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  1. Kapitel


  Der Mann kam kurz vor Tagesanbruch.


  Danni war gerade eben aus ihrem zerwühlten Bettzeug aufgefahren, ohne zu wissen, was sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Die tintenschwarze Dunkelheit draußen presste sich an ihre Fenster wie ein eigenständiges, gespenstisches Gebilde, das sich einschleichen und das ganze Haus einnehmen wollte. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen stieg Danni aus dem Bett und ging in die Küche, um Kaffee zu kochen.


  Und in dem Moment bemerkte sie, wie sich die Luft veränderte.


  Wie sie sich in eine kalte, stumme Kraft verwandelte, die ihr dennoch in den Ohren dröhnte und das unangenehme Gefühl in ihrem Magen noch verstärkte. Wie eine unterschwellige Erinnerung war die vertraute und beängstigende Empfindung plötzlich wieder da und machte sich in ihrem Kopf und Körper breit. Danni kannte das Gefühl und fürchtete es, und obwohl sie keine Ahnung hatte, was die Veränderung der Luft bewirkte, wusste sie noch sehr genau, wie es sich anfühlte.


  Sie fuhr herum und sah, dass der Fremde wartend hinter ihr stand. Mit seinem hochgewachsenen, breitschultrigen und durchtrainierten Körper lehnte er an ihrem Küchenschrank, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt für ihn, in ihrem Haus zu sein. Als wäre er tatsächlich hier in ihrer Küche.


  Dunkle Brauen und lange schwarze Wimpern betonten die ungewöhnliche Färbung seiner Augen, die irgendwo zwischen Grün und Grau changierte. Augen, die Danni an eine aufgewühlte See erinnerten mit ihrem unerbittlichen, prüfenden Blick. Seine gerade Nase harmonierte sehr gut mit den vollen Lippen und dem eckigen, markanten Kinn. Und trotzdem hatten seine Züge etwas Raues, Schroffes, das ihre Vollkommenheit beeinträchtigte und sie männlicher und anziehender machte als bloße maskuline Schönheit. Er trug einen schwarzen Ledermantel über einem weißen Hemd und Jeans, die sich von schmalen Hüften zu langen Beinen hin verjüngten. Der Mann war nicht nur groß und breitschultrig, sondern auch in jeder anderen Hinsicht eine sehr beeindruckende Erscheinung.


  Und dieser Mann beobachtete und musterte sie mit der gleichen konzentrierten Aufmerksamkeit wie sie ihn. Danni fühlte sich ein bisschen unsicher in ihrem verwaschenen T-Shirt mit dem Rettet die Kinder-Aufdruck und den pinkfarbenen Boxershorts - was jedoch völlig lächerlich war, da er ja nicht wirklich hier war.


  Doch das zu wissen änderte leider überhaupt nichts daran, dass ihr Magen sich vor Unsicherheit und Furcht zusammenkrampfte.


  Danni verschüttete sogar ihren Kaffee, als sie ihre Tasse abstellte - weil sie ihr sonst aus der Hand gefallen wäre. Der Mann, der das offenbar als Billigung seiner Anwesenheit auslegte, entspannte sich und begann sich zu bewegen. Manchmal war das so, erinnerte sich Danni. Mitunter schienen die Erscheinungen sie wie Reiseleiter auf einen gruseligen Ausflug mitzunehmen - während ihnen in anderen Visionen nicht einmal bewusst zu sein schien, dass sie Dannis Realität verschwinden ließen und sie zwangen, einen Blick in eine andere zu tun.


  In ihrer Kindheit waren diese Besuche - die Visionen - häufige und aufregende Erlebnisse gewesen. Das jähe Umschlagen der Luft hatte sich für sie damals wie Fliegen angefühlt. Aber sie hatte seitdem schon so lange keine Visionen mehr gehabt, dass sie sie fast vollständig vergessen hatte. Nein, berichtigte sie sich, vergessen hatte sie die Visionen nicht - sie hatte diese Erfahrungen bloß aus ihrem Gedächtnis gelöscht, weil nur Verrückte Dinge und Menschen wahrnahmen, die es gar nicht wirklich gab.


  Aber jetzt geschah es wieder. Warum? Warum ausgerechnet jetzt - nach all den Jahren?


  Der Mann trat einen Schritt zurück und machte ihr ein Zeichen, ihm zu folgen, während hinter seinen breiten Schultern die vertrauten Küchenwände schon verschwanden und, wie ein vor ihren Augen entstehendes Gemälde, eine raue, urwüchsige Landschaft an ihrer Stelle erschien.


  Das Bild hatte verschwommene Konturen und eine körnige Textur, und dennoch wirkte es nicht weniger lebendig und real als dieser Mann vor ihr.


  Zu real.


  Ein schier endloser, bunter Teppich von lebhaften Grüntönen, erdigen Braun- und dunklen Graunuancen erstreckte sich vor ihr, und stirnrunzelnd versuchte sie, diese Landschaft irgendwo einzuordnen. Kannte sie den Ort? Hatte sie ihn schon einmal gesehen? Von den hellen Kacheln auf ihrem Küchenboden trat der Mann auf durchnässtes Gras, in dem er Fußabdrücke hätte hinterlassen müssen, was aber natürlich nicht der Fall war. Seine Schritte waren ebenso unwirklich wie seine Gegenwart, und nur äußerst widerstrebend folgte Danni ihm.


  Es fühlte sich so an, als gingen sie ein Stück, obwohl Danni sehr wohl bewusst war, dass sie ihre Küche nie verlassen hatten. Trotzdem spürte sie die frostige Erde unter ihren Füßen, den eisigen Wind in ihrem Gesicht und den feuchten Dunst in ihren Haaren, deren Kälte durch ihre dünne Kleidung bis in ihre Knochen drang. Alles Empfindungen, die stark, real und sehr beklemmend waren.


  Durch ein Tal folgte sie dem Mann zu einem ihr unbekannten Ziel. Der Himmel über ihnen grollte und überzog sich mit düsteren grauen Schattierungen von Stahl und Schiefer, die sogar die üppigen smaragdgrünen Wiesen verdunkelten und die Luft mit eisiger Feuchtigkeit erfüllten. Der scharfe Wind brachte den Geruch von Meersalz mit, als er die Äste der Erlen schüttelte und mit dem langen Ledermantel und dem kurz geschnittenen Haar des Fremden spielte. Irgendwo in der Nähe konnte Danni das Rauschen und Aufbranden von Wellen hören.


  Wo bringst du mich hin?


  Als hätte sie die Frage laut gestellt, blieb der Fremde stehen und blickte sich nach ihr um. Etwas Sehnsüchtiges, Verlangendes lag in seinen Augen, als er sie schweigend ansah, und Dannis Herz schlug noch schneller von dem Echo, das es tief in ihrem Innersten erzeugte. Wer war dieser Mann? Und warum hatte sie das Gefühl, als müsste sie ihn kennen?


  Mittlerweile hatten sie den Rand eines über die See hinausragenden Abhangs erreicht, von dem ein gefährlich schmaler Fußweg in die Tiefe führte. Während Danni noch hoffte, dass der Mann einen anderen Weg einschlagen würde, begann er schon, den steilen Hang hinabzusteigen. Seine langen Beine bewältigten den Abstieg mühelos, aber Danni hatte alle Mühe, mit ihm Schritt zu halten, und war sich beinahe sicher, dass sie ein tödlicher Sturz erwartete - was immer das auch in ihrer derzeitigen Situation bedeuten mochte. Denn würde es überhaupt real sein, wenn sie in einer Vision der Tod ereilte?


  Das Donnern der Brandung unter ihnen wurde lauter, und nun konnte Danni auch den salzigen Geruch des Meeres wahrnehmen. Sie hatte das Gefühl, dass sich etwas sehr Hohes, Großes links von ihr erhob, wusste aber nicht, ob es real oder nur eingebildet war, und konnte sich auch nicht danach umdrehen.


  Die immer wieder aus dem Abhang herausragenden Felsen zwangen sie, sich beim Abstieg vorsichtig um sie herumzuschlängeln. Von der Anstrengung war ihr schon ganz warm geworden, und unter ihnen konnte sie nun auch noch andere Geräusche hören. Die Stimme einer Frau ... Danni blieb stehen und lauschte der erregten Stimme. Sie klang verzweifelt, flehend. Aber da waren auch noch andere Stimmen ... Sie hörte einen Mann sprechen, vielleicht sogar zwei. Und Kinder. Kinder, die furchtsam und verängstigt klangen.


  Dannis Blut raste so schnell durch ihre Adern, dass ihr übel wurde. Der ängstliche, flehende Tonfall dieser jungen Stimmen, die sie vernahm, versetzte sie schlagartig in ihre Vergangenheit zurück. Zu ihren Nächten in dem Gemeinschaftsschlafzimmer des Kinderheims, wo immer irgendjemand ängstlich gewesen war und geweint hatte.


  Ernst und konzentriert setzte der Mann den Abstieg fort, mit spielender Leichtigkeit, soweit Danni das beurteilen konnte, auch wenn sich hin und wieder kleine Steine unter seinen Füßen lösten, die polternd den Abhang hinunterfielen. Danni blieb jedoch wie angewurzelt stehen, wo sie war, und lauschte den erregten, aber undeutlichen Worten unter ihr. Was auch immer dort unten vorging, war nichts Gutes, und Dannis sämtliche Instinkte bestürmten sie, den Weg nicht fortzusetzen.


  Plötzlich ertönte ein lauter Knall - das Krachen eines Schusses, dem entsetzte Schreie folgten. Danni fuhr zusammen und konnte spüren, wie ihre Hände feucht wurden vor Angst. Sie wollte dem Fremden nicht länger folgen, wollte hinaus aus dieser Vision und zurück in ihre Küche, wo sie sicher war. Krampfhaft ballte sie die Fäuste und nahm ihre ganze Willenskraft zusammen, um der Vision Einhalt zu gebieten, sich ihr zu widersetzen, sie nicht mehr an sich heranzulassen.


  Der Mann vor ihr verhielt den Schritt und sah sich um. Es schien fast so, als wüsste er, was sie dachte. Seine Augen verdunkelten sich vor Mitgefühl, aber auch Enttäuschung lag darin, die er nicht ganz verbergen konnte. Danni spürte sie genauso deutlich, wie sie sie sah. Dann nickte er ihr zu. Geh weiter, schien er damit sagen zu wollen. Aber es war keine verurteilende oder befehlende Geste, sondern eine, die ihr die Erlaubnis gab, sich umzudrehen und zurückzugehen.


  Der steile Abhang, der düstere Himmel ... der Fremde, der seinen bezwingenden Blick auf sie gerichtet hielt ... Für einen Moment begann dies alles zu verschwimmen, und darunter konnte Danni ihre warme, anheimelnde Küche sehen. Sie brauchte wirklich nur den entscheidenden Schritt zu tun und aus dem Bild und der Vision heraustreten.


  In der Tiefe unter ihnen hörte sie jedoch das Weinen der Kinder und das unzusammenhängende, fieberhafte Flehen der Frau. Danni spürte ihre Verzweiflung, ihre Angst. Die große Not, in der sie war ...


  Der Mann machte sich wieder an den Abstieg, mit größerer Dringlichkeit sogar als vorher. Danni kniff die Augen zusammen und atmete tief ein. Da sie wusste, dass sie einer solchen Verzweiflung nicht den Rücken zukehren konnte, blockierte sie im Geist den Weg zu ihrer Küche und schloss die Tür zu Sicherheit und Vernunft. Wieder einmal folgte sie dem Fremden, ja, bemühte sich sogar, ihn einzuholen, als er in der über dem Tal hängenden Düsternis verschwand.


  Muscheln und Steine bedeckten den schmalen Durchgang zwischen mächtigen Felsbrocken und der aufgepeitschten See. Der Boden knirschte unangenehm unter Dannis Füßen, als sie dem Mann zu einem Eingang am Fuß der steil aufragenden Felswand folgte. Mit schmalen Augen spähte Danni durch die aufkommende Dämmerung und den dichten, über den Boden wabernden Nebel, unter dem sie ihre eigenen Füße nicht mehr sah.


  Sie konnte so gut wie gar nichts erkennen, bis sie neben dem Fremden stand. Dann, als hätten sich ihr Gehör und ihre Sicht von einer Sekunde auf die andere geschärft, nahm sie eine wahre Explosion von surrealen Farben und Texturen wahr, und der Ursprung der gehörten Stimmen trat mit schockierender Klarheit aus seiner bisherigen Verschwommenheit hervor.


  Danni stand plötzlich in einer Höhle mit einem etwas tiefer liegenden Gezeitenwasserloch in ihrer Mitte, auf dessen anderer Seite sie im Schein einer Laterne Menschen stehen sah. Das gedämpfte Licht, das auf makabre Weise ihre Gesichtszüge verzerrte, ließ sie aussehen, als trügen sie Masken. Eine Frau und zwei Kinder standen dicht beieinander, während ein Mann noch gerade innerhalb des Lichtscheins auf dem Boden kniete und etwas in den Armen hielt, das Danni nicht erkennen konnte.


  Sie wollte näher herangehen, um die Gesichter der Leute zu sehen, aber irgendetwas veranlasste sie, neben dem Fremden zu verharren und reglos die sich vor ihren Augen abspielende Szene zu verfolgen.


  Die Kinder, die sie weinen gehört hatte, klammerten sich jetzt an die Beine der Frau, als wollten sie buchstäblich mit ihr verschmelzen. Die beiden waren ein Junge und ein Mädchen, deren Alter Danni auf vier oder fünf schätzte. Die Frau sagte wieder etwas mit dieser schrillen, furchtsamen Stimme, und jemand, der in der Dunkelheit um sie herum nicht zu erkennen war, antwortete. Die Stimme war tief und definitiv männlich, aber Danni konnte ihren Besitzer weder sehen noch verstehen, was er sagte.


  Der Mann, dem Danni aus ihrer Küche in diese ... andere Realität gefolgt war, ging jetzt langsam auf die Frau zu. Als er sie erreicht hatte, blickte er sich zu Danni um - und hob die Jacke und Bluse der Frau an, unter denen die leichte Wölbung einer frühen Schwangerschaft zu sehen war ... und Prellungen! Große, dunkle Prellungen an ihren Rippen und an ihrem Bauch, eine schaurige Mischung aus schwarzen, blauen, gelben und scheußlich grünen Flecken. Alte und neue Spuren, die einander überlagerten.


  Erschrocken fuhr die Frau mit großen, furchtsamen Augen herum und blickte zu der Stelle hinüber, wo Danni für einen langen, atemlosen Moment wie vom Donner gerührt stand. Sie konnte den Blick der Frau ganz deutlich spüren, als er ihr Gesicht berührte.


  Sie kann mich sehen ...


  Aber das war unmöglich, da sie ja nicht wirklich dort war. Keiner von ihnen war es. Das Ganze war doch nur eine Vision ... eine Halluzination ... oder nicht?


  Während Danni nach dem Anlass ihres Unbehagens suchte, hörte die Frau nicht auf, sie anzustarren. Danni sah das Erschauern, das die andere durchlief und nicht einmal vor ihren Händen haltmachte, die ihre Kinder hielten. Ein Déjà-vu-Gefühl erfasste Danni, und dieses Empfinden, schon vorher einmal hier gewesen zu sein, war ebenso real, wie es unmöglich war. Sie kannte weder diesen Ort noch diese Frau noch die Kinder ...


  Aber ihre innere Abwehr stieß auf Zweifel. Sie sah den Jungen an, der still neben seiner Mutter stand, dann das kleine Mädchen, das sie an der anderen Hand hielt. Das Gesicht der Kleinen war tränenüberströmt, ihre Augen waren groß und grau, ihr Haar goldbraun. Ihr wissender Blick schien bis in die tiefsten Winkel von Dannis Seele einzudringen.


  Es war fast so, als hätte eine riesige Faust die Zeit durchstoßen und Danni aus ihrem Körper herausgerissen. Dieses Mädchen war keine Fremde, aber es war auch keine Bekannte oder Freundin. Wie die Vision war die Kleine ... etwas Unmögliches. Sie war Danni - Danni als kleines Mädchen.


  Sie sah sich selbst ... sich selbst vor zwanzig Jahren.


  Danni überlief es heiß und kalt von Gefühlen, die sie in diesem Augenblick, der keinen Platz und keinen Bestand hatte in der Welt, die sie kannte, weder erfassen noch verarbeiten konnte. Deshalb richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Frau, deren Gesicht ihr plötzlich sehr vertraut war, als sie sich daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, ihre Arme um sie zu legen und von ihr umarmt zu werden.


  Denn diese Frau war ihre Mutter.


  Der noch immer nicht zu sehende Mann sagte etwas in einem scharfen, bösen Ton, der die Aufmerksamkeit ihrer Mutter sofort wieder ablenkte.


  »Nein!«, schrie Danni und stürzte vor, um zu versuchen, ihre Mutter wieder herumzudrehen. Sie zu berühren, zu umarmen und sie anzuflehen, sie, ihre Tochter, wieder wahrzunehmen. Doch was auch immer sie für einen Moment verbunden hatte, war verflogen. Das kleine Mädchen begann, untröstlich zu weinen, und der Mann, der neben der Frau und den Kindern auf dem Boden kniete, richtete sich auf unsicheren Beinen auf. Sogar in dem schwachen Licht der Höhle konnte Danni sehen, dass sein Gesicht nass von Tränen war, geschwollen und gerötet und von Schmerz und Trauer schwer gezeichnet.


  Aus irgendeinem vergessenen Winkel ihres Bewusstseins begann eine Erkenntnis aufzusteigen. Es war kein Déjà-vu, was sie hier sah - sie war schon einmal hier gewesen. Doch bevor sie sich die verschwommene Erinnerung deutlicher machen konnte, war sie schon wieder verflogen.


  Entsetzen stand jetzt in den Augen ihrer Mutter und verriet sich in der Art, wie ihr Blick zwischen der körperlosen Stimme und dem Mann an ihrer Seite hin- und herglitt, der jetzt die Hände hochnahm und sie - in einem allgemein bekannten Zeichen der Ergebung - mit den Handflächen nach oben über seinen Kopf hielt.


  Doch der Wortwechsel zwischen der Frau und ihrem unsichtbaren Gegner wurde lauter, bis die feindseligen Worte überall von den Höhlenwänden widerhallten. Die in der Luft liegende Spannung verstärkte sich wie der Druck einer sich zusammenziehenden Drahtschlinge, die jeden Augenblick die Haut durchtrennen würde. Warum nur konnte Danni nicht verstehen, was gesprochen wurde?


  Plötzlich hallte ein lauter Knall von den Höhlenwänden wider, und Dannis Schreie vermischten sich mit denen ihrer Mutter und der Kinder. Ein Schuss, dachte sie. Das war ein Schuss. Und während ihr Verstand noch das Geräusch bestimmte, reagierte ihr Körper bereits auf den scharfen Schmerz, der sie durchfuhr. Es war, als hätte sich eine Kugel in ihr Herz gegraben. Sie blickte an sich herab und erwartete, Blut zu entdecken - das Leben selbst aus sich herausströmen zu sehen. Aber da war nichts, absolut nichts, was diesen jähen, scharfen Schmerz erklären würde. In Schock und Panik blickte sie sich um und sah die zusammengesunkene Gestalt bei dem Grüppchen angsterfüllter Menschen. Und erst da begriff sie, was der Mann bei ihrem Hereinkommen in seinen Armen gehalten hatte. Es war ein Leichnam, eine reglose menschliche Gestalt.


  Irgendwie gelang es Danni, sich zu dem Fremden umzudrehen, der sie hierher gebracht hatte. Er beobachtete sie mit solch ausdrucksloser Miene, dass seine Gegenwart weder tröstlich noch bedrohlich wirkte. Als sie ihn ansah, fühlte Danni sich jedoch wie gefesselt von seinem Blick und konnte weder wegsehen noch sich wieder dem vor ihr entfaltenden Drama zuwenden. Die Stimmen ihrer Mutter und der Kinder wurden schwächer und nahmen Dannis scharfen Schmerz mit sich. Sie verblassten - alles um Danni herum begann zu verblassen und sich aufzulösen.


  Sie wollte sich an ihrer Mutter festklammern wie das Kind, das sie einst gewesen war, doch sie konnte weder dem rätselhaften Blick des Fremden, der sie begleitete, entkommen noch ihre Beine dazu bringen, ihr zu gehorchen.


  Wieder verdüsterte eine aufwirbelnde Mischung aus Grau- und Brauntönen die Luft, die Danni an einen gigantischen Gott denken ließ, der auf einer ebenso gigantischen Glasscheibe Sandkunstwerke schuf. Das Licht wechselte von Halbdunkel zu grauem Nebel, und schon waren sie wieder draußen im Freien, wo der Wind das Gefühl der frischen Luft und bitteren Kälte noch verstärkte. Sie waren wie zu Anfang allein, sie und der Fremde. Von dem Schmerz der Schusswunde war nichts mehr zu spüren, doch nun war Dannis Herz voller Trauer über den Verlust der Mutter. Schon wieder. Schon wieder hatte sie Danni im Stich gelassen.


  Der Mann, der sich neben ihr in Bewegung setzte, ließ ihr jedoch keine Zeit zu trauern. Er hatte eine Mission. Über dem Gesehenen hatte Danni ganz vergessen, dass er seine eigenen Gründe hatte, hier zu sein.


  Sie waren wieder in dem Tal, und Danni folgte ihm, als er mit großen Schritten voranging, eine dunkle, hochgewachsene Gestalt in einer aus düsteren Farbnuancen porträtierten Welt. Ihre gemeinsamen Momente näherten sich ihrem Ende, das spürte Danni und nahm es auch in der knisternden Atmosphäre um sie herum wahr. Bald würde die Luft wieder umschlagen, und dann war die Vision beendet.


  Danni folgte dem Mann zu einem frisch aufgeworfenen Erdhügel inmitten des üppigen grünen Weidelandes. Still und schweigend stand sie dort neben dem Fremden und wartete, wobei sie schon wieder das Gefühl hatte, dass irgendetwas Hohes, Großes seinen Schatten auf sie warf. Aber sie war nicht imstande, sich umzudrehen, um zu sehen, was es war.


  Sie hatten neben einem flachen, offenbar gerade erst ausgehobenen und nicht gekennzeichneten Grab innegehalten. Der würzige Geruch der frisch umgegrabenen Erde vermischte sich mit dem nach Salz und Fisch, der von der See aufstieg. Danni konnte ihre Wellen gegen die Felsen unter ihnen schlagen hören.


  Ein Ausdruck untröstlichen Bedauerns zeichnete das Gesicht des Fremden, als er die offene Grube inmitten der Oase üppigen Grüns anstarrte. Von neuer Furcht ergriffen, schluckte Danni hart. Das Grab war ein Unheil verkündendes Symbol in dieser Vision. Oder war es real? Der schlammige Boden zu ihren Füßen schien sie geradezu zu rufen und sie mit dem Versprechen süßer, unwiderstehlicher Belohnungen zu sich heranzulocken.


  Danni beugte sich langsam vor und blickte in das Loch. Zwei Leichen lagen auf dem Boden, als wären sie achtlos dort hineingeworfen worden. Der eine war ein halbwüchsiger Junge, und Danni glaubte, sich dunkel zu erinnern, dass er der Leichnam war, den sie schon in der Höhle gesehen hatte. Er war schlaksig und flachbrüstig, seine Beine lagen in einer unnatürlich abgespreizten Haltung unter ihm, und sein Gesicht war abgewandt. Neben ihm befand sich die Leiche einer Frau, die Leggings und ein viel zu großes T-Shirt trug - ein Outfit, wie es in den Achtzigerjahren modern gewesen war. Ihr langes goldbraunes Haar lag über ihren Schultern und der Brust des Jungen. Die eine Hälfte ihres Gesichts war nicht zu sehen, doch die andere ...


  Danni schrak entsetzt zurück vor dem, was ihr Verstand nicht anerkennen wollte, ihre Augen ihr jedoch als Wahrheit offenbarten. Wieder einmal stand sie vor sich selbst, nur sah sie diesmal nicht das kleine Mädchen, sondern die Frau, die sie inzwischen war. Denn der andere Leichnam in dem Grab war Dannis.


  Nein, nein, nein! Das ist unmöglich ...


  Der Mann neben ihr starrte einen weiteren gedankenvollen Moment in das Grab, und dann blickte er zu der fernen, aufgewühlten See hinaus. Danni konnte spüren, wie sein Zorn und Kummer wuchsen und sich vermischten, bis sie in ihm brannten wie der ihnen ins Gesicht peitschende Wind. Sie konnte fühlen, wie ihn die Macht dieses Gefühls verzehrte und ihn an einen Punkt herantrieb, der ebenso gefährlich war wie das ins Meer herabstürzende Kliff.


  Dann richtete er diese verzweifelten Augen plötzlich auf sie und streckte die Hand aus, als würde ihm gerade zum ersten Mal bewusst, dass er sie vielleicht berühren konnte. Und in einer Mischung aus Furcht und Erwartung wartete Danni auf den Kontakt.


  Erscheinungen konnten nichts berühren, nichts verspüren ...


  Als der Fremde ihr dann aber mit dem Handrücken über die Wange strich, war ihre kalte Haut wie elektrisiert von seiner Wärme. Verwundert starrte sie ihn an und sah in dem schimmernden Silber und Grün seiner Augen ihr eigenes Erstaunen reflektiert.


  Dann berührte er sie abermals, indem er seine Hand unter ihr Kinn legte ... und schließlich sogar mit beiden Händen ihr Gesicht umfasste. Mit seinen ein wenig rauen, warmen und unbestreitbar realen Händen. Verwundert starrte Danni ihn an und hielt den Atem an, als sein Blick zu ihrem Mund hinunterglitt.


  Wie von selbst bewegten sich ihre Hände zu seiner breiten Brust, legten sich auf die ausgeprägten Muskeln dort und nahmen ihre Bewegung unter seinem tiefen Atemzug und das schnelle Schlagen seines Herzens unter ihren Fingern wahr. Dannis Furcht verlor sich in der jähen Hitze, die ihr Innerstes in Flammen setzte und eine schier unerträgliche Sehnsucht in ihr weckte. Sie wartete, als der Mann den Kopf senkte und seine Lippen noch näher an die ihren brachte. Aber die Luft veränderte sich schon - das konnte Danni deutlich spüren. Während seine Lippen ihren noch ganz nahe waren und sein Atem wie ein heißes, verführerisches Wispern, das sie nicht wirklich verstehen konnte, über ihre Haut strich, begann er bereits zu verblassen.


  Danni versuchte, ihn aufzuhalten, versuchte sogar, die Luft daran zu hindern, ihr den Fremden wegzunehmen. Doch der Mann, das Grab, der stahlgraue Himmel ... sie alle lösten sich innerhalb von Sekunden zu einem nur leicht über der Erde dahintreibenden Nebel auf - unter dem Dannis Küche auf ihre Heimkehr wartete.


  Mit einem jähen, unangenehm scharfen Ruck wurde sie dorthin zurückversetzt, wo alles angefangen hatte. Kraftlos sank sie gegen die Anrichte und atmete in großen Zügen die erfreulich warme Luft in ihrer Küche ein. Ihre Tasse stand noch dort, wo sie sie zurückgelassen hatte, der Kaffee war nicht einmal abgekühlt, obwohl Stunden vergangen zu sein schienen. Und da Danni weder das Zittern in ihren Beinen unterbinden noch ihr wild pochendes Herz beruhigen konnte, ließ sie sich auf den kalten Kachelboden sinken und rollte sich zusammen wie ein kleines Kind.


  Sie verstand nicht, was die Vision bedeutete, wer der Mann darin war, warum sie ihn gesehen hatte oder warum er ihr die Mutter gezeigt hatte, an die sie sich fast nicht mehr erinnerte. Eines wusste sie jedoch: Der Fremde mit den seltsam grünlich grauen Augen suchte sie, Danni. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie finden würde.


  


  2. Kapitel


  Sean Ballagh blieb auf dem Gehweg vor dem Haus der Frau stehen und versuchte, sich des immer stärker werdenden Unbehagens zu erwehren, das von überallher auf ihn einzustürmen schien. Er blickte über die Schulter und spürte die lautlosen Schritte eines unsichtbaren Feindes - der pure Einbildung oder auch beängstigend real sein könnte. Doch was es war, ließ sich nicht entscheiden.


  Nichts rührte sich außer einer leichten Brise und den langen morgendlichen Schatten. Tief am Horizont warfen die ersten Sonnenstrahlen einen goldenen Dunstschleier über eine unendlich weite, blaue Fläche, und hinter einer dünnen Schicht filigraner weißer Wolken gesellten sich prachtvolle Amethyst- und Rubintöne dazu. Der Sonnenaufgang war atemberaubend schön, aber er vermochte weder Seans innere Anspannung noch das ungute Gefühl zu lindern, das ihn schon die ganze Zeit verfolgte. Seit Jahren hatte er nach der Frau gesucht, die sich Danni Jones nannte, und jetzt, da er sie endlich gefunden hatte, befürchtete Sean, dass er zu spät gekommen war.


  Für einen Moment kam ihm der Gedanke, ein überraschender Besuch so früh am Morgen könnte vielleicht nicht die klügste Vorgehensweise sein. Er wusste, dass die Frau zu Hause war und in etwa einer Stunde zur Arbeit fahren würde. Aber er war ein Fremder, und vielleicht würde sie ihm ja nicht einmal die Tür öffnen. Er erinnerte sich, wie komisch Amerikaner in solchen Dingen waren, vor allem in einer großen Stadt wie Phoenix, Arizona. Ein Teil von ihm hoffte sogar, dass die Frau ihn nicht hereinließ. Vielleicht würde sie ihn gleich wieder nach Irland zurückschicken, ohne sich auch nur ein Wort seiner Geschichte anzuhören. Aber dazu hätte es eines Glücks bedurft, das Sean Ballagh noch nie gehabt hatte.


  Versonnen klopfte er auf die Tasche mit der kleinen Schmuckschachtel, die seine Großmutter ihm vor seiner Abreise aus Ballyfionúir in die Hand gedrückt hatte. Sie hatte ihm aufgetragen, sie der jungen Frau zu geben, wenn er sie fand. »Das hier wird sie nicht verleugnen können«, hatte sie mit einem wissenden Blick hinzugefügt. Der eigentlich ganz leichte Gegenstand fühlte sich unverhältnismäßig schwer in seiner Tasche an.


  Sean holte tief Luft, als wieder Zweifel in ihm hochkamen. Es war nicht falsch, was seine Großmutter von ihm verlangte, aber richtig war es auch nicht.


  »Du bist nur ein verdammter Feigling«, murmelte er vor sich hin, doch wie von den morgendlichen Schatten, die ihn umgaben, sah er sich von einem Gefühl der Unausweichlichkeit bedrängt. Er würde seine Rolle spielen, die des Boten, der frohe Neuigkeiten bringt - auch wenn sein Herkommen in Wahrheit absolut kein Grund zur Freude war.


  Danni Jones lebte in einem gemütlich aussehenden Cottage, das irgendwie ganz fehl am Platz wirkte in dieser öden Wüstenlandschaft. Ein Stückchen Rasen schmiegte sich an einen mit unebenen Steinen gepflasterten Weg, der zu der Haustür führte. Mit gelben, blauen, pink- und orangefarbenen Blumen bepflanzte Fässer brachten Farbe in den Vorgarten, genau wie die leuchtend roten Vogelfutterkästen, die - in sicherer Höhe und außer Reichweite der ungewöhnlich großen gelben Katze, die ihn von der Eingangsstufe her beäugte - unter dem weiß getünchten Vordach hingen.


  Als er darauf zuging, rannte die Katze fauchend weg und verschwand in einer Hecke um die Ecke. Eine schmiedeeiserne Tür mit kunstvollen Öffnungen in Form von Blumen und Vögeln bedeckte den Eingang. Es war eine sogenannte Sicherheitstür, wie Sean wusste, obwohl dort, wo er herkam, solche Türen ungefähr genauso ungewöhnlich und fremd wie Dürreperioden waren. Das kunstvolle Muster schuf ausreichend große Öffnungen zu der Jalousie hin, die als Moskitogitter diente, während es gleichzeitig eine solide Barriere zwischen Tür und Eingangsstufe bildete.


  Mit einem Widerstreben, das er nicht verspüren wollte, drückte Sean Ballagh auf die Klingel. Als sie durch das Haus schallte, wurde fast augenblicklich das aufgebrachte Kläffen eines Hundes laut, und Sekunden später schob sich eine braune Schnauze durch die Jalousie, und das dazugehörige Tier, das Sean noch nicht erkennen konnte, bleckte knurrend die Zähne. Ein gutes Stück darüber hob sich eine weitere Lamelle und verriet ihm, dass er nicht nur von einem Vierbeiner in Augenschein genommen wurde. Dann schloss sich die Lamelle wieder, und einen Augenblick darauf war auch die Hundeschnauze nicht mehr zu sehen.


  Die Sicherheitstür wurde jedoch nicht geöffnet, obwohl Sean spüren konnte, dass die Frau hinter der Jalousie stand. Nach kurzem Warten rief er sie. »Miss Jones? Mein Name ist Sean Ballagh, und ich bringe Nachrichten von Cáthan MacGrath aus Ballyfionúir in Irland.«


  Die Lüge fühlte sich wie Kreide auf seiner Zunge an, aber Sean ließ ihr ein, wie er hoffte, aufrichtiges Lächeln folgen, für den Fall, dass die Frau ihn sehen konnte. Aus dem Haus hörte er ein leises Schlurfen und dann gar nichts mehr. Voller Unbehagen wartete er und kam sich wie ein ausgemachter Schwindler vor mit seinem aufgesetzten, falschen Grinsen im Gesicht. Deshalb ließ er es verblassen und schließlich sogar ganz verschwinden.


  Als er schon fast sicher war, dass sie ihn ignorieren würde, hörte er sie sagen: »Sie müssen mich verwechseln. Ich habe noch nie etwas von einem Mr. Cáthan Sowieso gehört.«


  »Das ist schade«, antwortete er und senkte die Stimme, damit sie sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen, und die Tür vielleicht ja doch noch öffnete. »Er ist nämlich Ihr Vater.«


  Endlose Minuten schienen wie in Zeitlupe dahinzukriechen, doch dann sah er sie näher treten. Wider Willen triumphierte Sean im Stillen. Auf der anderen Seite des Moskitoschutzes konnte er nun die Silhouette einer weiblichen Gestalt ausmachen.


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte sie.


  Er trat vor und versuchte, ihr Gesicht zu sehen, aber der Hund warf sich mit einem solch lauten Krachen gegen die Tür, dass Sean zurücksprang. In unverhohlenem Entsetzen starrte er das kleine Tier an, das knurrend und angriffslustig die Zähne bleckte. Die Frau bückte sich, um das Biest an seinem Halsband wegzuziehen. Dabei erhielt Sean einen kurzen Blick auf ein blasses Gesicht, langes goldbraunes Haar und einen hellblauen Pullover, bevor die Frau sich wieder in die dunkle Diele ihres Hauses zurückzog.


  Aber dieser kurze Blick genügte. Sie war die Frau, die er gesucht hatte.


  »Ich sagte, es ist schade, dass Sie nicht wissen, wie Ihr eigener Vater heißt.«


  Eine fast unmerkliche Pause entstand, dann erwiderte sie: »Ich habe keinen Vater. Und auch keine anderen Angehörigen mehr.«


  »Oh, da irren Sie sich aber.«


  Sean öffnete den großen braunen Umschlag, den er mitgebracht hatte, und nahm den Schnappschuss heraus. Einen Moment lang starrte er selbst das Foto an, bevor er es an den Moskitoschutz hielt. Der Hund knurrte wieder, aber die Frau war interessiert genug, um näher zu treten.


  Und gerade da stieg die Sonne ein wenig höher und fing sie ein in einem Strahl, der das Moskitonetz durchdrang und ein zartes Gesicht mit großen grauen Augen beleuchtete. Sean starrte sie an, wie vom Donner gerührt von dem Gefühl, das ihn durchfuhr. Sie erschien ihm sehr vertraut - und nicht nur, weil er sie gekannt hatte, als sie noch Kinder gewesen waren und sie in Irland gelebt hatte. Es war weit mehr als das. Der Anblick ihres hübschen Gesichts und dieser ausdrucksvollen Augen rief ein Gefühl in ihm hervor, das tiefer ging als nur Vertrautheit. Es war kein angenehmes, aber trotzdem irgendwie vertrautes Gefühl, das ihn vollkommen durcheinanderbrachte.


  Während sie mit einem Arm den giftigen kleinen Hund festhielt, hing der andere herab, und Sean konnte sehen, wie nervös sie ihre Finger öffnete und krümmte. Sie warf ihm einen zurückhaltenden Blick zu und ertappte ihn dabei, wie er sie mit offenem Mund anstarrte und sich erst zwingen musste, ihn zu schließen.


  Es lag etwas Ratloses in ihrem Gesichtsausdruck - als hätte sie das gleiche irritierende Gefühl des Wiedererkennens gehabt wie er. Als wüsste sie, wer er war und was er wirklich wollte. Als wäre sie über ihn im Bilde. Der Gedanke beunruhigte Sean noch lange, nachdem sie ihre Aufmerksamkeit schon der Fotografie, die er ihr zeigte, zugewandt hatte.


  Wie gebannt starrte sie das Bild zunächst nur an, aber dann hob sie eine Hand, um es durch den Moskitoschutz zu berühren. »Woher haben Sie das?«, murmelte sie.


  »Es wurde in Irland aufgenommen - in Ballyfionúir, wo Sie herkommen und ich lebe.« Er zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er leise hinzufügte: »Das Foto zeigt Ihre Familie.«


  Ein leiser Laut entrang sich ihr, und in einer liebevollen, aber zugleich auch ablehnenden Geste legte sie ihre Hand über das Bild.


  Sean unterdrückte seine Gewissensbisse und fragte: »Könnte ich Sie ein paar Minuten sprechen, Miss Jones? Ohne die Tür zwischen uns vielleicht?«


  Durch den Moskitoschutz spürte er ihren forschenden Blick auf sich, und eine Vielzahl widerstreitender Wünsche und Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Sie hatte etwas Zerbrechliches an sich, womit er nicht gerechnet hatte. Etwas Wehrloses, trotz ihres sehr geraden Rückens und des festen Blicks. Er wollte sie nicht täuschen, und er wollte sie schon gar nicht in die Hölle hineinziehen, zu der ihr Leben werden würde.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie.


  »Sean Ballagh, wie ich bereits sagte. Ich wurde aus Irland hergeschickt, um Sie zu suchen. Auf Wunsch Ihrer Familie.«


  »Können Sie sich ausweisen?«


  Er nickte und zog seinen Pass heraus, um ihn neben das Foto an der Tür zu halten. Das Bild darin war so alt und körnig, dass sie es lange betrachtete und mit seinem heutigen Aussehen zu vergleichen schien. Und wieder flackerte ein Anflug von Erkennen in ihren Augen auf, als sie ihn so prüfend musterte. Sie war fünf und er gerade erst ein Teenager gewesen, als sie sich zuletzt gesehen hatten. Es war unwahrscheinlich, dass sie sich überhaupt an ihn erinnerte, geschweige denn den schlaksigen Jungen von damals mit dem Mann in Einklang brachte, der er heute war - und trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass es so war.


  »Sie sind sehr jung auf diesem Foto«, bemerkte sie stirnrunzelnd. »Wie alt ist es?«


  »Alt«, erwiderte er. »Ich muss ein neues machen lassen.«


  Schließlich nickte sie, dann hörte er, wie der Riegel zurückgeschoben wurde, und sie öffnete die Sicherheitstür. Der Hund in ihren Armen zappelte wie verrückt, aber irgendwie schaffte sie es, ihn festzuhalten.


  »Lass das, Bean«, tadelte sie ihn.


  Aus der Nähe konnte Sean erkennen, dass Bean nicht nur ein Hund sein konnte. Irgendwo in seinem Stammbaum musste es auch einmal einen Dachs gegeben haben. Das sich windende, wild die Zähne fletschende Tier hatte eine lange Nase, spitze Ohren und einen winzigen Stummelschwanz. Irgendwo trug er wohl auch die Gene eines Terriers und womöglich sogar Rottweilers in sich, so unbegreiflich diese Vorstellung auch war.


  »Sie glaubt immer, sie müsse mich beschützen«, sagte Danni und legte Bean die Finger um die Schnauze, um das aufgebrachte Tier zum Schweigen zu bringen. »Ich habe sie gerettet, als sie noch ein Welpe war, und sie hat niemand anderen als mich. In der Regel mag sie andere Leute aber auch gar nicht.«


  »Das hatte ich mir schon fast gedacht«, sagte Sean und setzte das unaufrichtige Lächeln wieder auf.


  Nachdem sie sich entschlossen hatte, die Tür zu öffnen, trat sie zurück und bedeutete ihm mit einer Handbewegung einzutreten. Sean musste sich jedoch zwingen, einen Schritt nach vorn zu machen und ihr Zuhause zu betreten.


  Drinnen folgte er ihr durch ein sonniges Wohnzimmer mit einer Wand voller Bücherregale, einem gemütlich aussehenden Sofa und Sessel und einem kleinen Fernsehgerät in einer Ecke. Durch einen bogenförmigen Durchgang führte sie ihn in eine helle, mit hübschen Kacheln ausgelegte Küche. Mit etwas unsicherer Miene blieb sie für einen Moment dort stehen, bevor sie sich wieder fasste und auf einen Stuhl zeigte.


  »Setzen Sie sich doch! Möchten Sie eine Tasse Tee?«


  Sean nickte, ohne den Blick von dem kleinen Biest in ihren Armen abzuwenden, das sie jetzt mit einer strengen Ermahnung auf den Boden setzte und sich anschickte, das Wasser für den Tee zu kochen. Der Hund hockte zu ihren Füßen, folgte ihr bei jeder Bewegung, die sie machte, und setzte sich dann wieder hin, wobei er Sean die ganze Zeit nicht aus den Augen ließ. Hätte er Danni etwas Böses antun wollen, würde er es sich angesichts des feindseligen Hundeblicks wahrscheinlich anders überlegt haben. Als Danni fertig war, setzte sie sich ihm gegenüber und griff nach dem Foto, das er auf den Tisch gelegt hatte.


  Sean sah ihr prüfend ins Gesicht, während sie das Bild anstarrte und mit einem zitternden schlanken Zeigefinger zuerst die Umrisse ihrer Mutter und dann die ihres Vaters nachstrich. An was erinnerte sie sich?


  »Ich kann nicht glauben, dass das meine Eltern sind«, murmelte sie. Sie sprach mit einer Unschlüssigkeit, als erwartete sie, dass er ihr das Foto wegnehmen und lachen würde.


  »So ist es aber, das schwöre ich.« Er zeigte auf das kleine Mädchen, das vor ihrer Mutter stand. »Das sind Sie«, sagte er. »Und der Junge neben Ihnen ist Ihr Bruder.«


  Eine eigenartige Mischung von Gefühlen spiegelte sich in ihren grauen Augen wider: Hoffnung und Schmerz, Zorn und Freude; eine Trauer, an die all die anderen Gefühle gebunden zu sein schienen.


  »Mein Bruder«, wiederholte sie mit belegter Stimme und schüttelte den Kopf. »All diese Jahre ...«


  »Wir haben Sie lange Zeit gesucht.« Sean räusperte sich und sah das Foto an. »Ihr Familienname ist MacGrath«, informierte er sie. »Sie sind in Irland geboren. In Ballyfionúir, um genau zu sein.«


  »Bally ...«


  »Ballyfionúir. Das ist ein Ort auf der Insel Fennore, die vor der Südküste des irländischen Festlands liegt.«


  Er nahm noch etwas anderes aus dem mitgebrachten Umschlag und legte es vor sie hin. Es war eine Fotokopie einer Geburtsanzeige in einer Zeitung. Zwei Neugeborene wurden darin benannt: Dáirinn Edel und ein Junge namens Rory Finnegan. Beide waren am ersten Oktober 1984 zur Welt gekommen, und die Namen ihrer Eltern waren Fiona und Cáthan MacGrath.


  »Der Name des Mädchens wird wie Doorin ausgesprochen. Und es ist Ihr Name«, sagte Sean, als sie keine Frage stellte.


  »Ich kann das nicht glauben«, murmelte sie wieder.


  »Aber es ist die Wahrheit.«


  Daraufhin erhob sie ihren Blick zu ihm und schaute ihn mit großen, kummervollen und verwirrten Augen an. Er hatte sich eine ganze Palette von Reaktionen vorgestellt, die sein Besuch ihr entlocken könnte, die von Skepsis bis zu freudiger Erregung reichten. Aber er hatte nicht mit diesem nicht zu übersehenden Schmerz gerechnet, der jetzt in ihren Augen stand und ihn beschämte.


  »Mr. Ballagh ...«


  »Nennen Sie mich Sean! Schließlich sind wir ja quasi Verwandte.«


  Ihre Augen wurden noch größer und nahmen einen Ausdruck der Bestürzung an. »Verwandte? Aber Sie sind doch nicht mein Bruder, oder?«


  »Nein, nein«, erwiderte er schnell, weil ihm der Gedanke ebenso zuwider war wie ihr anscheinend. Er hielt jedoch nicht inne, um sich nach dem Grund zu fragen. »Nichts dergleichen. Wir sind nur entfernt verwandt. Zu entfernt, um überhaupt noch festzustellen zu können, wie genau.«


  »Gut.« Und dann, als ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte, errötete sie heiß.


  Sean beobachtete, wie Röte von ihrem schlanken Hals zu ihren Wangen aufstieg und sogar ihre zierlichen, kleinen Ohren überzog. Sie sah überhaupt sehr klein und verwundbar aus in ihrem viel zu großen hellblauen Pullover, was etwas durch und durch Männliches und Beschützerisches in ihm erwachen ließ. Auch damit hatte er nicht gerechnet. Aber wie sie war er sehr froh darüber, dass er nicht ihr Bruder war.


  Danni betrachtete das Foto erneut. »Das macht doch keinen Sinn«, sagte sie. »Wenn das meine Familie ist, warum bin ich dann in den letzten zwanzig Jahren ganz allein gewesen? Wo waren sie in all der Zeit?«


  »Ich hatte gehofft, das könnten Sie mir sagen.«


  Sie gab einen Laut von sich, der wie ein Lachen klang, aber keine Spur von Humor enthielt. »Tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss. Ich weiß nur, dass meine Mutter mich eines Tages in einer Kindertagesstätte anmeldete und mich dann nie mehr abgeholt hat. Niemand erschien überhaupt je wieder, um mich zu holen. Kein Vater und auch kein Bruder, die mich vielleicht vermissten. Absolut niemand.«


  »Ihre Mutter hatte Sie in einer Kindertagesstätte angemeldet?«, fragte er schärfer als beabsichtigt und außerstande, die Zweifel aus seiner Stimme fernzuhalten. »Wo war das?«


  »Sie nannte sich die Cactus Wren Preschool«, erwiderte Danni. »Daran erinnere ich mich noch.«


  »Ich meinte, ob es hier war? In Amerika?«


  Sie nickte und runzelte verwirrt die Stirn. »Ja, wieso?«


  »Wieso?«, wiederholte Sean die Frage leise, als die Erklärung, die er ebenso fürchtete, wie er sie glauben wollte, an die Oberfläche hochzubrodeln drohte. Weil sie nämlich bedeutete, dass Dannis Mutter Irland verlassen hatte. Und noch am Leben gewesen sein musste, um das tun zu können.


  Schließlich räusperte er sich und sagte ruhig: »Ihre Mutter verschwand vor zwanzig Jahren mit Ihnen und Ihrem Bruder. Was aus ihr und den Kindern geworden ist in all den Jahren, ist das große Rätsel und Drama unserer Stadt. Bis vor Kurzem hielten wir Sie für tot. Sie alle.«


  Danni starrte ihn an und versuchte, seine Worte zu begreifen. Er erwiderte ruhig ihren Blick, denn das zumindest war die Wahrheit. Unter dem offenen Gesicht, das er ihr zeigte, verbarg sich jedoch ein Wirbel widerstreitender Gefühle, der in ihm tobte und ihm keine Ruhe ließ.


  Ich weiß nur, dass meine Mutter mich eines Tages in einer Kindertagesstätte anmeldete und mich nie wieder abgeholt hat.


  Hier, in den Vereinigten Staaten. Nicht einmal in Irland.


  »Und niemand dort weiß, was aus uns geworden ist?«, fragte sie.


  »Es gab natürlich Gerüchte. Die gibt's ja immer, nicht? Die Leute reden gern, besonders in Ballyfionúir. Und es gibt immer irgendetwas über die Familie MacGrath zu sagen.«


  »Warum?«


  »Tja, ich könnte Ihnen jetzt Anekdoten über Ihre und meine Familie erzählen, doch die heben wir uns besser für ein andermal auf, denke ich. Wir MacGrath und Ballaghs haben in der Tat eine Geschichte, und wo es eine Vergangenheit gibt, da existiert auch immer der eine oder andere durchaus fragliche Bericht. Und sicher ließen sich auch so manche finden, die behaupten würden, dass der Leumund keiner der beiden Familien je ganz makellos sein wird.«


  »Sind Sie einer von denen, die das sagen würden?«


  »Ich? Ich bin nichts weiter als ein Bote.«


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, verriet Zweifel. Sie war klug genug zu wissen, dass er mehr als nur ein simpler Bote war.


  »Ich verstehe immer noch nicht, wie meine Mutter und zwei Kinder einfach so verschwinden konnten, ohne dass jemand sie sah oder wusste, wohin sie wollten. Wie könnte sie das zustande gebracht haben?«


  »Es gab Gerede darüber, dass sie Hilfe hatte, Gerede über den Liebhaber, den sie möglicherweise hatte. Gerede, dass sie sich und ihre Kinder umgebracht hat. Und noch mehr Gerede, dass sie von jemand anderem getötet worden ist. Und nicht nur sie, sondern auch ihre Kinder. Die Leute denken sogar jetzt noch, dass ihr alle irgendwo auf dem Meeresboden ruht. Ist es das, was Sie wissen wollten?«


  »Na ja, Menschen verschwinden nicht ohne Grund.«


  »Nein, das tun sie wohl nicht.«


  Sie starrte ihn an, als spürte sie irgendwie, dass mehr hinter seiner simplen Antwort steckte, als es den Anschein hatte.


  »Und nichts von alldem wurde je bewiesen?«, beharrte sie.


  »Ganz Ballyfionúir war deswegen in Aufruhr und auf Blut aus. Und so suchten sie sich das leichteste Ziel für ihre Wut - irgendeinen armen Kerl, der das Pech hatte, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Er brachte sich um, bevor sie ein Geständnis aus ihm herausprügeln konnten. Was nur gut war, sagten alle.«


  »Aber Sie glauben nicht an seine Schuld?«


  »Was spielt es für eine Rolle, was ich glaube?«, versetzte er. »Schuldig, unschuldig - das ist alles relativ, nicht wahr? Vor einem Monat hätte ich noch geantwortet, natürlich war er es. Aber nun ... ich meine, da sind Sie, Danni, und offensichtlich sehr lebendig. Wer kann denn jetzt noch sagen, dass dieser arme Kerl sich irgendwas zuschulden kommen ließ?«


  »Da ist etwas dran«, stimmte sie mit besorgter Miene zu.


  »Wann haben Sie Ihre Mutter zum letzten Mal gesehen, Danni?«, fragte er, während er sich zu ihr vorbeugte. »Wann hat sie Sie verlassen?«


  Das schrille Pfeifen des Teekessels ließ beide zusammenfahren. Danni stand auf, und Sean fielen die anmutigen Bewegungen auf, mit denen sie das kochende Wasser über die Teebeutel goss und Geschirr auf einem Tablett anrichtete. Er bemerkte, dass sie feinstes Porzellan benutzte, das sehr alt und sehr empfindlich aussah. Die einzelnen Stücke passten nicht zusammen, so als hätte sie jedes einzelne seines einzigartigen Musters wegen ausgesucht statt als Teil eines Services. Sean vermutete, dass sie die Stücke, wie ihren Hund, woher auch immer gerettet und zu einer neuen Familie zusammengesetzt hatte.


  Sie kam zum Tisch zurück und schenkte schweigend ein, während er ungeduldig auf ihre Antwort auf seine Frage wartete. Wann hatte sie ihre Mutter, Fia MacGrath, das letzte Mal gesehen?


  Nur mühsam gelang es ihm, zu schweigen und stillzusitzen, während sie den Tee servierte, was sie wie ein elegantes Ritual ausführte. Sie hatte schlanke Finger mit kurzen Nägeln, die völlig schmucklos waren bis auf einen Silberring an ihrem Mittelfinger, der das Symbol für Yin und Yang in seiner Mitte trug. Ihre Handgelenke waren schmal und feminin, ihre helle Haut ganz glatt und makellos. Ihr Haar fiel ihr in dichten, schimmernden Wellen in scheinbar tausend Schattierungen aus Gold und Bernstein, Rotbraun und Karamellfarben auf die Schultern. Wie der Sonnenaufgang spottete seine Schönheit jeglicher Beschreibung.


  Plötzlich blickte sie auf und ertappte Sean dabei, wie er sie anstarrte. Zu ihren Füßen knurrte der kleine Hund.


  »Es war Mittwoch, der fünfundzwanzigste Oktober 1989. Ich war vier oder fünf«, sagte sie, um seine Frage zu beantworten, als sie sich wieder setzte. »Ich weiß es nicht genau. Als meine Mutter nicht zurückkam, um mich abzuholen, stellte man fest, dass die Papiere, die sie für die Tagesstätte ausgefüllt hatte, alle falsch waren. Die Adresse, der Name, alles, was darauf stand. Sie nahmen daher an, dass auch mein Geburtsdatum ein falsches war.« Danni sah sich die Zeitungsanzeige noch einmal an. »Wenn das hier stimmt, dann war ich damals fünf.«


  »Am fünfundzwanzigsten Oktober«, wiederholte Sean versonnen. Konnte dieses Datum in irgendeiner Weise von Bedeutung sein?


  »Ich weiß nicht, warum sie gerade diesen Tag aussuchte«, sagte Danni, die offenbar erraten hatte, was er dachte. »Falls sie einen Grund hatte, haben zwanzig Jahre des Nachdenkens darüber ihr Verhalten nicht verständlicher für mich gemacht. Wann verschwand sie aus Irland?«


  »Etwa drei Wochen vorher.«


  »Drei Wochen? Und was hat sie dann in all der Zeit gemacht?«


  Sean schüttelte den Kopf, als er ihren Zorn und ihre Verbitterung darüber spürte, dass ein so schmerzliches Ereignis sich in einer so willkürlichen Zeitspanne zugetragen haben sollte. Am liebsten hätte er Dannis Hand berührt und sie getröstet, doch das wäre eine Art von Heuchelei, zu der er sich nicht durchringen konnte.


  »Ich weiß sogar noch weniger als Sie«, erwiderte er daher. »Ich dachte, Sie könnten mir das beantworten ... Sie und Ihr Bruder«, setzte er leise, wie für sich selbst, hinzu.


  In ihren Augen glitzerten Tränen, und sie senkte schnell die Lider, um sie vor ihm zu verbergen. »Ich wusste nicht mal mehr, dass ich einen Bruder hatte«, erwiderte sie leise. »Ich glaube, als ich noch klein war, habe ich viel über ihn gesprochen. Aber alle nahmen an, ich hätte ihn nur erfunden, und nach einer Weile dachte ich dann wahrscheinlich auch, sie hätten recht.«


  Verdammt! Wo war Rory? Was hatte Fia mit Dannis Bruder gemacht? Hatten beide Kinder die Reise nach Amerika mit ihr angetreten? Oder hatte Rory es nicht lebend aus Irland herausgeschafft? Hatten sie ihn zuerst erwischt?


  »Wie können Sie sich so sicher sein?«, fragte Danni plötzlich. »Was macht Sie so sicher, dass diese Frau hier meine Mutter ist? Dass diese Menschen meine Angehörigen sind?«


  »Abgesehen von der Ähnlichkeit?«


  »Die könnte auch Zufall sein.«


  Der Einwand war von ihr durchaus ernst gemeint, und dennoch glaubte sie es nicht. Das konnte Sean an ihrem Tonfall hören, der zwischen Sehnsucht und Verletztheit schwankte. Da war viel Rätselhaftes und Düsteres an seiner Geschichte - und zu viel des Gleichen auch an ihrer -, als dass sie über die Nachricht einer plötzlich wieder aufgetauchten verlorenen Familie erfreut sein könnte. Aber er konnte die Sehnsucht in ihr spüren und wusste instinktiv, dass sie ihr Leben lang auf jemanden gewartet hatte, der zu ihrer Tür hereinkam und ihr sagte, dass sie nicht allein war.


  »Es ist kein Zufall, Danni«, zwang er sich, trotz seines schlechten Gewissens zu erwidern. »Was ich sage, ist die Wahrheit. Haben Sie nicht ein Muttermal hier?«


  Er nahm ihre linke Hand und drehte sie, während er sanft ihren Pulloverärmel hinaufschob, um die helle Haut auf der anderen Seite freizulegen. Dort, direkt unter ihrer Armbeuge, war das pinkfarbene, wie eine Rose geformte kleine Muster, das er suchte. Seine Großmutter hatte ihm versichert, dass es dort sein würde, aber ein Teil von ihm hatte daran gezweifelt. Weil er ein Dummkopf war, wie sich mal wieder zeigte.


  Als Danni den Kopf senkte und das Muttermal ansah, schien der angenehme, saubere Duft ihres Haares ihn mit einer unvorhergesehenen, intimen Wärme zu umhüllen. Und als er mit dem Daumen über das kleine Geburtsmal strich, schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass ihre Haut sich wie heiße Seide anfühlte. Sie zuckte ein bisschen zusammen, als wäre auch ihr das Elektrisierende der Berührung nicht entgangen. Und da beide sich über ihren Arm beugten, waren ihre Gesichter sich plötzlich ganz nah.


  »Es ist ein Familienmerkmal«, murmelte er, während er ihr tief in die Augen schaute. Sie erwiderte den Blick, zögernd nur und sich der elektrisierenden Energie zwischen ihnen anscheinend ebenso bewusst wie er.


  Ein jäher Wunsch erfasste ihn, sich noch weiter vorzubeugen, seinen Mund auf den aufgeregt flatternden Puls an ihrem Hals zu drücken und seine Hände unter den blauen Pullover und über die sanften Rundungen darunter gleiten zu lassen. Für einen Moment dachte er sogar ernsthaft daran, es zu tun, und eine prickelnde Hitze durchströmte ihn bei dem Gedanken. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so fasziniert von einer Frau gewesen war. Sie errötete wieder; wahrscheinlich waren seine Gedanken in der Hitze seines Blickes zu erkennen. Ein Teil von ihm war froh darüber. Denn so falsch und unangebracht seine Faszination für sie auch war, wollte er sie doch näher kennenlernen. Aber dazu musste sie das gleiche Interesse auch für ihn empfinden.


  Nervös entzog sie ihm ihren Arm und zog ihren Ärmel hinunter, um die pinkfarbene Rose zu verbergen. »Zehn Prozent aller Babys werden mit Muttermalen geboren«, sagte sie kühl, doch die Atemlosigkeit in ihrer Stimme ließ ihre innere Anspannung erkennen.


  »Nicht mit einem solchen Muttermal.«


  Sean beobachtete die wechselnden Emotionen, die auf ihrem Gesicht erschienen. Hoffnung, Ungläubigkeit und die gleiche herzbewegende Qual, die er vorher schon bei ihr gesehen hatte. Sie trank einen Schluck Tee und bewegte sich nervös unter seiner interessierten Musterung.


  »Trifft das wirklich alles zu, was Sie da sagen? Und Sie - sind Sie real?«


  »Das bin ich.«


  Sie nickte und fragte dann: »Also ... lebt mein Vater noch?«


  »Ja. Er lebt und wohnt in Ballyfionúir.«


  »Und weiß er, dass Sie mich gefunden haben?«


  »Noch nicht. Ich wollte zuerst ganz sicher sein.«


  »Und sind Sie das jetzt?«


  »Vollkommen.« Er schwieg einen Moment, um seine Gedanken von dem angenehmen Duft ihrer Haut wieder zu der unaufschiebbaren Angelegenheit zurückzubringen, um derentwegen er gekommen war. Schließlich war er hier aus einem Grund, der absolut nichts damit zu tun hatte, dass Dannis Haar wie Feuer in der durch das Fenster hereinfallenden Sonne glitzerte, oder mit seinem Wunsch, es zu berühren. »Gibt es irgendwelche Dinge aus Ihrer Kindheit, an die Sie sich erinnern?«, erkundigte er sich freundlich. »Wie Irland beispielsweise oder die Nacht, in der Sie es verließen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich an gar nichts mehr, was vor dem Verschwinden meiner Mutter war. Nachdem sie mich in jenem Kindergarten abgesetzt hatte, meine ich.«


  »Nun, dann lassen Sie mich Ihnen etwas erzählen. Sie kommen aus einer sehr alten Familie, Danni, und von einem Ort, der voller Überlieferungen ist. Sie liegen in der Luft, im Wasser, überall. Da Sie hier in Amerika leben, können Sie vermutlich nicht verstehen, was das mit sich bringt, doch auf der Isle of Fennore kommen Dinge vor, die nirgendwo anders auf der Welt geschehen.«


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem erstaunten Lächeln. »Ich komme aus einer alten Familie?«


  Sean nickte. »Man nimmt an, dass Ihre Vorfahren - und meine übrigens auch - Druiden waren. Furcht einflößende Menschen, die Kräfte besaßen, die bei gewöhnlichen Männern oder Frauen nicht zu finden sind.«


  Danni lächelte noch ein wenig breiter. »Meine Vorfahren waren Übermenschen?«


  Sean erwiderte das Lächeln zwar, aber seine Augen erreichte es nicht. »Dann haben Sie es selbst noch nie gemerkt? Niemals etwas gewusst, bevor es tatsächlich geschah? Noch nie gespürt, dass Sie etwas Besonderes waren?«


  Ihr Lächeln verblasste, und sie senkte den Blick auf ihren Tee. »Nein. Ich habe mich niemals als etwas Besonderes empfunden.« Sie erhob sich und brachte ihre Tasse zum Ausguss, um sie abzuspülen, und obwohl sie sich sehr gerade und das Kinn erhoben hielt, konnte Sean fast spüren, wie die alten Wunden wieder in ihr aufbrachen. »Das hört sich ja an, als wäre Ihre Insel ein magischer Ort«, bemerkte sie leichthin und drehte sich mit einem Lächeln, dessen Heiterkeit Sean einen scharfen Stich versetzte, zu ihm um. Er wusste, wie schwer es ihr fiel, ihn so anzulächeln.


  »Sie sollten mitkommen und sie sich ansehen«, sagte er.


  Das war die Einleitung, die er brauchte, und trotzdem zögerte er noch, bevor er wieder in seinen Umschlag griff, um den letzten Gegenstand herauszunehmen. Es war ein mit einem Gummiband zusammengehaltenes Päckchen Papiere. Das oberste Blatt enthielt einen Flugplan mit einem Logo, das ein Schiff und ein Flugzeug darstellte, die aus einer Wolkenbank hervorbrachen. Ganz oben auf der Seite stand Dannis Name. Sean hatte die Tickets nicht kaufen wollen, bevor er Danni kennenlernte, aber seine Großmutter hatte sie schon besorgt und darauf bestanden, dass er sie mitnahm. Sie hatte auf alldem bestanden. Und bis jetzt hatte sie auch mit allem recht gehabt.


  Sean schob Danni das Päckchen zu und wartete darauf, dass sie es an sich nahm. Sie hob die Papiere neugierig auf und betrachtete sie einen Moment lang stirnrunzelnd, bevor sich ihre Augen vor Erstaunen weiteten.


  »Flugscheine? Mit meinem Namen darauf? Flugtickets nach Irland? Und ... das ist ja nur ein Hinflug! Für Freitag. Diesen Freitag.«


  »Ich dachte, Sie würden so bald wie möglich reisen wollen«, sagte Sean. »Und da ich nicht wusste, wie lange Sie bleiben möchten, hielt ich es für praktischer, den Rückflug später erst zu buchen. Wir haben nicht vor, Sie in Irland festzuhalten«, scherzte er. »Es sei denn, Sie wollen es, natürlich.«


  »Was ich will ...« Von ihren Gefühlen überwältigt, unterbrach sie sich. Wie ein Kind, das nach etwas greift, das ihm Sicherheit vermittelt, bückte sie sich, hob ihren komischen Hund auf und drückte ihn ganz fest an ihre Brust. Das Tier blickte mit hingebungsvoller Zuneigung in den Augen zu ihr auf, als sie es streichelte und dabei selbst ein bisschen wie ein in die Ecke gedrängtes Tier aussah, das verzweifelt einen Ausweg sucht. Sean verstand diese Reaktion genauso wenig, wie er ihre anderen verstanden hatte.


  »Haben Sie einen Pass?«, fragte er.


  »Ja, aber ...«


  »Aber was? Ist es nicht das, was Sie sich immer gewünscht haben, Danni? Wissen, wer Sie sind und woher Sie kommen?«


  Sie hob den Kopf und starrte ihn aus großen Augen an, die ihm einen perfekten Einblick in ihre Seele boten. Sie war schön, diese Seele, rein und hoffnungsvoll und sehr verletzlich. Sean verfluchte sich im Stillen, ohne seinen Blick jedoch von Danni abzuwenden. Das Schmuckkästchen in seiner Tasche schien zu pochen und zu fordern, dass er es herausnahm und es ihr jetzt übergab. Dies war der richtige Moment, das wusste er. Doch da es ihm noch zu sehr wie Verrat vorkam, konnte er sich noch nicht dazu überwinden.


  Und deshalb unterdrückte er seine Schamgefühle und sagte einfach nur: »Es wird Zeit, dass du nach Hause kommst, Dáirinn MacGrath. Was von deiner Familie noch geblieben ist, das braucht dich jetzt.«


  


  3. Kapitel


  Danni schloss die Tür hinter Sean und lehnte sich dagegen, um auf das Geräusch eines abfahrenden Wagens zu lauschen und sicher sein zu können, dass er wirklich fort war. Aber sie hörte nichts dergleichen. Schon halb in der Erwartung, ihn noch draußen auf ihrer Veranda stehen zu sehen, warf sie durch einen Schlitz in der Jalousie einen Blick hinaus. Sie sah Sean nicht, hatte aber trotzdem das Gefühl, die Tür öffnen und nachsehen zu müssen. Doch nichts als das Rascheln der Blätter in den Bäumen und das Zwitschern der Vögel erwartete sie draußen. Irritiert von dem nicht nachlassenden Eindruck seiner Nähe, schloss sie die Tür wieder und verriegelte sie von innen.


  Diesmal war er real gewesen. Danni tat einen unsicheren Atemzug. Sehr real.


  Und obwohl ein Teil von ihr ihn erwartet hatte, sich ebenso sehr auf sein Erscheinen gefreut wie es gefürchtet hatte, konnte sie es immer noch nicht glauben.


  In natura war er sogar noch bezwingender gewesen als in der Vision. Sie hatte sich seiner Anziehungskraft nicht entziehen können, obwohl sofort Alarmglocken in ihrem Kopf geschrillt hatten und sie auch die fantastische Geschichte, die er ihr aufgetischt hatte, sehr stark in Zweifel zog. Denn da war etwas an Sean Ballagh, das ihr nicht echt vorkam. Und auch seine Botschaft hatte etwas Hintergründiges, das sie nicht hatte entschlüsseln können. Sie hatte aber das deutliche Gefühl gehabt, dass das, was er unausgesprochen gelassen hatte, wichtiger sein könnte als das, was er gesagt hatte.


  Für einen Moment verblasste die Sonne, und Danni dachte an ihre Vision und die Höhle, in der sie ihre Mutter mit einem Mann hatte streiten sehen, der im Dunkeln nicht zu sehen gewesen war. War diese Vision eine Erinnerung an die Nacht, in der ihre Mutter, sie und ihr Bruder verschwunden waren? War ihr deshalb alles so ... lebendig vorgekommen? Und was war mit dem Grab, diesem gähnenden braunen Loch in einem Meer aus Grün? Oder ihrem eigenen Körper, der zusammengekrümmt neben dem eines halbwüchsigen Jungen lag? Was konnte das zu bedeuten haben?


  Zermürbt von all ihren widersprüchlichen Gefühlen und Gedanken, ging sie in die Küche zurück und steckte das Foto, den Zeitungsausschnitt und die Tickets wieder in den Umschlag. Es war schon kurz vor neun, und sie hätte sich längst auf den Weg zur Arbeit machen müssen. Heute war sie an der Reihe, das Antiquitätengeschäft zu öffnen, das sie und Yvonne Hearne betrieben, die Frau, die ihre Pflegemutter, Freundin und auch Arbeitgeberin war.


  Schnell räumte sie Seans Teegeschirr weg und stellte es in die Spüle zu ihrem. Er hatte seinen Tee nicht einmal angerührt. Wahrscheinlich hätte er lieber Kaffee getrunken. Das würde sie sich merken müssen.


  Es war dieser Gedanke - vielleicht mehr als jeder andere -, der sie innehalten ließ. Sie würde es sich merken müssen, weil sie ihn wiedersehen würde. Weil sie mit ihm nach Irland fliegen würde. Um ihre Familie kennenzulernen ... eine Familie, an die sie keinerlei Erinnerung mehr hatte.


  Wie kam es dann, dass sie sich an das Gefühl des Fliegens erinnerte, das sie als Kind erfahren hatte, wenn die Luft umschlug und sich eine Vision einstellte, sie sich aber - egal, wie sehr sie sich auch bemühte - weder an ihre Eltern noch an ihren Bruder oder ihr Leben vor Arizona erinnern konnte? Sie hatte zu Anfang nicht einmal ihre eigene Mutter erkannt, als sie sie heute Morgen in ihrer Vision gesehen hatte. Danni war fünf gewesen, als ihre Mum sie damals in den Kindergarten gebracht und nie wieder abgeholt hatte. Das müsste doch alt genug sein, um sich an irgendetwas aus ihrem Leben davor zu erinnern. Aber sie hatte keine Erinnerungen daran. Nicht einmal die Spur einer Erinnerung.


  In den Jahren nach dem Verschwinden ihrer Mutter hatte Danni viel psychologische Beratung und intensive Therapien erhalten. In den ersten sechs Monaten, nachdem ihre Mum sie im Stich gelassen hatte, hatte Danni kein Wort mehr gesprochen. Die Psychologen und Berater schrieben es ihren traumatischen Lebensumständen zu, kamen zu dem Schluss, sie müsse missbraucht worden sein, bevor sie »ausgesetzt« worden war, und vermuteten, dass sie ein Opfer von sehr viel mehr als nur Zurückweisung gewesen war. Im Laufe der Jahre war Danni zu dem Schluss gekommen, dass sie wohl recht hatten. Was sonst würde eine Fünfjährige dazu veranlassen, ein halbes Jahr kein Wort zu äußern?


  Sie hatte nie etwas darüber erfahren, woher sie kam und wer sie war, und diese leeren Seiten in ihrem Kopf waren schließlich zu ihrer Vergangenheit geworden. Sie hatte gelernt, damit zu leben. Aber der kurze Einblick, wer sie sein könnte, den Sean ihr gewährt hatte, hatte diese Illusion zerstört. Sie hatte eine Geschichte, ein Leben vor der Cactus Wren Preschool.


  Sie würde bestimmt nicht unberücksichtigt lassen, was sie in der Vision gesehen hatte - den Schrecken in der Höhle oder die Leichen in dem Grab -, doch sie würde auch nicht ihre Entscheidungen darauf gründen, weil sie noch gar nicht wusste, was das alles zu bedeuten hatte. Der Tod war schließlich etwas Metaphorisches, nicht wahr? Der Vorläufer der Wiedergeburt in jeder Fabel, die sie je gelesen hatte. Und außerdem stimmte es, was Sean gesagt hatte. Ihre Familie zu finden, zu erfahren, wer sie war - das war es, was sie sich ihr Leben lang gewünscht hatte. Nichts anderes war wirklich wichtig.


  Danni erreichte Older than Dirt Antiques ein paar Minuten später als gewöhnlich und war froh, dass noch kein Kunde draußen wartete. Schnell schloss sie die Türen auf, schaltete die Alarmanlage ab und öffnete die Jalousien. Helles Sonnenlicht fiel durch die mit UV-Schutz versehenen Fenster herein. Es war die »Saison der blauen Haare« - die Jahreszeit, in der Unmengen von Greisen vor dem Winter nach Süden in die milderen Klimazonen flohen - und die beste Zeit für das Antiquitätengeschäft. Die Verkäufe in den nächsten Monaten würden sie und Yvonne über den langen, heißen Sommer bringen, in dem ihre einzigen Kunden Einheimische waren, denen die infernalisch hohen Temperaturen nichts ausmachten.


  Yvonne würde heute später kommen, und Danni freute sich ebenso darauf, ihr alles zu erzählen, wie sie sich davor fürchtete. Mit sechzehn war Danni als Pflegekind zu Yvonne gegeben worden. Nach elf Jahren in staatlicher Obhut, elf Jahre, in denen sie von einer Pflegefamilie zur anderen abgeschoben worden war, kam Danni natürlich auch zu Yvonne mit der Erwartung, dass sie bald wieder fortgeschickt werden würde. Denn mit ihr stimmte etwas nicht, irgendetwas, das es ihr unmöglich machte, sich je irgendwo einzugliedern. Zumindest hatte sie angefangen, das zu glauben, als eine Familie nach der anderen sie wieder der staatlichen Obhut übergeben hatte. Für Danni bestand daher kein Grund anzunehmen, dass Yvonne Hearne mehr als nur eine weitere in einer langen Reihe von Enttäuschungen sein würde.


  Doch wie sich herausstellte, war Yvonne ganz anders als all die anderen Pflegeeltern. Sie hatte sechs Kinder großgezogen, drei Ehemänner und zwei ihrer eigenen Söhne überlebt, und sie schien zu wissen, was Danni empfand, bevor sie es selbst merkte. Und aus welchem Grund auch immer verstanden sie sich und mochten einander.


  Von Yvonne lernte Danni etwas über Vertrauen und Verantwortung. Und von ihr lernte sie auch die hohe Kunst der Schatzsuche. Mit der Zeit hatte Danni begonnen, das Antiquitätengeschäft und ganz besonders die Herausforderung zu lieben, die fehlenden Teile einer zusammengehörenden Garnitur zu finden. Ein Psychiater würde vermutlich sagen, Dannis Interesse für fehlende Teile sei auf ihr Gefühl zurückzuführen, dass diese Stücke so wie sie waren - verstreute Teile eines Ganzen, das getrennt, verloren und allein gewesen war, aufgegeben von Familien, die kein Interesse mehr an ihnen hatten. Wann immer Danni den fehlenden Stuhl zu einer Esstischgarnitur fand oder die letzte Untertasse eines Teeservices retten konnte, war es für sie, als setzte sie ein kleines Stückchen von sich selbst zusammen. Das mochte dumm und ein bisschen verrückt klingen, doch so war es nun einmal für sie.


  Yvonne würde sich für sie freuen, wenn sie die Neuigkeiten hörte, aber sie würde sich auch Sorgen machen. Und wer könnte ihr das verübeln? Immerhin zog Danni ernsthaft in Betracht, auf das bloße Wort eines Mannes hin, der buchstäblich aus dem Nichts erschienen war, um die halbe Welt zu fliegen. Sie berührte ihren Arm an der Stelle, an der sie das Muttermal hatte, und dachte zum tausendsten Mal an Sean und die elektrisierenden Empfindungen, die sie heiß durchrieselt hatten, als er mit dem Daumen über dieses Muttermal gefahren war. Und an seinen Blick, mit dem er sie in diesem Moment angesehen hatte ... Er hatte von dem Muttermal gewusst, hatte ein Foto ihrer Familie dabeigehabt, und ein Flugticket hatte er auch bereits besorgt. Wenn er nicht real war, hätte er sich doch wohl nicht die Mühe gemacht, die Tickets zu besorgen und sie zu bezahlen, oder?


  Danni machte sich schnell an die Arbeit, brachte das Kassenbuch vom Vortag auf den neuesten Stand und bereitete alles für den heutigen Geschäftstag vor. Aber obwohl sie sich auf ihre Pflichten zu konzentrieren versuchte, ließ sie doch immer wieder in ihrem Kopf Revue passieren, was Sean ihr gesagt hatte. Sie hatte einen Vater, der sie in all diesen Jahren gesucht hatte. Sie hatte Menschen, die auf irgendeiner Fantasieinsel lebten, wo auf die eine oder andere Weise alle miteinander verwandt waren. Es war unglaublich und wundervoll zugleich.


  Während sie sich noch einmal alles in Erinnerung rief, was Sean ihr erzählt hatte, schlich auch er sich wieder in ihre Gedanken, und sie ertappte sich dabei, wie sie in die Ferne starrte, an seine Augen dachte, an seine tiefe, etwas raue Stimme ... an seinen angenehmen Duft - nach Seife, Regen und Hitze, vermischt mit etwas aufreizend Männlichem und sehr Erregendem. Denn sogar während er ihr seine unglaublichen Neuigkeiten mitgeteilt hatte, war sie völlig abgelenkt von diesem verführerischen Duft gewesen.


  Endlich beendete sie ihre ersten Aufgaben des Tages und holte ihren Laptop aus dem Büro in den Laden, wo sie alles im Auge behalten konnte, während sie ein paar Recherchen anstellte. Auf dem Stuhl hinter der Ladentheke sitzend, baute sie eine Internetverbindung auf und öffnete ein Google-Fenster. Für einen Moment starrte sie die Suchzeile an und gab dann Dáirinn MacGrath ein. Dazu gab es null Ergebnisse. Sie versuchte es erneut, diesmal mit ein wenig mehr Erfolg, als sie den Namen ihrer Mutter eingab, doch eine rasche Überprüfung der Informationen verriet ihr nicht mehr, als Sean ihr schon erzählt hatte. Was eigentlich nicht überraschend war. Immerhin war ihre Mutter vor über zwanzig Jahren verschwunden, bevor das Internet das A und O der Informationssuche geworden war.


  Während Danni überlegte, was sie als nächsten Suchbegriff eingeben sollte, begann sie, ein merkwürdiges Kribbeln an ihrem Rücken und im Nacken zu verspüren. Erstaunt blickte sie auf, nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung am Schaufenster wahr und fuhr fast aus der Haut, als sie sich umdrehte. Es war Sean, der auf der anderen Seite der Fensterscheibe stand und zu ihr hereinschaute. Sofort wieder in Bann geschlagen von der markanten Schönheit seiner Züge und dem bezwingenden Ausdruck seiner Augen, konnte sie ihn für einen Moment nur sprachlos anstarren.


  Er trug verwaschene Jeans und ein kragenloses weißes Hemd, das sich vorne mit drei Knöpfen öffnen ließ und seine breiten Schultern und schmalen Hüften betonte. Er war nicht massig wie ein Bodybuilder, sondern sehr viel eleganter und geschmeidiger. Irgendwie erinnerte er sie an einen Krieger aus alten Zeiten, an jemanden, dessen Existenz sowohl von seiner Beweglichkeit als auch von seiner Kraft abhing. Zum hundertsten Mal vielleicht schon dachte sie an den Moment in der Vision, in dem sie kurz davor gewesen waren, einander zu küssen.


  Gott, wie erbärmlich von ihr!


  Er hatte etwas bei sich, ein kleines grünes Kästchen, sah sie, das er in seinen Händen hin und her bewegte, während er zu ihr hereinschaute. Danni hatte das Gefühl, dass er sich dessen gar nicht mal bewusst war. Mit einem etwas unsicheren Lächeln winkte sie ihm zu hereinzukommen, aber er rührte sich nicht, ja, er erwiderte nicht einmal ihren Gruß. Woran dachte er? Was veranlasste ihn zu diesem düsteren, nachdenklichen Gesichtsausdruck?


  Danni verließ ihren Platz hinter der Theke und ging zur Tür. Als sie aber hinaustrat und zu ihm hinüberschaute, war er nicht mehr da.


  Sie trat einen weiteren Schritt ins Freie und ließ ihren Blick über den Bürgersteig und die Straße gleiten. Kein Auto bog aus dem Parkstreifen, keine Hecklichter leuchteten in der Ferne auf. Und niemand entfernte sich zu Fuß vom Laden.


  Die Erkenntnis traf sie hart. Hatte sie sich nur eingebildet, ihn zu sehen? Sein Bild aus ihrer Fantasie heraufbeschworen? Oder war er so irreal gewesen wie vorher schon in der Vision? Konnte sich die Luft verändert haben, ohne dass sie es bemerkt hatte?


  Erschüttert ging sie wieder ins Geschäft zurück und blickte noch einmal über ihre Schulter und aus dem Fenster, als sie sich vor ihrem Laptop niederließ. Sean stand definitiv nicht mehr da draußen, aber jetzt war sie sich auch nicht mehr sicher, ob er überhaupt je da gewesen war.


  Er war real, als er vor meiner Tür stand, versuchte sie, sich zu beruhigen. Sie hatte den Umschlag, den er ihr dagelassen hatte, als Beweis dafür. Danni zog ihn aus ihrer Handtasche und leerte seinen Inhalt auf die Theke aus. Alles echt, sagte sie sich im Stillen und fühlte sich schon besser, als sie den Flugplan nahm, den Sean ihr gegeben hatte, die Schreibweise noch einmal nachprüfte und Ballyfionúir, Irland, in die Suchmaschine auf ihrem Computer eingab. Ein Jackpot von Links erschien auf ihrem Monitor.


  Sie begann, sich durch die Liste hindurchzuarbeiten, fand Tourismusinformationen über Irland im Allgemeinen - Fotos, Hotels und Restaurantführer, aber nicht viel über Ballyfionúir allein. Auf einer Website befand sich eine Karte, die die zerklüfteten Konturen Südirlands zeigte. Eine winzige Insel lag wie der Punkt am Ende eines Ausrufezeichens direkt vor der Küste. Isle of Fennore stand darüber, und ein schwarzer Pfeil, der auf einen Stern am östlichsten Rand der Insel zeigte, kennzeichnete den Ort als Ballyfionúir. Unter der Karte standen ein paar Angaben darüber.


  Die Insel Fennore war eine Mischung aus grünen Tälern und felsigen Gebieten, umgeben von der ungestümen See, die die Haupteinnahmequelle der Bewohner dieser Insel war. Eine verschwenderische Fülle von Fisch gedieh in den geschützten Buchten der Südküsten der Insel, wo unter anderem auch einige der besten Lachse der Region gefunden werden konnten.


  Die Menschen, die auf der Isle of Fennore lebten, hielten sich in allem, was sie taten, an die alten Sitten - so sehr sogar, dass Versuche, eine Brücke über die tückische See zwischen der Insel und dem Festland zu errichten, auf unnachgiebigen Widerstand gestoßen war. Die Inselbewohner wollten nicht, dass Fremde jederzeit hinüberkommen konnten, und es kümmerte sie auch nicht, dass sie sich damit selbst der Möglichkeit beraubten, einen solch praktischen Übergang zu nutzen. Sie weigerten sich auch, größeren Schiffen oder Fähren das Anlegen in ihrem Hafen zu erlauben, und verließen sich ausschließlich auf eine von Einheimischen geführte Fähre, wenn sich einmal die Notwendigkeit für sie ergab, die Insel zu verlassen. Danni erhielt den Eindruck, dass hier nichts Geringeres als eine echte Krise als Notwendigkeit bewertet wurde.


  Und gerade seiner Abgeschnittenheit von der Außenwelt wegen wurde Ballyfionúir von so manchen als letzte Bastion des traditionellen Irlands angesehen.


  Danni fand auch ein kleines Foto von einer ungastlichen Küste mit scharfkantigen Felsen und einem steilen Kliff. In der Ferne waren die in das Dunkel eines aufziehenden Sturms gehüllten Überreste eines zerfallenden Turms und zerbröckelnder Steinmauern zu sehen. Sie starrte sie an und erschauerte bei dem Gedanken an den kalten Wind, der an Seans Lederjacke gezerrt hatte, als sie ihm zu der Höhle gefolgt war.


  Die Ladenglocke klingelte, und zwei Frauen kamen mit ein paar Kindern im Schlepptau herein. Danni stöhnte innerlich, da Kinder und Antiquitäten sich gewöhnlich nicht vertrugen. Schnell klappte sie ihren Laptop zu, verstaute ihn unter der Theke und zwang sich zu einem Lächeln, als sie zu den Frauen ging, um ihre Hilfe anzubieten - oder einzugreifen, falls es nötig war. Die Kundinnen waren jedoch in ein Gespräch vertieft und lehnten ihre Hilfe ab, und so hielt sich Danni im Hintergrund und versuchte, unaufdringlich zu erscheinen, während sie die Kinder im Auge behielt.


  »Ich wette zwanzig Pfund, dass der Junge mit den verschorften Knien etwas kaputtmacht, bevor er geht.«


  Die tiefe Stimme an ihrem Ohr schreckte Danni aus ihren Gedanken auf. Als sie herumfuhr, sah sie, dass Sean hinter ihr stand, so nahe, dass er sie schon beinahe berührte. »Wann bist du hereingekommen?«, fragte sie verblüfft.


  »Während du damit beschäftigt warst, deine Kunden im Auge zu behalten«, antwortete er grinsend.


  Das Grinsen überraschte sie. Als sie ihn heute Morgen auf ihrer Veranda gesehen hatte, lächelnd und mit zwei Grübchen in den Wangen, hatte sie ihn fast nicht erkannt. In ihrer Vision hatte er nie gelächelt, und es veränderte sein Gesicht total. Aber Sean Ballagh war ein Mann, der schwer zu verwechseln war, ganz gleich, was er auch tat.


  »Ich habe dich vorhin gesehen«, sagte Danni. »Draußen vor dem Fenster. Warum bist du nicht hereingekommen?«


  »Du sahst beschäftigt aus«, erwiderte er.


  Er war also doch nicht nur ein Produkt ihrer Fantasie gewesen. Danni hoffte, dass ihre Erleichterung ihr nicht anzusehen war. »Wolltest du irgendwas?«


  »Ich dachte, du hättest vielleicht noch Fragen. Und ich war ja fortgegangen, ohne dir zu sagen, wann du mich wiedersehen würdest.«


  Sie nickte und legte den Kopf zurück, um ihm in die Augen schauen zu können. Er war gut über einen Meter achtzig groß, und jeder Zentimeter seines Körpers war kraftvoll und durchtrainiert. Sie konnte das Spiel seiner Muskeln sehen, wenn er sich bewegte, und die Kraft spüren, die sich unter seiner zwanglosen Kleidung verbarg. Unwillkürlich fragte sie sich, was er tat, um in solch erstaunlich guter Form zu bleiben.


  Als sie seinen Blick bemerkte und ihr bewusst wurde, wie sie ihn anstarrte, errötete sie vor Verlegenheit.


  »Na ja ... mir ist tatsächlich etwas eingefallen, was ich dich fragen wollte. Du hast nie etwas Genaues darüber gesagt, wie du mich gefunden hast.«


  Sein Blick verweilte noch ein wenig länger auf ihrem Ge sicht, und sie begann wieder, das schon vertraute Kribbeln tief in ihrem Inneren zu verspüren. Dass er das mit einem bloßen Blick bewirken konnte, beängstigte sie fast so sehr wie die Visionen.


  »Durch einen merkwürdigen Zufall, wenn ich ehrlich sein soll. Ich hatte dich im Fernsehen gesehen.«


  Danni zog die Brauen zusammen. »Was? Ich bin noch nie im Fernsehen gewesen.«


  »Das war vor einiger Zeit in den Nachrichten. Du warst im Krankenhaus.«


  Dannis Stirnrunzeln vertiefte sich, sie zog die Unterlippe zwischen ihre Zähne ... und erinnerte sich auf einmal wieder. Vor ein paar Monaten hatte Yvonne ihren ältesten und ihren jüngsten Sohn im Krieg im Irak verloren. Nicht lange nach dieser Tragödie hatte sie einen Herzanfall erlitten, der auch sie beinahe das Leben gekostet hatte. Die Medien hatten sie zum Symbol der amerikanischen Tragödie erklärt und ihr mit ihren Kameras, Mikrofonen und endlosen Fragen fast den Rest gegeben. Danni war überaus empört gewesen, als sie eines Tages vor Yvonnes Krankenzimmer ein lokales Nachrichtenteam angetroffen hatte, das seine Kameras hineinbringen wollte, ohne sich darum zu scheren, dass sie in einer Wunde stocherten, die noch immer offen und sehr schmerzlich war.


  Wütend protestierte Danni gegen das Eindringen, was allerdings nur dazu führte, dass die Reporter nun sie unter die Lupe nahmen. Sie brachten ihre Story, einschließlich eines Abschnitts über das Pflegekind Danni, das von Yvonne Hearne, der trauernden Mutter und Witwe, gerettet worden war. Die Nachrichten waren nur spärlich gewesen in jener Woche, und daher wurde der Bericht von einem auf nationaler Ebene ausstrahlenden Sender übernommen und in der TODAY-Show gebracht. Danach klingelte das Telefon tagelang fast unaufhörlich, und der Umsatz im Geschäft verdoppelte sich. Zum Glück waren mittlerweile schon Yvonnes Töchter aus Denver und Boston gekommen, um zu helfen.


  »Und dadurch hast du mich gefunden?«, fragte Danni Sean.


  Er nickte. Es machte Sinn, was er sagte, und dennoch war an seiner Erklärung, wie auch an ihm selbst, mehr als das, was er verriet.


  »Du hast diese Reporter gut im Griff gehabt«, scherzte er.


  »Ich bin gerannt.«


  »Und ganz schön schnell, soweit ich sehen konnte«, setzte er hinzu.


  Sein Charme irritierte sie ebenso sehr wie die Grübchen, die in seinem Gesicht erschienen, wenn er lächelte. Beides wirkte nicht unnatürlich, aber Dannis Instinkt sagte ihr, dass er damit nur vertuschte, was er dachte. Heute Morgen an ihrem Küchentisch hatte er hin- und hergerissen gewirkt, und sie hatte das Gefühl gehabt, dass er gar nicht dort hatte sein wollen, obwohl nichts von dem, was er gesagt hatte, ihren Verdacht bestätigt hatte.


  »Wo warst du?«, fragte sie ihn. »Als du mich im Fernsehen gesehen hast, meine ich.«


  »Da saß ich bei Sulley's in Ballyfionúir und trank ein Bier.«


  »Yvonnes Geschichte wurde auch in Irland gesendet?«, fragte sie in ungläubigem Ton.


  »Du bist ganz schön misstrauisch, was? Glaubst du, ich käme aus einem Dritte-Welt-Land? Bei uns werden die Sendungen genauso übertragen wie hier auch.«


  Übertragen? Was meinte er damit? Dass sie Kabelfernsehen hatten?


  »Möchtest du, dass ich dir eine Quittung zeige, um dir zu beweisen, wo ich war?«, fragte er, weil er ihr Stirnrunzeln offensichtlich missverstand.


  Wieder stieg Danni die Röte ins Gesicht. »Ich bin nicht misstrauisch. Es ist nur so, dass meiner Erfahrung nach die Dinge nur selten das sind, was sie zu sein scheinen.«


  »Und was scheint das hier deiner Meinung nach zu sein?«


  »Unglaublich, wenn ich ehrlich sein soll. Ich war rein zufällig an dem Tag im Fernsehen, an dem du rein zufällig irgendwo warst, wo diese Sendung lief.«


  »Unglaubliche Dinge kommen täglich vor«, erwiderte er kopfschüttelnd. Die Bitterkeit in seinem Ton war wieder da. »Deswegen landet auch die Hälfte der Leute, die ich kenne, vor dem Traualtar.«


  »Und das ist auch der Grund, warum achtunddreißig Prozent von ihnen sich wieder scheiden lassen«, konterte Danni.


  »Tja, dann lass uns einfach nur verantwortungsbewussten Sex haben und das Heiraten vergessen.«


  Die Worte waren nur so dahingesagt. Er hatte Danni aufziehen wollen, mehr nicht - das konnte sie an seinem Gesichtsausdruck erkennen. Aber irgendwie verlieh das sinnliche Bewusstsein zwischen ihnen seiner leichtfertigen Bemerkung eine Anzüglichkeit, die ihr den Magen zusammenkrampfte. Er fing ihren Blick mit seinem auf, und ihr war, als verlöre sie sich in den aufgewühlten Tiefen seiner ungewöhnlichen, halb grünen und halb grauen Augen. Das Gefühl machte sie ganz schwindlig und beängstigte sie auch.


  »Tut mir leid«, sagte er mit leiser, samtener Stimme, die fast schon wie ein Streicheln war. »Das war unangebracht. Aber du hattest mich verstimmt mit all den Fragen.«


  »Du meinst, du hattest nicht erwartet, dass ich Fragen stellen würde?«


  »Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte.« Seine Augen verdunkelten sich zu einem geheimnisvollen Grün, als sie jetzt prüfend über ihr Gesicht glitten und auf ihrem Mund verweilten, als berührte er sie wirklich dort. Sie konnte es fast spüren, schmecken. Sein schwer zu bestimmender Duft spielte mit ihren Sinnen und verlockte sie dazu, sich weiter vorzubeugen und noch tiefer einzuatmen. Herrgott noch mal, was an diesem Mann war es nur, was sie sich seiner so bewusst machte?


  »Du bist entzückend, wenn du so errötest«, sagte er.


  Sein Ton wirkte ein wenig vorwurfsvoll, doch sein Gesichtsausdruck besagte, dass es ihn nicht wirklich störte. Im Bruchteil von Sekunden zündete der knisternde Funke zwischen ihnen und begann, jegliche Vernunft wegzubrennen, die sie vielleicht noch besessen hatte. Danni konnte sich dem bezwingenden Blick seiner Augen nicht entziehen, und sie konnte auch nicht den unsicheren Atemzug verhindern, den sie tat.


  »Erklär mir noch einmal, wie wir verwandt sind«, sagte sie mit beschämend rauer, leiser Stimme.


  Endlich wandte Sean den Blick von ihren Lippen ab.


  »Zu entfernt, um unsere Verwandtschaft näher zu bestimmen«, erwiderte er. »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht mal sicher, was für eine Art Verwandtschaft es überhaupt ist. Stammbäume sind ja nie gerade, nicht? Aber in Ballyfionúir sind alle irgendwie miteinander verwandt. Es heißt, der alte Collum MacGrath sei ein schier unersättlicher Don Juan gewesen, und die Frauen hätten ihn sehr gemocht. Wahrscheinlich hat er die halbe Stadt gezeugt.«


  »Oh«, murmelte Danni darauf nur.


  »Oder meintest du nur, ob wir kissing cousins sind?«


  Die Frage brachte ihren Blick zu seinem Mund und dann zu dem silbrig schimmernden Grün seiner Augen. »Versuchst du, mich in Verlegenheit zu bringen?«, fragte sie nervös.


  »Vielleicht.«


  »Warum?«


  »Du siehst mich an, als würdest du mich kennen«, sagte er. »Ich habe das höchst seltsame Gefühl, dass du meine Gedanken lesen kannst, obwohl ich weiß, dass das nicht möglich ist. Ist es so?«


  »Nein«, antwortete sie, aber das stimmte nicht ganz, und beide wussten es.


  »Wahrscheinlich hatte ich nicht erwartet, dass es so persönlich werden würde. Ich dachte, du würdest froh sein, wenn ich dir von deinem Vater erzählte, und dann einfach mit mir kommen.«


  Er hatte nicht erwartet, dass ihre Begegnung so persönlich sein würde? Die Absurdität dieser Bemerkung traf sie auf so vielen Ebenen, dass sie nicht einmal annähernd entscheiden konnte, welche die beunruhigendste war. Mit einem ungläubigen Lachen schüttelte sie den Kopf und schickte sich an, etwas zu sagen, doch das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden, ließ sie wieder innehalten. Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie die beiden Kundinnen, die im nächsten Gang standen und zu ihr hinüberstarrten. Beide trugen einen Ausdruck im Gesicht, der »Erwischt!« zu sagen schien, bevor sie rasch wegschauten. Neben ihnen kicherten die Kinder.


  »Psst«, fauchte eine der Frauen und zog beschützend einen kleinen Jungen näher.


  Im nächsten Moment hasteten sie aus der Tür.


  »Wie merkwürdig«, sagte Danni und ging sicherheitshalber zu der Stelle hinüber, wo die Frauen gestanden hatten. Aber dort gab es nur große, sperrige Möbel. Nichts, das klein genug gewesen wäre, um es mitgehen zu lassen - doch diese Kundinnen hatten sich auf jeden Fall sehr merkwürdig verhalten.


  Sean sah ebenso verwundert aus wie Danni, bemerkte jedoch nichts dazu. Dann erklang die Klingel über der Tür erneut, und eine ältere Dame mit einer Handtasche von der Größe einer kleinen Reisetasche kam herein. Sie war eine Stammkundin, die eine Vorliebe für Teegeschirr hatte. Sie lächelte, als sie Danni sah, und kam zu ihr herüber.


  »Du hast zu tun. Ich sollte besser gehen«, sagte Sean. »Wann machst du hier Schluss?«


  »Um fünf.«


  Er nickte rasch und wandte sich zur Tür.


  Danni rief ihn jedoch noch einmal, bevor er hinausgehen konnte. »Dann sehen wir uns später?«


  »Ja, bis später.«


  Er ging, als sich die Tür gerade wieder öffnete und ein Paar einließ, das so ins Gespräch vertieft war, dass die beiden fast mit Sean zusammenstießen. Danni blickte ihm einen langen Moment nach, ehe ihr bewusst wurde, dass die ältere Dame mit der großen Tasche neben ihr stehen geblieben war und mit ihr sprach.


  »Verzeihung. Was sagten Sie gerade?«


  »Ich sagte: ›Nein, wir sehen uns später sicher nicht, da ich heute Abend bei meinem Sohn und seiner Frau zu Abend essen werde‹«, antwortete die weißhaarige Frau mit einem frohen Lächeln.


  »Oh ... na ja, das wird bestimmt sehr nett für Sie«, erwiderte Danni stirnrunzelnd. »Suchen Sie heute etwas Bestimmtes? Wir haben gerade einige alte Shelley-Tassen und Untertassen mit Oleandermuster hereinbekommen. Würden Sie sie gerne sehen?«


  Auch in der nächsten Stunde war noch ziemlich viel zu tun im Laden, bevor es endlich stiller wurde. Danni wusste, dass sie sich über den regen Zustrom freuen müsste, aber heute wünschte sie, die Kundinnen wären ins Einkaufszentrum statt zu ihr gegangen. Mit einem leisen Seufzer brühte sie Kaffee auf und kehrte dann wieder zu der Ladentheke und ihrem PC zurück.


  Die Seite über Ballyfionúir war noch geöffnet, und sie las sie schnell noch einmal durch, bevor sie zu der Seite zurückkehrte, auf der sie ihre Suche begonnen hatte. Wieder ließ sie ihren Blick über die Links gleiten, bis ihr einer auf der unteren Hälfte der Seite ins Auge fiel.


  Ballyfionúir - Das Tal der Weißen Frau.


  In der kurzen Beschreibung darunter sah sie Worte wie uralt, sagenumwoben und Legende. Die Seite öffnete sich zu einer Panoramaaufnahme eines smaragdgrünen, von grauem Schieferfels gesäumten Tals, das von einem schäumenden Ozean und einem bedrohlich düsteren Himmel umgeben war. Sie erkannte den Ort sofort. Erst heute Morgen in ihrer Vision hatte sie dort mit Sean gestanden.


  Verblüfft starrte sie das Foto an. Sie hatte zwar nicht wirklich bezweifelt, dass es den Ort gab, doch es durch die sehr reale moderne Technologie bestätigt zu sehen, machte es irgendwie surreal, und sie konnte die Unruhe spüren, die in der Luft um sie herum erwachte. Sie schaute auf und ließ ihren Blick durch den menschenleeren, stillen Laden gleiten. Im Hintergrund war das laute Ticktack einer Standuhr zu vernehmen. Daneben tockte eine andere in den stillen Zwischenräumen.


  Ein bisschen schreckhaft und nervös geworden, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Laptop zu, aber eine Sekunde später ließ ein aus dem hinteren Teil des Ladens kommendes Geräusch sie wieder aufspringen. An Mahagonischränken und kunstvoll verzierten Beistelltischen, Kristalllampen und Sammelstücken aus der Zeit vor der Französischen Revolution vorbei ging sie den Gang hinunter und hörte das Geräusch erneut. Diesmal war es sogar noch lauter. Schritte?


  »Yvonne?«, rief sie, obwohl sie wusste, dass sie es nicht sein konnte. Die Hintertür war mit einem Feueralarm gesichert, der losging, sobald sie geöffnet wurde. Sie schalteten ihn nur aus, wenn sie eine Lieferung erwartete, und die Tür konnte auch nur von innen aufgeschlossen werden. Yvonne hätte durch die Vordertür hereinkommen müssen, und obwohl Danni in ihre Computerrecherchen vertieft gewesen war, hätte sie das Klingeln der Ladenglocke gewiss gehört.


  Wieder ertönte das seltsam schlurfende Geräusch, jetzt sogar noch klarer und lauter. Es waren keine Schritte, sondern ... etwas Wuchtigeres. Wie von Wellen, die an einen Strand schlugen. Jetzt schien es von überall her um sie herum zu kommen.


  Danni runzelte die Stirn, drehte sich einmal langsam um sich selbst und beobachtete mit wachsendem Entsetzen, wie alles zu verblassen begann - die schweren Truhen, die hohen Kleiderschränke, die Tische und Lampen, Stühle und Sofas - es war, als würden sie immer dünner, durchsichtiger. Danni unterdrückte die in ihr aufsteigende Angst und versuchte sich einzureden, dass ihre Augen ihr nur einen Streich spielten, aber der Druck in der Luft erhöhte sich, und sie wusste, was jetzt kam. So wie sie wusste, dass es nichts Gutes sein würde, was sie jenseits des überfüllten Ladens erwartete. Das konnte sie an der Schwere und Mühsal jedes Atemzuges spüren.


  Wie freigesetzt durch ihre Akzeptanz geriet der Raum ins Schwanken, und die Luft versuchte umzuschlagen. Danni kämpfte mit allem, was ihr zur Verfügung stand, dagegen an. Sie konnte Bilder sehen, die sich hinter dem Laden bewegten, versuchte jedoch, nicht hinzusehen, weil sie jetzt Angst hatte, dass ihre Aufmerksamkeit diesen Formen Substanz verleihen würde.


  Sie beeilte sich, zur Ladentheke zurückzukehren, wobei sie nur auf ihre Füße blickte und nicht auf die immer stärker werdende Transparenz, die ihr bei jedem Schritt des Weges folgte. An der Theke angekommen, griff sie nach dem Stuhl, um sich von seiner Solidität zu überzeugen, aber im selben Moment fegte ein kalter Wind über den Boden, der den Geruch von Salzwasser und die Feuchtigkeit von Nebel mit sich brachte. Sie hörte ein zischendes Geräusch wie von einer verlöschenden Kerzenflamme in einem Sprühregen, und die helle Sonne verschwand hinter einer Wolke, obwohl Danni wusste, dass der Himmel draußen klar und blau war. Über ihr flackerten die Lampen, wurden für einen Moment blendend grell, bevor sie ausgingen. Ein ängstlicher kleiner Laut entrang sich Dannis Lippen, als sie langsam ihren Kopf hob.


  Mit einem jähen, scharfen Zischen schlug die Luft endgültig um. Entnervt von der prickelnden Erwartung, die sie erfasste, obwohl es ihr zugleich auch kalt den Rücken hinunterlief, war Danni zu keiner Bewegung fähig, während sie darauf wartete, dass die Vision von Sean vor ihr erschien. Aber er kam nicht, und Danni, die sich ganz allein in der sich verändernden Welt sah, rang bestürzt nach Atem. Wo war er? Und wann hatte sie begonnen, sich in seiner Gegenwart sicher zu fühlen?


  Der Laden verschwand nun voll und ganz, und sie fand sich vor dem Grab wieder, an genau derselben Stelle, an der sie am Morgen schon mit Sean gestanden hatte. Nur war sie diesmal allein, weil selbst ihre eigene Halluzinationskraft sie im Stich gelassen hatte.


  Sie blickte sich mit großen Augen um, betrachtete die schroffe Felswand, die in den Ozean hinunterfiel, das weiche grüne Gras unter ihren Füßen und den endlosen Horizont über dem Meer. Es war dasselbe Panorama, das sie eben noch auf der Website gesehen hatte.


  Das Tal der Weißen Frau.


  In der Ferne bemerkte sie ein seltsam aussehendes Monument. Drei riesige Felsbrocken trugen einen vierten, der flach darüberlag, wie Soldaten fast, die ihre Verwundeten auf ihren Schultern voranschleppten. Etwas Goldenes glitzerte auf der Oberfläche der Steine, aber Danni war zu weit entfernt, um ausmachen zu können, was es war.


  Blitze zuckten über den schwarzen Himmel, und die Luft nahm den Geruch von Schwefel an. Die mächtige Brandung, die gegen die Felsen schlug, brachte die Erde unter ihren Füßen zum Erbeben. Die ersten Regentropfen klatschten zu Boden und schlugen ihr peitschend ins Gesicht.


  Sie senkte den Blick und blinzelte, als die Tropfen immer schneller fielen und die Kälte ihr bis in die Knochen drang. Das Grab war inzwischen mit rostroter Erde aufgefüllt, die es wie eine bösartige Schwellung in dem grünen Gras aussehen ließ. Widerstreitende Emotionen erfassten Danni. Während sie einerseits froh war, dass das Grab nicht mehr offen und die beiden verkrümmt daliegenden Körper am Boden nicht zu sehen waren, wäre ein anderer Teil von ihr am liebsten auf die Knie gefallen, um mit den Händen die Erde wegzuschaufeln, bis sie wieder ihr eigenes Gesicht und das des halbwüchsigen Jungen neben ihr sehen konnte.


  In der Ferne graste eine Herde blökender Schafe, die sich so gezielt voranbewegten wie die Wolken und einer Weisung folgten, die sie nicht erkennen konnte. Dann stellte sich eins der Tiere plötzlich auf die Hinterbeine und sah sich um. Während Danni noch mit großen Augen zusah, wurde die Luft um das Tier herum zu einem silbrig schimmernden Strom, der prasselte und funkelte. Danni versuchte zurückzuweichen, doch ihre Beine fühlten sich ganz hölzern an, fast so, als wären sie auf dem weichen Boden unter ihren Füßen festgenagelt.


  »Ich will raus«, sagte sie laut. »Raus hier. Auf der Stelle.«


  Doch diesmal hatte sie keinen Führer. Niemanden, der ihr den Wunsch erfüllte. Die Landschaft vor ihr verblasste nicht, sie geriet nicht mal ins Schwanken. In was für einer Welt auch immer sie sich befand, sie blieb konstant. Danni schloss die Augen, betete im Stillen um einen Ausweg und versuchte, sich mit bloßer Willenskraft nach Hause zu versetzen.


  Dann nahm sie eine Veränderung in der Luft wahr, die ihr fremd und vertraut zugleich war. Langsam, von einer Furcht beherrscht, die sie noch tiefer herabzog als die unter ihr nachgebende Erde, öffnete sie die Augen.


  Eine Frau stand vor ihr. Eine von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidete Frau mit silbernem Haar, das ihr über die Schultern und bis zu ihren Knien herunterfiel. Es flatterte und bewegte sich im Wind. Mit einem kalten Lächeln zog sie einen silbernen Kamm aus ihrem fließenden weißen Gewand und fuhr sich damit durch das Haar, während sie Danni aus hellen, schmalen Augen unentwegt betrachtete. Jede Bewegung des silbernen Kamms brachte das Haar zum Glitzern wie Lametta. Schließlich unterbrach sie sich und hielt ihn Danni hin.


  Der Kamm war am Rand mit seltsamen, konzentrischen Gravuren verziert, die das Auge neckten und ihre Furcht verschärften. Danni starrte darauf, bis ihre Angst sie mit Haut und Haaren zu verschlingen drohte. Doch obwohl sie den Kopf schüttelte und immer wieder beschwörend vor sich hin murmelte: »Ich will nach Hause«, hob sich wie von selbst ihre Hand, und der Wunsch, den Kamm zu nehmen, führte ihre Finger immer näher an ihn heran. Ein Leuchten ging von der Weißen Frau aus, und der Kamm schien von der ihm innewohnenden Macht zu vibrieren. Er lockte Danni und forderte sie auf, ihn zu berühren.


  Dann erhob die Frau den Blick plötzlich zu dem feindseligen dunklen Himmel und stieß einen gellenden Schrei aus, der selbst die mächtige Brandung unter ihnen übertönte.


  Danni hielt sich die Ohren zu und schrie ebenfalls, um das grausige Geräusch nicht hören zu müssen, doch das Geheul der Weißen Frau wurde noch lauter und schriller. Die Schafe hörten auf zu grasen und drehten sich nach dem Gekreische um, und selbst der Wind ließ nach, als wollte er damit nicht konkurrieren.


  Danni ließ sich ergeben auf die Knie fallen. Die aufgeweichte Erde des Grabes durchdrang ihre Hose und zog sie tiefer, wurde zu einem Treibsand, der sie zu verschlingen drohte. Mit ihrem erlahmenden Widerstand brach das Geheul ab, und eine in den Ohren dröhnende Stille setzte ein. Mit Entsetzen merkte Danni, dass ihre Beine tief in dem Grab versunken waren.


  Ein Paar Schuhe kam in Sicht, und Danni starrte sie an wie einen Rettungsanker, bevor ihr Blick von ihnen zu schlanken Beinen und einem Wickelrock hinaufglitt. Dort hielt sie inne, weil sie das Muster und den Stoff erkannte, obwohl ihr Verstand diese Möglichkeit weit von sich wies. Und dann blickte sie in ein Gesicht, das sie nur zu gut kannte, weil es all ihre Kindheitsfantasien repräsentierte.


  »Mama?«, flüsterte Danni.


  Und tatsächlich war es ihre Mutter, die neben ihr stand und denselben Rock und dieselbe Bluse trug wie auf dem Foto, das Sean Danni überlassen hatte. Mühelos zog ihre Mutter sie aus dem sie herabziehenden Schlamm des Grabes. Danni spürte die Berührung ihrer Finger, die Wärme von Haut und Fleisch, die gar nicht wirklich existierten.


  Schweigend nahm ihre Mum sie an der Hand, führte sie von dem Grab fort und durch eine hellgrüne Tür, die aus dem Nichts erschien, in ein mit Möbeln, Nippes und anderem Schnickschnack überfülltes Zimmer. Danni sah sich um, und ein fremder, weit entfernter Teil von ihr registrierte das erstaunliche Gitterwerk an einem Beistelltisch, an dem sie vorbeikamen, und das Funkeln der Bleikristalllampen, deren Licht auf zwei alte Ledersessel fiel, und die mächtigen Gemälde, die jeden Zentimeter Wand bedeckten.


  Sie ließ sich von ihrer Mutter zu einer Kiefernholztruhe neben dem Fenster führen. In dieser Hunderte von Jahren alten Truhe waren sicher einmal die Familienschätze verwahrt worden. Danni mochte sich gar nicht vorstellen, was sie jetzt enthielt.


  Ihre Mutter benutzte einen an einer Kette hängenden Schlüssel, um das Möbelstück zu öffnen. Sie hob den Deckel an und nahm ein großes, in Segeltuch eingewickeltes Paket heraus. Es sah schwer aus, aber sie ging damit um, als wäre es aus feinstem Glas gefertigt. Nachdem sie es auf einen Beistelltisch gelegt hatte, begann sie vorsichtig die Umwicklung zu entfernen. Danni bekam einen trockenen Mund, ihr Herz fing an, wie wild zu pochen. Sie wusste nicht, was das Paket enthielt, doch die Vorsicht, mit der ihre Mutter es behandelte, ängstigte sie. Danni schüttelte den Kopf und wollte ihre Mum bitten aufzuhören, obwohl sie bereits fertig war und schnell beiseitetrat. Verblüfft starrte Danni den Gegenstand an, den sie aus der Leinwand ausgewickelt hatte.


  Es war ein Buch. Danni atmete erleichtert auf. Sie hatte etwas Schlimmeres, Bedrohlicheres erwartet.


  Da sie nicht wusste, was ihre Mutter wollte, trat Danni ein wenig näher. Das Buch war dick und unsymmetrisch - nicht ganz eckig an den Kanten - und hatte ungefähr die Größe eines Kissens. Sein schwarzer Ledereinband war mit konzentrischen Spiralen abgeschrägt, die wie die auf dem Kamm aussahen, den die Weiße Frau Danni hatte geben wollen. Mit Edelsteinen besetztes Gold und gehämmertes Silber schlangen sich um Ränder und Ecken. Über einem Schloss, das an dem abgegriffenen Einband des dicken, cremefarbenen Papiers angebracht war, verbanden sich drei kreisförmige Linien. Auf dem Buchdeckel gab es noch mehr geheimnisvolle Symbole, die in einer Reihe angeordnet waren wie Buchstaben, aber ganz anders aussehen als alle, die Danni je gesehen hatte. Vorsichtig streckte sie die Hand aus, um sie zu berühren, doch ihre Mutter griff nach ihrem Handgelenk und schüttelte den Kopf.


  Danni krümmte die Finger und ließ die Hand schnell wieder sinken. Nach und nach wurde sie sich eines leisen Summens in der Luft bewusst, das ihr den Magen verkrampfte und an ihren ohnehin schon überstrapazierten Nerven zerrte. Ihr war heiß und unwohl, und sie wollte nichts mehr, als von dem Buch zurückzutreten, weil sie es plötzlich gar nicht mehr berühren wollte. Sie wollte nur noch weg aus seiner Nähe.


  Das Summen in der Luft steigerte sich zu einem Brummen, das überall um sie herum pulsierte und pochte. Zu leise, um gehört zu werden, zu beharrlich, um es ignorieren zu können. Es stieg vom Boden auf, fiel von der Decke herab und stieß und drängte von den Wänden, bis Danni das Gefühl hatte, davon erdrückt zu werden wie eine Aluminiumdose. Ihr Kopf begann zu glühen, als flackerten in Reaktion auf all das feurige Kohlen darin auf. Mit fest zusammengekniffenen Augen versuchte sie, die von allen Seiten auf sie einstürmende Enge zurückzudrängen und sich selbst als eine zur Faust geballte Hand zu sehen, die sich öffnete, spreizte und streckte, bis sie in der Beengtheit Platz geschaffen hatte und Danni wieder atmen konnte. Sie hatte keine Ahnung, wie oder womit ihr das gelungen war, aber der Druck hatte deutlich nachgelassen.


  Sie öffnete die Augen. Ihre Mutter stand zu ihrer Linken, blass und steif, ihr Blick geprägt von einer Emotion, die Danni nicht ganz deuten konnte. Es lag Furcht, aber auch Erwartung in ihren Augen, und beide Empfindungen galten ihr.


  Wie auf ein Stichwort hin wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem schwarzen Buch zu, das wie eine fette Spinne auf dem Tisch saß. Danni funkelte es böse an, weil sie es zum Verschwinden bringen wollte und sich nichts mehr wünschte, als es in dem prasselnden Feuer landen und zu Asche zerfallen zu sehen. Auf irgendeiner ihr noch unverständlichen Ebene wusste sie, dass das Buch für das heftige Gefühl der Übelkeit in ihr verantwortlich war.


  Ganz unversehens brachen die drei ineinander verschlungenen Kreise auseinander, der Buchdeckel flog hoch, und die dicken weißen Blätter fächerten sich in einer blitzschnellen Bewegung auf. Danni und auch ihre Mutter schnappten scharf nach Luft und fuhren von dem Buch zurück.


  Ein dumpfer, fauliger Geruch erfüllte den Raum und begann auch Danni zu durchströmen. Sie versuchte, sich davon abzuwenden oder zumindest einen Schritt zurückzutreten, doch jetzt konnte sie sich nicht mehr rühren. Ihre Augen hafteten an den flatternden Seiten, ihr Verstand war wie hypnotisiert von deren verschwommener Bewegung. Was war dieses Buch?


  Die Seiten kamen so jäh zum Stillstand, dass das Buch in der Mitte geöffnet und ausgebreitet liegen blieb wie etwas Unnatürliches, Vulgäres. Danni schüttelte noch den Kopf darüber, als der erste rote Tropfen aus dem Einband rann und auf die polierte Tischplatte hinuntersickerte. Wie Honig, dickflüssig und klebrig, kroch er langsam auf den Tischrand zu und fiel über die Seite, wo er zunächst dem kunstvollen Labyrinth des Gitterwerks folgte, bevor er auf den Boden tropfte.


  Wieder wurde die Luft zu schwer zum Atmen. Nachdem Danni ihren entsetzten Blick von der tröpfelnden Flüssigkeit losgerissen hatte, setzte sie sich mit einem heftigen mentalen Stoß gegen das erdrückende Gewicht zur Wehr, das sie erneut bedrängte, und gewann diesmal allerdings nur wenig Raum.


  Die aus dem offenen Einband heraussickernde rote Lache wuchs und wuchs. Das kann nur Blut sein, dachte Danni schaudernd. Die ganze Tischplatte war schon damit bedeckt, und die Flüssigkeit lief nun in immer schneller fließenden Rinnsalen über den Rand und vergrößerte die widerliche rote Lache auf dem Boden. In wenigen Momenten würde sie an ihren Füßen sein, um sie wie die klebrigen Auswüchse eines unentrinnbaren Albtraums zu umschlingen. Danni hätte schreien können. Müsste schreien.


  Der Druck stieg weiter an. Um sie herum und in ihr. Er drückte gegen ihre Ohren, legte sich auf ihr Herz, auf ihre leeren Lungen und auf ihre Gedanken. Sie hatte den Punkt erreicht, an dem sie nicht mehr zwischen Wirklichkeit und Vision unterscheiden konnte. Diese Dinge hier geschahen, und sie konnte sie nicht aufhalten. Diesmal gab es keinen Ausweg.


  Ihr wurde schwarz vor Augen. Wenn sie zu atmen aufhörte, würde sie bewusstlos werden, und zwar hier und jetzt. Und falls ihr das passierte, würde nichts mehr die eklige rote Flüssigkeit daran hindern können, ihre Füße und ihre Beine zu bedecken, in ihren Mund zu rinnen und ihren Kopf zu füllen.


  Danni tat einen tiefen, scharfen Atemzug.


  Wie ein Schuss durchfuhr der Ton den Raum. Die Seiten des Buches gerieten wieder in Bewegung, flatterten wütend vorwärts und zurück und verursachten einen bösen Wind, der Dannis Haar zerzauste und ihre Wangen peitschte.


  Sie tat das Einzige, was sie konnte. Endlich ließ sie den unter ihrer Furcht begrabenen Schrei los und schleuderte ihn durch den Raum. Danni spürte das Reißen, Zerren und Stoßen, mit dem er die unsichtbare Wand um das grauenhafte Buch einriss und es freilegte.


  Das Buch schlug mit einem hörbaren Klatschen zu, und die spiralförmigen Verzierungen des Schlosses schienen sich zu beeilen, sich mit finsterer, obszöner Schadenfreude zu vereinen, ehe es mit einem metallischen Knirschen einrastete.


  Bevor Danni auch nur einen zweiten Atemzug tun konnte, verschwand das Buch, dann der Tisch und schließlich auch der Raum. Sie stand wieder mit ihrer Mutter im strömenden Regen, und die Luft war rein und süß. Danni sog sie in tiefen Zügen ein und starrte ihre Mutter an, während Schock oder Kälte oder beides ihren Körper schüttelte.


  »Was war das? Ich begreife nicht, was das gerade war«, versuchte sie zu sagen, doch ihre Worte waren verstümmelt, verschluckt von ihrer ungeheuren Furcht. Ein Ausdruck der Qual verzog das Gesicht ihrer Mutter, und dann begann sie zu verblassen. »Nein!«, schrie Danni.


  Aber im Bruchteil von Sekunden war sie fort.


  Danni starrte die fremde Umgebung an, und ihre aufgewühlten Emotionen wechselten von Angst und Entsetzen zu Frustration und Zorn. »Und jetzt?«, schrie sie die Schafe und die Wolken an. »Was soll ich denn jetzt tun?«


  Und da formte sich ein Wort in ihrem Kopf, wie ein aus fruchtbarer Erde hervorbrechender Keimling, der zuerst zu einem grünen Schössling und dann zu einer Blüte des Verstehens wird.


  Fennore. Das Buch von Fennore.


  »Was soll das alles?«, fragte Danni mit unsicherer Stimme. »Was verlangst du von mir? Was soll ich tun? Ich weiß ja nicht mal, wo ich bin. Hörst du mich? Wo zum Teufel bin ich?«


  Niemand antwortete, und ihre Mutter kam nicht wieder, aber ein weiteres unklares Bild erhob sich aus einem dunklen Winkel ihres Kopfes. Es schwankte hin und her, bevor es endlich schärfer wurde.


  Ihr Zuhause.


  Dieser schreckliche Ort war ihr Zuhause!


  


  4. Kapitel


  Das Buch von Fennore, erfuhr Danni über scheinbar endlose Webseiten, die sie zwischen Kundenbesuchen las, war ein uralter Text, der für noch älter gehalten wurde als das Book of Kells - das bebilderte Manuskript, das irgendwann im achten Jahrhundert geschrieben worden war. Das Book of Kells war berühmt für seine brillanten Illustrationen und das atemberaubende, mit dem Text verflochtene Bildmaterial. Es erzählte die Geschichte des Christentums, indem es Evangelien mit Porträts, reich verzierten Altartischen und verschlungenen Symbolen verband. Doch während dieses Buch dem Christentum gewidmet war und eine von Irlands historischen Kostbarkeiten darstellte, befasste sich das Buch von Fennore mit einem dunkleren Aspekt der irischen Kultur - der Seite, die mit Aberglauben durchtränkt und aus den Überlieferungen seiner uralten Vorfahren entstanden war. Zu seiner Berühmtheit war es infolge unheilvoller Legenden und zerstörerischer Überlieferungen gelangt.


  Und das Book of Kells war echt und in Dublin ausgestellt, während das Buch von Fennore nur ein Mythos war.


  Das behaupteten jedenfalls die vielen Websites, in denen Danni darüber gelesen hatte.


  Sie versuchte, Trost in dieser Übereinstimmung zu finden. Das Buch von Fennore gab es nicht. Wie der schwarze Mann oder das Ungeheuer von Loch Ness war es nicht real. Aber sie konnte es noch immer riechen, es nach wie vor in der Luft spüren ... das Blut aus den Seiten sickern sehen und dieses grässliche, diabolische Vibrieren in ihrem ganzen Körper fühlen.


  Und all das, obschon sie es nur in einer Vision gesehen hatte. Danni wagte sich nicht einmal vorzustellen, wie es sein könnte, sich tatsächlich in Gegenwart des Buches zu befinden. Sie wollte nicht mal daran denken. Aber ihre Mutter hatte ihr das Buch von Fennore gewiss nicht ohne Grund gezeigt, und Danni befürchtete, dass es eine Warnung war vor dem, was bevorstand. Vor dem, womit sie sich konfrontiert sehen würde.


  Danni rieb sich die Augen. Wenn sich das nicht so anhörte, als wäre sie völlig irre, dann wusste sie es auch nicht.


  Fennore, las sie, kam aus dem Gälischen und bedeutete weißer Geist. Ihr fiel auf, dass Fionúir, wie in Ballyfionúir, als Ableitung davon verzeichnet war. Der weiße Geist. War das die Frau, die ihr erschienen war? Der Ausdruck passte jedenfalls. Einige Experten mutmaßten, dass der weiße Geist eine heidnische Priesterin vor Christi Geburt gewesen war. Das Buch von Fennore, behaupteten sie, sei ihr Führer in die Welt der schwarzen Magie gewesen. Andere hielten das Buch für Propaganda, die von den letzten Druidenpriestern erdacht worden war, um ihrer schwindenden Schar von Gläubigen Angst zu machen.


  Es heißt, unsere Vorfahren wären Druiden gewesen, flüsterte Seans Stimme in Dannis Kopf.


  Das waren natürlich alles nur Vermutungen, weil es keine greifbaren Beweise gab, dass das Buch von Fennore irgendetwas anderes als eine weit verbreitete Legende war. Trotzdem ging die Kontroverse über die Autorschaft des Buches weiter. Danni konnte nicht umhin, die Ironie des Streits zu sehen, wer das Buch geschrieben haben könnte, von dem sich alle einig waren, dass es gar nicht existierte.


  Was seinen Inhalt und Zweck anging, so gingen die Meinungen nicht mehr so weit auseinander. Alle Parteien waren sich darüber einig, dass das Buch von Fennore einst für ein mächtiges Werkzeug gehalten worden war, das die Macht des Universums lenken konnte. Was das genau bedeutete, blieb unbeantwortet. Ebenso wie auch die Frage, wie all diese Macht genutzt werden konnte, nach wie vor ein Rätsel war.


  Was allerdings allen klar zu sein schien, war, dass mit dem Buch von Fennore nicht zu spaßen war. All diese Macht kam nicht umsonst. Wie bei den meisten religiösen Mythen führten die dem Buch von Fennore verliehenen Kräfte unweigerlich Tragödie und Tod herbei - schlimmer noch, sollte jemand dumm genug sein, es für persönlichen Gewinn zu nutzen, so könnte er damit ein Übel unvorstellbarer Ausmaße auf die Welt herniederbringen. Bei dem Buch von Fennore konnte man sich nicht darauf verlassen, dass es irgendeines Menschen Gesetz gehorchen würde - ob dieser Mensch es wert war oder nicht.


  »Na toll«, murmelte Danni. »Und warum hält meine Mutter dann all das Böse dieser Welt in einer antiken Truhe versteckt?«


  Sie hätte Historikerin sein müssen, um alles zu verstehen, was sie gelesen hatte, und sie war alles andere als das. Doch es schien fast so, als gäbe es für jeden Experten, der das Buch und seine Kräfte widerlegte, einen anderen, der Beweise dafür erbrachte, dass es einmal existiert hatte, auch wenn es heute verschollen war. Im unendlichen Reich des Glaubens besaß es eine große Anhängerschaft. Es gab sogar ein Bild davon, eine Zeichnung in dem Tagebuch eines Mönchs, der vor siebenhundert Jahren gelebt hatte.


  Die Haut an Dannis ganzem Körper schien sich zusammenzuziehen, als sie sich die Zeichnung ansah. Der Mönch hatte die asymmetrische Form des Buches, den tiefschwarzen Ledereinband, das ineinander verschlungene Gold und Silber und Glitzern der Juwelen ausgezeichnet wiedergegeben. Nur der spiralförmige Knoten, der das Buch verschloss, war ihm nicht ganz so gut gelungen. Was aber auch nicht überraschend war, da er äußerst kompliziert und seltsam fließend war.


  Für etwas, das angeblich nicht einmal real war, hatten sie und der Mönch es sich jedoch beide auf die gleiche Weise vorgestellt.


  Danni erschauerte und fragte sich, ob der Mönch wohl auch dieses scheußliche Brummen, das ihr noch immer in den Knochen steckte, gespürt hatte ... oder die eklige, dicke Flüssigkeit, die aus den Buchseiten rann, gesehen hatte. Hatte jemand dem Mönch das Buch gezeigt, wie ihre Mutter es ihr gezeigt hatte? Und falls ja, wer war das gewesen? Und warum hatte er es getan? Wozu?


  Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Ihr dröhnte schon der Kopf vom Nachdenken, aber sie hatte das Gefühl, dass sie vor einer wichtigen Entdeckung stand - sie musste nur weitermachen.


  Seufzend klickte sie den nächsten Link an, den ihre Suchaktion ergeben hatte. Dieser brachte sie zu einem Artikel aus den Archiven der Irish Times, der mit Die blutige Insel von Fennore betitelt war. Das Erscheinungsdatum des Artikels war Oktober 1999. Die erste Zeile las sie zweimal und ließ sie in ihr Bewusstsein dringen, bevor sie weiterlas.


  Der zehnte Jahrestag der Morde und des Selbstmordes, die einst das kleine Fischerdorf Ballyfionúir erschütterten, verstrich ohne großes Zeremoniell und Trauerfeiern.


  Zeremoniell und Trauerfeiern. Nichts von alldem schien es je in Dannis Welt zu geben. Auch sie waren etwas, was sie ihr Leben lang gefürchtet hatte.


  Obwohl von amtlicher Seite behauptet wird, die Untersuchungen über das Verschwinden und den möglichen Mord an Fia MacGrath und ihren Kindern würden fortgesetzt, bis sie gefunden oder zumindest ihre Leichen aufgefunden werden, schätzen die zuständigen Behörden die Wahrscheinlichkeit, dass die junge Mutter und ihre Kinder noch leben, nur als sehr gering bis völlig unwahrscheinlich ein. Der dreifache Mord an den MacGrath, gefolgt von dem offenbaren Selbstmord des Täters, war zur Sensation aufgebauscht worden, als zwei weitere Leichen später in einem ungekennzeichneten Grab gefunden wurden, wodurch sich die Zahl der Toten schon auf sechs erhöhte. Eines der Opfer wurde eindeutig als Sohn des mutmaßlichen Mörders, Niall Ballagh, identifiziert.


  Verblüfft hielt Danni inne und las den letzten Satz noch einmal. Niall Ballagh war der mutmaßliche Mörder? Niall Ballagh? Ein Verwandter von Sean Ballagh?


  Gerüchte, dass das sagenhafte Buch von Fennore auf der Insel aufgefunden worden sei und als Katalysator des Gewaltausbruchs in jener Nacht gewirkt habe, haben das Rätsel um die scheußlichen, brutalen Morde noch vergrößert und eine internationale Suche nach den Opfern, die nie gefunden wurden, in Gang gesetzt.


  Cáthan MacGrath, Ehemann und Vater drei der Opfer, ist der einzig bekannte Überlebende. MacGrath' Augenzeugenbericht stellt Niall Ballagh als verdrehten, eifersüchtigen Mann bei einem Amoklauf dar, bei dem MacGrath' Ehefrau und Kinder ums Leben kamen und Cáthan MacGrath schwer verletzt wurde.


  Unter Zuhilfenahme von MacGrath' Bericht zu den Ereignissen versuchten Ermittler, den Auslöser für Ballaghs Taten herauszufinden, doch ohne Erfolg, da eine bei dem Angriff davongetragene Kopfverletzung MacGrath' Gedächtnis stark beeinträchtigt hatte und seine Erinnerungen an die Vorfälle daher nicht zuverlässig waren. MacGrath war auch nicht in der Lage, zur Aufklärung des späteren Todes von Ballaghs Sohn oder dem der nicht identifizierten Frau beizutragen, die mit ihm begraben war.


  Zu den Gerüchten über das Buch von Fennore und dessen mögliche Entdeckung auf der Insel befragt, wies Cáthan MacGrath alle Spekulationen zurück und warf den Medien lächerlichen Sensationalismus vor.


  Chefinspektor Byrnes Antwort war ganz ähnlich: »Wenn so viele unschuldige Menschen getötet werden, sucht die Öffentlichkeit eine Erklärung, die die Vorfälle begreiflich macht. Leider wird es für einige Dinge jedoch nie eine Erklärung geben.«


  Von der Polizei ermittelte Beweise bestätigen Cáthan MacGrath' Darstellung der Geschehnisse in jener Nacht, ohne die Leichen der mutmaßlichen Opfer aber ist viel davon nicht schlüssig.


  Danni runzelte die Stirn und starrte die Worte an, doch in Gedanken sah sie wieder die Vision von diesem Morgen. Der Junge, den sie in dem Grab gesehen hatte - war das Niall Ballaghs Sohn? Wer sonst könnte es sein? Aber wenn es derselbe Junge war, wie - oder warum - hatte die Vision dann Danni mit ihm in das Grab gelegt? Er war vor zwanzig Jahren gestorben, als sie noch ein Kind gewesen war. Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, als sie versuchte, sich genauer an das Gesehene zu erinnern. Doch wie in einem Traum waren ihre Erinnerungen nur verschwommen und sehr bruchstückhaft.


  Und was war mit den Gerüchten, dass das Buch von Fennore angeblich gefunden worden war? War das der Grund, warum ihre Mutter es ihr gezeigt hatte? Danni scrollte weiter, in der Hoffnung, noch mehr zu dem Artikel zu finden, doch statt Text fand sie nun Bilder.


  Das erste war eine grobkörnige Schwarz-Weiß-Aufnahme. Die Bildunterschrift lautete:


  Niall Ballagh, einziger Verdächtiger der Fennore-Morde.


  Danni zögerte einen Moment, bevor sie dem Menschen in die Augen sah, der beschuldigt wurde, bis auf ihren Vater ihre ganze Familie ausgelöscht zu haben. Und es widerstrebte ihr natürlich auch, den Mann zu sehen, der angeblich auch sie ermordet hatte. Nur langsam hob sie den Blick und schaute ihm ins Gesicht, wohl wissend, dass mindestens zwei der Opfer zu der Zeit, als er Selbstmord begangen hatte, noch am Leben gewesen waren.


  Es hätte sie nicht überraschen dürfen, dass sie ihn erkannte. Er war der Mann, der mit ihrer Mutter in der Höhle gewesen war. Niall Ballagh war ihr nicht bedrohlich vorgekommen, als sie ihn dort gesehen hatte. Tatsächlich war er sogar alles andere als das gewesen. Sie erinnerte sich noch gut, wie er die Hände erhoben hatte, mit den Handflächen nach oben, und versucht hatte, den anderen Mann im Dunkeln zu beschwichtigen. Danni dachte darüber nach. In dem Artikel stand, dass die Verletzung ihres Vaters sein Gedächtnis beeinträchtigt und unzuverlässig gemacht hatte. Was hatte er tatsächlich in jener Nacht gesehen? Was hatte er sich nur eingebildet - oder geglaubt, gesehen zu haben? Danni erinnerte sich nicht einmal daran, dass er in der Höhle gewesen war. Dann musste er später erschienen sein. Vielleicht hatte ihre Vision geendet, bevor Niall Ballagh ausgerastet war.


  Nialls von Kummer überschattete Augen starrten sie von dem alten, schon fast sepiabraunen Foto an. Wie Sean war er ein hochgewachsener, kräftiger Mann mit breiten Schultern, muskulösen Armen und großen Händen. In einem Regenmantel und Gummistiefeln stand er an Deck eines Bootes. Danni beugte sich zu ihrem Bildschirm vor, um seine Gesichtszüge zwischen den vielen Schattierungen von Elfenbeinfarben und Grau ein wenig besser auszumachen. Sein Blick war direkt und scharf, sein Kinn hart und unnachgiebig. Da war kein Lächeln oder auch nur ein Anflug von Humor in seinen hellen Augen.


  Ein Wirbel widerstreitender Emotionen erfasste Danni, als sie ihn so genau betrachtete. Der Teil von ihr, der als Pflegekind aufgewachsen war und nie ein Zuhause gekannt hatte, das sie ihr eigenes nennen konnte - dieser Teil fand, dass der Tod durch seine eigene Hand noch viel zu gnädig für Niall Ballagh gewesen war. Aber da war auch ein anderer Teil von ihr, der sich an sein vom Kummer schwer gezeichnetes Gesicht erinnerte, als er neben seinem toten Sohn gestanden hatte, und dieser Teil von Danni konnte gar nicht anders, als Mitleid mit ihm zu empfinden.


  Hatte der Mörder von Nialls Sohn ihn zu der Raserei getrieben, deren Zeuge Dannis Vater gewesen war? Vielleicht war ihre Familie in eine Auseinandersetzung geraten und das unschuldige Opfer einer Gewalt geworden, die gar nicht für sie vorgesehen gewesen war? Danni versuchte, die möglichen Szenarien in Gedanken durchzuspielen. Niall Ballagh könnte durchgedreht sein und Dannis Bruder getötet und ihren Vater verwundet haben - aber Danni und ihre Mutter entkamen, ohne vielleicht gewusst zu haben, dass ihr Vater noch am Leben war. Und vielleicht hatten der Kummer und die Gewissensbisse ihres Vaters, sie nicht beschützt zu haben, die fehlenden Episoden in seiner Vorstellung ergänzt, an die er sich nicht mehr erinnern konnte.


  Doch wenn es so gewesen war, warum waren Danni und ihre Mutter dann nicht heimgekehrt, nachdem sie erfahren hatten, dass Niall sich das Leben genommen hatte? Weshalb waren sie nach Amerika geflohen? Und warum hatte ihre Mutter sie dort ausgesetzt und aufgegeben?


  Fragen über Fragen. Und immer solche, auf die sich keine Antwort fand.


  Danni rieb sich die Gänsehaut von den Armen und schaute sich das nächste Foto an. Dieses war von ihrer eigenen Familie. Sie waren genauso gekleidet wie auf dem Schnappschuss, den Sean ihr gegeben hatte, aber diesmal waren sie sich der Kamera anscheinend nicht bewusst gewesen, denn alle waren in ihre eigenen Gedanken versunken. Ohne ihr falsches Lächeln hatten sie alle irgendwie etwas Tragisches an sich.


  Dannis Mutter stand mit hängenden Schultern da und starrte irgendetwas weit Entferntes an. Der Wind blies ihr eine Haarsträhne ins Gesicht und brachte den Saum ihres Rocks zum Flattern. Dannis Vater wirkte grimmig und distanziert auf diesem Bild; seine Hände steckten tief in seinen Taschen, sein Kinn zeigte auf den brausenden Ozean unter ihnen. Hand in Hand standen zwischen ihnen Danni und ihr Bruder, beide mit stoischem Gesichtsausdruck, während sie schweigend abzuwarten schienen. Es war Resignation, was in Dannis Ausdruck lag - eine stumme und hoffnungslose Akzeptanz, die sie sich fragen ließ, ob sie geahnt oder gewusst hatte, was ihnen bevorstand.


  Cáthan MacGrath mit seiner Frau Fia und ihren beiden Kindern, den Opfern der Fennore-Morde, stand nur unter diesem Bild.


  Das Foto selbst hatte jedoch schon sehr viel mehr gesagt. Sie sah sich das Gesicht ihres Vaters noch ein bisschen länger an, aber es war das letzte Foto, das einen halbwüchsigen, an einem schwarzen Felsen lehnenden Jungen zeigte, bei dem sich Danni der Magen umdrehte und es ihr kalt über den Rücken lief. Der Junge sah sowohl trotzig als auch verzweifelt aus, als er das Gesicht in einen kalten, stürmischen Wind hielt, der seine Wangen rötete und seinen Augen einen feuchten Glanz verlieh. Er war groß und drahtig, jedoch noch nicht ganz in seine großen Hände und Füße hineingewachsen. Mit seinem flatternden dunklen Haar und den nach vorn gebeugten Schultern schien er sich an der Grenze zwischen Adoleszenz und Erwachsensein zu befinden. Und dennoch war es schon ein Schatten des Mannes, der er einmal sein würde, der Dannis Blick erwiderte.


  Zwischen Wut und Erstaunen schwankend, blickte sie in diese anmaßenden Augen. Was für ein Spiel trieb Sean Ballagh mit ihr? Was für Lügen hatte er ihr erzählt?


  Langsam wandte sie sich der Bildunterschrift zu und schüttelte den Kopf, während Ungläubigkeit und Verstehen in ihr kämpften. Was da stand, konnte nicht wahr sein.


  Und dennoch ... Danni dachte an diesen Morgen und Seans unvermuteten Besuch bei ihr. Sie hatte weder ein Auto gesehen noch ein Motorgeräusch gehört, nicht einmal, als er gegangen war ... und auf seinem Passfoto hatte er so jung gewirkt - fast so jung wie auf dem Foto hier. Sie dachte daran, wie sie ihn auf der anderen Seite des Fensters hatte stehen sehen ... an das eigenartige Gefühl, dass ihre eigenen Gedanken ihn heraufbeschworen hatten ... und die seltsamen Blicke der beiden Kundinnen und ihrer Kinder, als sie im Geschäft mit Sean gesprochen hatte. Nicht sie waren es gewesen, die sich merkwürdig benommen hatten, sondern Danni, die mit sich selbst geredet hatte ... und als die Dame, die Teeservice liebte, gesagt hatte, sie sei schon zum Abendessen verabredet, hatte sie eigentlich nur Dannis Frage an Sean beantwortet: »Dann sehen wir uns später?«


  Nein, das war unmöglich, selbst für Danni, deren Leben plötzlich so bizarr geworden war. Das Ganze hatte weder Hand noch Fuß. Nur in einer kleinen, dunklen Ecke ihres Herzens ergab es einen perfekten, grauenvollen Sinn.


  Sie las noch einmal die Bildunterschrift unter dem Foto, diesmal aber laut, in der Hoffnung, den Worten mit dem Klang ihrer Stimme vielleicht eine neue Bedeutung zu verleihen.


  Sean Michael Ballagh auf einem Foto, das nur wenige Tage vor seiner Ermordung aufgenommen wurde. Sein Leichnam und der einer nicht identifizierten Frau waren die einzigen menschlichen Überreste, die gefunden wurden.


  


  5. Kapitel


  Die Ladenglocke klingelte und brachte Danni schlagartig in den Antiquitätenladen und zur Vernunft zurück. Es war Yvonne, die, ein Handy an ihr Ohr gedrückt, hereinkam. Diese kleine Frau mit dem kurzen, lockigen Haar und der etwas rundlichen Figur konnte einen ganzen Raum mit ihrem Lächeln erhellen oder aber auch Sturmwolken mit ihrem Zorn herunterbringen. Sie grinste jetzt, als sie sich verabschiedete und das Telefon zuklappte.


  »Eine Biedermeiervitrine aus Birkenholz für zwei Tausender«, verkündete sie stolz.


  Danni, die noch immer verwirrt und innerlich sehr aufgewühlt war, rührte sich nicht von dem Stuhl hinter der Theke. Ihre Gedanken kreisten nach wie vor um das, was sie gerade gelesen hatte. Sean Ballagh war tot. Ihr Sean. Der Mann, der sie nun schon zweimal aufgesucht hatte ... und sogar ein Flugticket für sie mitgebracht hatte. Sie griff nach ihrer Tasche, um nachzusehen, ob der Umschlag vielleicht plötzlich verschwunden war. Yvonne, die blind war für alles außer ihrer eigenen freudigen Erregung, plauderte munter weiter über ihre Biedermeiervitrine. Sie war lange auf der Suche nach einem dieser deutschen Schränke gewesen, seit einer ihrer Kunden ihr von einer solchen Vitrine vorgeschwärmt hatte, die er in Sedona gesehen hatte.


  »Sie ist in nahezu tadellosem Zustand. Sie hat nur einen kleinen Kratzer und eine defekte Schublade. Beides kann in Ordnung gebracht werden. Die Frau, die sie verkauft, ist wütend auf ihren Mann und hätte sie mir sogar für weniger gegeben, aber ich wollte keinen späteren gerichtlichen Disput über den Kaufpreis riskieren. Hast du gehört, was ich gesagt habe? Nur zweitausend für eine Biedermeiervitrine!«


  Yvonne legte ihre Handtasche in die Schublade unter der Theke und eilte zu den Ladenfenstern, um eine der Jalousien zu richten.


  Als ihr bewusst wurde, dass Danni immer noch nicht reagiert hatte, wandte sie sich ihr endlich zu, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Eine Sekunde später stand sie neben ihr. »Was ist passiert?«, fragte sie. »Was hast du, Liebes?«


  Danni öffnete den Mund, um zu antworten, doch wo sollte sie beginnen? Wie konnte sie Yvonne alles erzählen, was geschehen war? Das war unmöglich, ohne die Visionen zu erwähnen, und obwohl sie wirklich gern darüber gesprochen und Yvonne alles erzählt hätte, konnte sie sich nicht dazu überwinden. Nicht, weil sie ihr nicht vertraute ... es war etwas, das tiefer ging. Etwas, das so tief in ihr verwurzelt war wie ihr Überlebenswille.


  Es gab einen Grund, warum Danni so viele Jahre von Pflegefamilien zurückgewiesen worden war. Sean hatte sie gefragt, ob sie sich nie als etwas Besonderes empfunden habe. Als sie jünger gewesen war, hatte sie gewusst, dass sie es war, aber dann auf die harte Tour gelernt, dass anders zu sein nichts Gutes bedeutete. Es bedeutete absonderlich. Verschroben. Inakzeptabel.


  Sie erinnerte sich noch gut, wie es beim ersten Mal gewesen war, als sie ihrem Pflegebruder ganz beiläufig geraten hatte, in Naturwissenschaften nicht mehr zu schummeln, weil sie - im Traum, dachte sie damals - gesehen hatte, wie er erwischt wurde. Er hatte sie angesehen wie einen Freak, sie ausgelacht und auch weiterhin geschummelt. Als er erwischt wurde, gab er ihr die Schuld daran. Er warf ihr vor, dem Lehrer Lügen erzählt zu haben, und ihre Pflegeeltern glaubten ihm.


  Es bedurfte jedoch noch anderer Lektionen - alle schmerzlich tief in ihrem Gedächtnis eingebrannt -, bis Danni endlich zu verstehen begann, dass sie eine Ausgestoßene war, solange sie Dinge sah. Und deshalb gab sie es auf. Sie wusste nicht, wie, aber irgendwie hatte sie diesen Teil von sich so abgeschottet und hielt ihn an einem so dunklen, tiefen Ort verborgen, dass sie seine Existenz schon ganz vergessen hatte - bis dieser Weckruf heute Morgen die Falltür aus den Angeln gerissen und alles wieder zum Ausbruch gebracht hatte. Jetzt wollte sie nichts mehr, als herauszufinden, wie sie dem Ganzen wieder einen Riegel vorschieben konnte.


  Von der Logik her war Danni klar, dass Yvonne ihr die Visionen nicht verargen würde. Aber Logik hatte nichts mit den Gefühlen zu tun, die Danni ergriffen, wenn sie nur an den ungläubigen Blick dachte, der zweifellos in den Augen ihrer Pflegemutter erscheinen würde, wenn sie ihr die Wahrheit erzählte. Hey, Yvonne, weißt du was? Dieser Typ, den ich in einer Vision gesehen habe, ist heute Morgen aufgetaucht, um mir zu sagen, dass ich eine Familie habe. Cool, was? Nur glaube ich leider, dass sein Dad meinen Bruder umgebracht hat - oh, und ich vermute auch, dass dieser Typ in Wahrheit schon sehr lange tot ist.


  Yvonne würde glauben, sie hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank, und damit läge sie auch gar nicht mal so falsch.


  »Mir geht's nicht so besonders heute«, sagte Danni. »Hättest du was dagegen, wenn ich nach Hause ginge?«


  »Natürlich nicht. Hoffentlich kriegst du nicht die Grippe.«


  »Ja, das hoffe ich auch.«


  »Soll ich dich heimfahren?«


  »Nein, das ist nicht nötig. Wir sehen uns dann morgen. Und herzlichen Glückwunsch zu dem Biedermeierschrank.«


  Trotz ihrer Besorgnis konnte Yvonne nicht anders, als zu grinsen. »Ich wette, dass ich den schon verkauft habe, bevor du zu Hause bist.«


  An jedem anderen Tag wäre Danni mit ihrer Ausrede nicht davongekommen, aber heute blickte die sonst so scharfsinnige Yvonne zum Glück nicht tiefer, als Danni es ihr erlaubte. Ihre Tasche und ihren Laptop unter dem Arm, verabschiedete Danni sich und beeilte sich, den Laden zu verlassen.


  


  6. Kapitel


  Sean wusste nicht, wo er hingehen sollte, nachdem er Dannis kleinen Antiquitätenladen verlassen hatte, und so unternahm er einen Spaziergang, von dem er hoffte, dass er die Anspannung in seinem Magen lockern würde. Sie hatte sich dort festgesetzt und immer weiter aufgebaut, seit er Danni das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte. Sie schmerzte, war aber irgendwie auch tröstlich.


  Denn wie lange war es her, seit er irgendetwas anderes empfunden hatte als den Kummer und die Schande, die sein Vater in jener so lange zurückliegenden Nacht über sie alle gebracht hatte? Wie lange war es her, seit er mehr verspürt hatte als die wenigen Fragmente von Leben, die noch unter seiner Haut schwärten? Und das schon länger, als er sich erinnern konnte.


  Aber als Danni ihm heute Morgen die Tür geöffnet und ihn mit ihren großen grauen Augen angesehen hatte ... da hatte sich tief in seinem Innersten etwas gerührt. Er hatte es in jeder Pore, jedem Nerv, in jedem Teil seines Seins gespürt. Und er wollte mehr davon.


  Er war verwirrt gewesen, als seine Großmutter darauf bestanden hatte, dass er herkam, um Dáirinn MacGrath heimzuholen. Natürlich war ihm klar gewesen, dass Dannis Überleben Zweifel an der Täterschaft seines Vaters wecken und sie heimzubringen vielleicht endlich den Familiennamen reinwaschen würde. Aber Nana hatte noch einen anderen Grund gehabt, ihn nach Amerika zu schicken - einen, den er weder sehen noch verstehen konnte und der so hintergründig war wie Nana selbst.


  Was jedoch auch immer Großmutters Gründe waren, sie schienen keine Rolle mehr zu spielen, seit sie von seinen eigenen Wünschen und Bedürfnissen überschattet worden waren. Er war Dannis wegen hier. Nicht mehr und nicht weniger.


  Sean merkte, dass er plötzlich wieder vor ihrem Haus stand, und war gar nicht überrascht, dass seine Füße, so wie jeder andere Teil von ihm, beschlossen hatten, ihn hierher zu führen. Während Dannis verrückter kleiner Hund sich drinnen im Haus in einen Wutanfall hineinsteigerte, machte Sean es sich in einem der Sessel auf der Veranda bequem. Die nachmittägliche Brise tanzte durch die Sträucher und das Gras und brachte den Duft von blühenden Rosen aus dem Nachbargarten mit. Ein paar Häuser weiter stellte jemand einen Rasenmäher an, und bald schloss sich der scharfe Duft von frisch gemähtem Gras der Mischung an. Ohne den wie wahnsinnig kläffenden Hund wäre es ein friedlicher, entspannender Abend gewesen. Sean lehnte den Kopf an die Wand und versuchte, das nervige Gebell aus seinem Bewusstsein auszuschalten. Er brauchte ein wenig Ruhe, um einen Überblick zu erlangen.


  Das Einzige, woran er jedoch denken konnte, war Dannis zarte, helle Haut, der Duft ihres Haares und ihre wohlgeformten kleinen Ohren. Wie es sich wohl anfühlen würde, ihr ganz nahe zu sein und sie einzuatmen wie einen guten Wein? Er erinnerte sich wieder daran, mit welch irritierender Erwartung sie ihn angesehen hatte. Als hätte sie auf ihn gewartet. Als hätte sie ihn schon erwartet.


  Sean schüttelte den Kopf, verwirrt von der Eindeutigkeit des Gefühls.


  Dann sah er eine Bewegung zu seiner Rechten und blickte gerade noch rechtzeitig dorthin, um die gelbe Katze aus dem Gebüsch herausstolzieren zu sehen. Als sie merkte, dass er sie gesehen hatte, sprang das ungewöhnlich große Tier über den Rasen und auf den Baum hinauf. Waren Dannis Tiere alle so verrückt? Wenigstens der Hund schien langsam aufzugeben. Bean gab ein letztes, heiseres Kläffen von sich, dann war Ruhe.


  Sean hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit er hier saß und die Ruhe des Ortes genoss, bevor er Dannis Wagen die Straße hinunterkommen hörte. Einen Augenblick später bog sie in die Einfahrt ein. Sean blieb auf der Veranda sitzen, weil er jetzt, da sie hier war, nicht wusste, was er tun sollte. Er war sich irgendwie sicher, dass er nicht hätte kommen sollen, aber andererseits war er auch überzeugt, dass er ihr gar nicht hätte fernbleiben können.


  Der Tag war noch so warm geworden, dass sie ihren hellblauen Pullover ausgezogen hatte und jetzt nur noch ein dünnes weißes T-Shirt und eine schwarze Hose trug. Ihr Haar hatte sie zu einem Knoten geschlungen und, wie er belustigt feststellte, mit einem Bleistift festgesteckt. Sie wirkte ein bisschen durcheinander und zerzaust. Wunderschön. So lebendig und natürlich wie die wild wuchernden, blühenden Pflanzen überall um ihn herum. So unerreichbar und geheimnisvoll wie die Feen, die unter den Bergen seiner Heimat lebten. Er wollte sich in ihr verlieren. Und seltsamerweise hatte er das Gefühl, dass er, falls er es tatsächlich tat, die fehlenden Teile des Mannes finden würde, der er gerne wäre.


  Sie war schon mehrere Schritte die Einfahrt hinaufgegangen, als sie sich plötzlich versteifte und ihre Schultern straffte. Sie hatte ihn noch nicht gesehen, spürte aber offensichtlich seine stille Musterung. Langsam erhob sie ihren Blick zu seinem, und ihr Gesichtsausdruck und das Misstrauen in ihren Augen versetzten Sean einen scharfen Stich.


  Sie wusste Bescheid über seinen Vater - dass er es war, der für die MacGrath-Morde verantwortlich gemacht wurde.


  Es verriet sich in ihren plötzlich schmalen Lippen und der Art, wie sie ihr hübsches Kinn vorschob. In der Kälte, die in ihren sonst so warmen grauen Augen erschien und sie in Gewitterwolken verwandelte, die kurz vor einem Ausbruch standen. Sean hatte diesen Blick schon gesehen - jeden Tag in den letzten zwanzig Jahren, um genau zu sein. Wenn die Leute in Ballyfionúir - seine Leute - sich überhaupt dazu herabließen, ihn wahrzunehmen, taten sie es mit der gleichen Skepsis und Beklemmung, die Danni ihm jetzt offenbarte. Er hatte sich daran gewöhnt, sich eingeredet, dass es ihn jetzt nicht mehr störte.


  Aber wenn Danni ihn so ansah, war ihr Blick für ihn wie Glassplitter in seinem Magen.


  »Hallo«, sagte er.


  »Was tust du hier?«, fragte sie. Ihre Stimme war ausdruckslos, doch ihre Augen ... Ah, ihre Augen! Sie funkelten von nur mühsam unterdrückten Emotionen. Blitze hätten aus ihnen hervorzucken müssen. Doch vielleicht würden sie das ja noch tun.


  »Ich wollte mit dir reden«, antwortete er nach einem tiefen Atemzug, als sie auf dem Weg zur Tür an ihm vorbeiging.


  Sie blickte sich um. »Um mir etwas zu erklären?«


  Sean verneinte und versank in ihrem verurteilenden Blick. Es war nicht weniger, als er verdient hatte. Er war mit Lügen zu ihr gekommen und konnte nicht einmal behaupten, von nun an nicht mehr zu lügen. Er würde tun, was immer nötig war.


  »Es gibt nicht viele Möglichkeiten, jemandem zu erklären, dass alle deinen Vater für einen Mörder halten«, sagte er. »Im Allgemeinen vermeide ich es deswegen auch lieber ganz.«


  Er hatte spöttisch klingen wollen, kühl und ungerührt von der Schande, die ihn Tag für Tag begleitete. Aber irgendwie hatte sie ihn mit diesem grimmigen Blick eingefangen und zwang ihn jetzt auch noch in die Knie.


  »Es tut mir leid«, versicherte er.


  Ihr Gesicht verriet Verwirrung, aber auch jähen, scharfen Zorn. »Es tut dir leid«, wiederholte sie. »Das mit deinem Vater?«


  Sean nickte.


  »Und das ist alles?«


  Er wusste nicht, was sie sonst noch wollte, doch es war offensichtlich, dass sie mehr erwartete. Irgendein Geständnis, das er nicht bereit war abzulegen. Würde er je verstehen, wie Frauen tickten?


  Mit einem abfälligen kleinen Laut wandte sie sich ab, um ihre Haustür aufzuschließen. Sean, der ihren Rücken anstarrte, sah die steifen, aber zarten Linien ihrer Wirbelsäule, die sanften Rundungen unter der schwarzen Hose und die schlanken, wohlgeformten Beine, die sich darunter verbargen.


  Der größte Teil ihres Haares hatte sich gelöst und fiel ihr lockig auf die Schultern. Die gedämpften Braun- und Goldtöne und das leuchtende Rot dazwischen fingen das Licht der Sonne ein und glänzten wie ein mit Worten nicht zu beschreibender Schatz. Sean wollte ihr Haar berühren, um zu sehen, ob es sich so weich anfühlte, wie es aussah. Und er wollte seinen Mund auf ihre Haut drücken, das Salz an ihrem Nacken und ihre Hitze in sich aufnehmen und von ihrer Süße kosten.


  Als sie ihm nicht gleich die Tür vor der Nase zuschlug, folgte er ihr ins Haus und dachte, sie wollte ihn bestimmt an ihren verrückten Hund verfüttern. Stattdessen hob sie die Hündin jedoch auf und brachte das knurrende kleine Monster in den Hintergarten. Ohne Sean anzusehen, ging sie in die Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm zwei Flaschen Wasser heraus, von denen sie eine vor ihn hinstellte, bevor sie wieder ging. Sean hätte Bier bevorzugt, war aber schon froh und dankbar, dass sie ihm nicht die Flasche an den Kopf geworfen hatte. Auf der Abstellfläche der Küche hockend, schraubte sie ihre Flasche Wasser auf und trank die Hälfte in einem langen Zug, ohne den Blick auch nur sekundenlang von ihm abzuwenden.


  Heute Morgen hatte sie ihn auch beobachtet. Er hatte die Intensität, das widerstrebende Interesse in ihrem Blick gespürt. Ohne ein Wort zu sagen, hatte sie es geschafft, Schalter zu drücken, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass er sie besaß. Als sie jetzt ihre Wasserflasche sinken ließ, fing er ihren Blick auf und hielt ihn einen langen Moment fest, wobei er nicht einmal die Hitze zu verbergen suchte, die sein Innerstes versengte.


  Vielleicht war es falsch. Verrückt auf jeden Fall. Aber es war eben nun mal da zwischen ihnen, dieses prickelnde erotische Bewusstsein. Er konnte den Funken auf sie überspringen sehen und hörte, wie sie scharf den Atem einzog. Und dann atmete sie wieder aus und verengte dabei die Augen. Sie wartete also noch immer, erwartete nach wie vor noch etwas von ihm, von dem er nicht recht wusste, was es war.


  Er könnte ihr die hässliche Geschichte seiner Familie erzählen, von der Wut und Scham sprechen, die ihn überfiel, wann immer er an seinen Vater dachte, aber er hatte


  nicht den Mut, das Thema anzuschneiden. Noch nicht. Nicht, bevor es nicht mehr anders ging.


  Obwohl er wusste, dass dies nicht der richtige Ort war, um zu beginnen, sagte er leise: »Meine Großmutter ... sieht ... sieht Dinge.«


  Diese unklare Feststellung erzeugte keine Reaktion bei Danni. Sie nippte weiter an ihrem Wasser und antwortete nicht. Aber sie hörte zu.


  »Wir sind abergläubisch, wir Iren. Die Hälfte der Stadt hat Angst vor ihr. Die andere Hälfte glaubt, sie verfüge über magische Kräfte und könnte ändern, was sie sieht.«


  »Kann sie es?«


  Dannis Frage verblüffte ihn. Natürlich konnte Nana das nicht. Er schüttelte den Kopf.


  »Was sieht sie denn?«


  Ihre Worte waren frei von Groll, aber sie enthielten etwas anderes, bei dem sich ihm die Nackenhaare sträubten. Sie überraschte ihn, die Frage. Nein, sie beunruhigte und besorgte ihn.


  »Sie hat dich gesehen«, erwiderte er leise.


  In der Küche war es nicht sehr hell, da die Fenster von uralten Bäumen vor dem Haus beschattet wurden. Aber Sean hatte den Eindruck, dass Danni erblasste.


  »Sie hat dich gesehen, seit du ein kleines Mädchen warst.«


  »Und wie sieht sie mich?«, fragte Danni.


  Sean zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht wissen, oder? Sie ist es, die sieht.«


  »Aber sie wusste, dass ich noch lebte?«


  Er nickte stumm.


  »Warum hat sie das niemandem gesagt?«


  Wer würde ihr schon glauben?, wollte er erwidern, doch bevor er dazu kam, wandte Danni das Gesicht ab, und Sean wusste, dass sie sich das auch ohne eine Erklärung von ihm schon gedacht hatte. Er hatte noch nie mit jemandem über die Gabe seiner Großmutter gesprochen, und natürlich hatte er Fragen erwartet, die Danni ihm jedoch nicht stellte. Es war, als wüsste sie genau, wovon er sprach.


  Dadurch ein bisschen irritiert, sagte er: »Nun ja, sie hat schon Leuten gegenüber erwähnt, dass sie glaube, du lebtest noch. Aber sie wusste nie, wo du warst oder wie du überlebt hattest. Und niemand nahm ihr ab, dass sie die Wahrheit sagte. Sicher gab es natürlich auch einige, die ihr glaubten, doch Jahre vergingen, ohne dass du gefunden wurdest.«


  »Hast du ihr geglaubt?«


  »Ja, das habe ich.«


  Dannis Gesicht war wie eine Porzellanmaske, schön und unbewegt, die nichts von ihren Gedanken offenbarte. Aber Sean hatte den Eindruck, dass hinter dieser Maske Emotionen tobten, Gefühle, die nicht in Verwirrung, sondern Wissen und Verständnis ihren Ursprung hatten. Sie verstand. So seltsam und verblüffend das auch war, Danni wusste ganz genau, wovon er sprach.


  »Du weißt, wovon ich rede, nicht?«


  Sie warf ihm einen kühlen Blick zu. »Ich habe keine Ahnung.«


  Aber das war ebenso sicher eine Lüge wie die, die er ihr aufgetischt hatte.


  »Sag mir was«, verlangte sie. »Sieht sie auch dich?«


  Das war eine nüchterne, aber in solch scharfem Ton gestellte Frage, dass Sean zuerst nicht wusste, was er darauf erwidern sollte. Was zum Teufel meinte sie damit, ob seine Großmutter auch ihn sah? »Warum sollte sie mich nicht sehen? Sie ist nicht blind. Nur alt.«


  Danni schien das mit der gleichen kühlen Sachlichkeit zu überdenken, die ihn nicht einmal erahnen ließ, was in ihrem Kopf vorging.


  »Du trinkst dein Wasser nicht«, bemerkte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf die unberührte Flasche neben ihm.


  Wieder nahm er etwas in ihrer Stimme wahr, das ihn verwirrte. War es so wichtig für sie, dass er seinen Durst löschte? Er kam sich wie eine fehlgeleitete Marionette mit hoffnungslos verwirrten Fäden vor. Und trotzdem versuchte sie noch immer, sie zu ziehen. Mit finsterer Miene sah er seine Wasserflasche an, ohne sie jedoch in die Hand zu nehmen. »Ich bin nicht durstig«, erklärte er.


  »Nein?«, antwortete sie. »Natürlich bist du das nicht.«


  Bevor er auch nur erraten konnte, was sie damit meinte, wechselte sie das Thema und gab ihm keine Chance, sich von seiner Verwirrung zu erholen. »Mein Vater weiß nicht, dass du mich hier suchst, nicht wahr?«


  »Nein. Er weiß nicht einmal, dass ich verreist bin.« Er weiß ja nicht mal, dass ich existiere, fügte er im Stillen hinzu und dachte an den kalten, ablehnenden Blick in Cáthan MacGrath' Augen, wann immer er Sean sah. Die gleiche Kälte, die er nun auch in den Augen seiner Tochter bemerkte.


  Danni hob ihre Flasche wieder an die Lippen und leerte sie, bevor sie sie beiseitestellte. Eine knisternde Spannung schien den Raum zu durchlaufen, während sie Sean nachdenklich betrachtete. »Was willst du von mir?«


  Das könnte er ihr aufrichtig genug beantworten. Aber was er jetzt, in diesem Moment, wollte, war so heiß und erotisch, dass sie mit Sicherheit verärgert reagieren würde, falls er es ihr sagte.


  »Ich will dich nach Hause bringen. Denn dort gehörst du hin.«


  »Wenn das alles ist, warum hast du dann gelogen?«


  »Warum ich gelogen habe?«, wiederholte er ungläubig. »Hätte ich dir vielleicht die Wahrheit sagen sollen? Hättest du mir die Tür geöffnet, wenn ich damit angefangen hätte?«


  »Damit angefangen? Ich habe bis jetzt noch kein einziges Wort davon gehört. Was ist wirklich mit meiner Familie passiert?«


  Er gab einen Laut von sich, der sowohl Schmerz als auch Ironie in sich verband. »Ich schwöre dir, was das angeht, war ich ganz ehrlich. Niemand kennt die Wahrheit außer denen, die sie selbst erlebt haben. Du hättest eine bessere Chance, mehr zu erfahren, wenn du dich selber fragen würdest.«


  »Aber du warst dort. Das warst du doch?«


  Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »In Ballyfionúir ja. Aber ich war nicht bei meinem Vater in jener Nacht.«


  »Und wo warst du dann?«


  Die Frage war scharf wie die einer Lehrerin, die Aufmerksamkeit und Antworten verlangte. Sean furchte erneut die Stirn, weil er spürte, dass sie gewichtiger war als die simple Forderung, die in ihr lag. »Zu Hause, nehme ich an. Es ist lange her. Warum fragst du mich danach?«


  In offenkundiger Verärgerung starrte sie ihn an. Er wusste nicht, was sie von ihm erwartete oder warum sie einen solchen Verdacht bezüglich seines damaligen Aufenthaltsorts hegte, denn den hatte sie ja offenbar. Das zumindest konnte er in ihren Augen sehen.


  »Du hast mir erzählt, sie hätten die Morde jemandem angelastet, der nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war«, sagte Danni. »Das waren deine Worte.«


  Sean nickte. »Und so war es auch. Mein Vater hatte irgendwie immer dieses Pech.«


  »Vermisst du ihn?«


  »Meinen Vater? Nein, und das will ich auch gar nicht.«


  »Nicht mal jetzt, wo du weißt, dass ich noch lebe?«


  Hilflos schüttelte er den Kopf. Er wollte ihr nicht sagen, dass nichts seinen Vater in seinen Augen je entlasten könnte. Niall Ballagh mochte Danni und ihre Mutter zwar nicht getötet haben, aber er hatte Dannis Familie zerstört, ein heilloses Durcheinander in ihr angerichtet und sie auf nicht wiedergutzumachende Weise dezimiert. Und nicht nur ihre Familie hatte er zerstört. Bevor er all das Unheil über die MacGrath gebracht hatte, hatte er auch seine eigene kleine Familie zerstört. Niall würde immer ein Ungeheuer für Sean sein.


  Er wandte den Blick von Danni ab. »Wie soll ich wissen, was es wirklich zu bedeuten hat, dass du noch lebst? Und wo ist dein Bruder? Oder deine Mutter? Nein, so leicht werde ich ihm nicht verzeihen, was er getan hat.«


  »Du glaubst, dass er meinen Bruder ermordet hat? Dass er versucht hat, mich und meine Mutter umzubringen? Und dass er dazu fähig war?«


  »Tut mir leid, aber ja, das glaube ich.«


  »O Gott«, flüsterte Danni. »O Gott!«


  »Ich sage es bestimmt nicht gern, doch du wolltest es ja wissen.«


  »Und du sprichst die Wahrheit?«


  »Das schwöre ich.«


  »Das hast du heute Morgen auch gesagt.«


  »Ja, das stimmt. Du wolltest wissen, ob Cáthan MacGrath wirklich dein Vater ist. Und das stimmt noch immer.«


  »Ich habe dich auch gefragt, ob du ... real bist, Sean.«


  »So real, wie ein Mann nur sein kann, Dáirinn MacGrath.«


  Sie starrte ihn mit solch unverhohlener Qual in ihren Augen an, dass er am liebsten zu ihr gegangen wäre, um sie in die Arme zu nehmen, wie er es schon seit seinem ersten Blick in ihr bezauberndes Gesicht gewollt hatte.


  »Aber wer du wirklich bist, hast du mir noch nicht verraten, Sean, oder? Warum du es bist, der herkam, um mich heimzuholen?«


  »Und warum sollte ich es nicht sein?«


  »Weil du glaubst, dass dein Vater meine Familie ausgelöscht hat, Sean. Kannst du nicht sehen, wie verrückt das ist?«


  »Welch besseren Grund könnte ich haben, um dich heimbringen zu wollen? Keiner hat auch nur eine Minute lang bezweifelt, dass er das begangen hat, was ihm vorgeworfen wurde. Mord. Aber du bist hier - und sehr lebendig.«


  »Du sprichst in Rätseln, Sean«, beschuldigte sie ihn, als sie aufstand und zu ihm hinüberkam. »Du hast gerade erklärt, dass mein am Lebensein nichts beweist außer der Tatsache, dass er es nicht geschafft hat, uns alle umzubringen.«


  »Und so könnte es auch sein. Oder vielleicht hat er ja damals auch die Wahrheit gesagt. Das kann ich nicht wissen, nicht? Aber du, Danni, du warst dort. Du hast alles gesehen, und es ist nur dort oben in deinem hübschen Kopf verschlossen.«


  »Ich war fünf. Bis du durch die Tür kamst, wusste ich nicht einmal, dass ich einen Bruder hatte.«


  »Ich bin mir sicher, dass deine Erinnerung zurückkehren wird.«


  »Du meinst, wenn ich nach Irland zurückgehe, kehren auch meine Erinnerungen zurück?«


  »Es wäre auf jeden Fall der Mühe wert.«


  Sie dachte darüber nach, und Sean hoffte schon, sie vielleicht abgelenkt zu haben, doch im nächsten Moment stellte sie schon wieder eine Frage.


  »Wie alt warst du, als es geschah?«


  »Vierzehn«, antwortete er und dachte an jenes qualvolle Jahr, in dem er das Gefühl gehabt hatte, zwar nicht mehr zu den Kindern zu gehören, aber auch in der Männerwelt noch keinen Platz zu haben. Sein Körper war gewachsen, und er hatte schon in gar nicht mehr so weiter Ferne das Mannesalter auf sich warten sehen. Aber sosehr er sich auch bemüht hatte, den Moment voranzutreiben, war er doch nicht eher gekommen. Und dann hatte sein Vater alles in einer einzigen blutigen Nacht beendet und Sean weder als Jungen noch als Mann zurückgelassen, sondern als Halbwüchsigen, der die ganze Last der Verantwortung eines Erwachsenen auf seinen noch zu schmalen Schultern hatte tragen müssen. Plötzlich waren Schule und Zukunft nicht mehr so wichtig, wie für ihr Feuer Torf zu stechen oder aus dem Ozean Fisch für ihren Lebensunterhalt zu holen.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann sehen, dass du es so drehen willst, als ginge es hier um mich«, sagte er zu Danni. »Aber das kannst du nicht. Es ist immer nur um dich gegangen.«


  Darauf schossen ihre Brauen hoch. »Guter Versuch, doch so ist das nicht. Aus meiner Warte sieht das alles mehr wie ein bizarres Spiel aus, in dem ich nur eine Schachfigur bin, die du auf deinem Brett herumschieben kannst. Aber ich habe Neuigkeiten für dich, Sean Ballagh: Ich gehe nirgendwo mit dir hin, bis ich eine Antwort auf meine Frage habe. Warum du? Warum bist ausgerechnet du hier?«


  Ihre Forderung riss ihm den Boden unter den Füßen weg und stieß ihn noch näher an einen Abgrund, den er vorher nicht gesehen hatte, von dem er nicht einmal geahnt hatte, dass er in gar nicht weiter Ferne lauerte.


  Warum war er hier? Warum war ausgerechnet er hier?


  Die Antwort darauf war nicht schwer: ihretwegen. Er war nur gekommen, um sie abzuholen.


  Das klang vernünftig, doch warum er es getan hatte, begriff er immer noch nicht ganz. Er stand da, blickte in ihre Augen, die nun dunkel waren wie aufziehende Gewitterwolken, und die einzige Erklärung lag so tief in seinem Herzen und war so unlösbar daran gebunden, dass er sie nicht abtrennen und untersuchen konnte.


  Er war gekommen, um sie zu holen, weil ... weil sie zu ihm gehörte. Das war der einzige Grund, aus dem er hergekommen war: um sie heimzuholen.


  Die Unkompliziertheit dieser Erkenntnis überrollte ihn wie eine Flutwelle, die ihn mit sich riss und wieder ausspuckte, als sie alles andere wegspülte. Er fühlte sich wie verzaubert, verwirrt und bedrängt zugleich. Das besitzergreifende Verlangen nach ihr warf einen Schatten in seinen Kopf, an dem er nicht vorbeischauen konnte, obwohl er wusste, dass es besser wäre, es zu tun. Was wartete auf der anderen Seite? Was war es, was da in den fernsten Winkeln seiner Erinnerung herumhuschte?


  Er erhob den Blick zu Danni, und ein Teil seiner Verwirrung musste ihm anzusehen sein, denn er spürte etwas Nachgiebigeres, Entgegenkommenderes in ihr. Und wie ein Ertrinkender klammerte er sich daran fest.


  »Ich bin deinetwegen hergekommen«, murmelte er, von der Macht seiner Erkenntnis angespornt. Mit drei schnellen Schritten zwang er sie geradezu, zur Anrichte zurückzuweichen. Ihre Augen wurden groß vor Überraschung, während etwas anderes - etwas viel Tiefgreifenderes und Weicheres - sie verdunkelte. Der Moment war unausweichlich gewesen; er sah es in ihrem Gesicht, und es brachte sein Blut zum Rasen und heizte seine sinnliche Begierde an.


  Langsam legte er seine Hände rechts und links von ihr auf die Anrichte und senkte den Kopf, bis seine Lippen fast die ihren streiften. Nur Zentimeter trennten sie noch, doch das schnelle Pochen des Pulses an ihrem Hals und das seines Herzens in seiner Brust machte sie schon eins. »Ich bin deinetwegen gekommen«, flüsterte er an ihrem Mund.


  Und dann küsste er sie. Das Gefühl ihrer Lippen und die Hitze ihres Atems, den sie überrascht ausstieß, durchzuckten ihn wie ein Stromschlag. Er hatte sich ins Wasser gestürzt, in der Erwartung, dass es flach und deshalb sicher schmerzhaft sein würde - aber wenn das hier Schmerz war, hoffte er, daran zu sterben.


  Sie legte ihm die Hände auf die Brust, und er wusste, dass sie die Absicht hatte, ihn wegzustoßen, was ihn aber zweifelsohne umbringen würde. Und so tat er das Einzige, was ihm einfiel, um sie davon abzuhalten: Sanft legte er beide Hände an die seidige Wärme ihrer Wangen und vertiefte den Kuss, strich spielerisch mit der Zunge über ihre weichen, nachgiebigen Lippen, bis sie sich ihm öffneten. Ein Erschauern durchlief sie beide, als die kühle Süße ihrer Zunge auf die Hitze seiner traf. Sie schmeckte nach Pfefferminz und war berauschender als süßer Wein. Sean fühlte sich schon jetzt ganz trunken von ihr. Selbst wenn er es versucht hätte, wäre es ihm nicht gelungen, einen Seufzer der Erleichterung und der Zufriedenheit zu unterdrücken.


  Er konzentrierte sich ganz und gar auf Danni, weil er wollte, dass sie seine Gefühle teilte, und er sie dazu bringen musste, das Gleiche zu wollen wie er selbst. Deshalb lehnte er sich mit seinem ganzen Gewicht an sie, drückte sie mit ihrem Rücken gegen die Anrichte und ließ sie spüren, wie sehr er sie begehrte. Ihre Hände auf seiner Brust verkrampften sich und umklammerten sein Hemd, als sie sich ihm entgegenbog - nicht, um ihn wegzuschieben, sondern um ihn noch näher an sich heranzubringen. Sean wurde ganz schwindlig von der Weichheit und Nachgiebigkeit ihres Körpers. Zärtlich ließ er seine Hände über ihren schlanken Hals gleiten und folgte ihnen mit seinem Mund, um das Salz auf ihrer Haut zu schmecken, das sich als ein stärkeres Aphrodisiakum erwies, als er je gedacht hätte. Ihre Schultern unter seinen Händen waren schmal und feinknochig. An seinem Oberkörper konnte er den Druck ihrer Brüste spüren, was sein Begehren noch verschärfte. Er wollte mehr, wollte an jedem nur möglichen Punkt Kontakt mit ihr.


  Wieder legte er die Arme um sie, diesmal aber, um sie hochzuheben und auf die Anrichte zu setzen, damit er zwischen ihre Knie treten und sie noch fester an sich ziehen konnte. Da der Größenunterschied so aufgehoben war, fand er leichteren Zugang zu der sanften Biegung ihres Nackens, der kleinen Mulde unter ihrer Kehle und den verführerischen Rundungen ihrer Brüste.


  »Sean«, murmelte sie mit leiser, rauer Stimme. »Das ist nicht ... real«, fügte sie ein wenig unsicher hinzu.


  »Und ob es das ist!«, sagte er und senkte seinen Mund wieder auf ihren, um ihr zu beweisen, dass dies alles so wirklich war wie das Blut, das heiß durch seine Adern raste.


  Sie in seinen Armen zu halten war, wie eine Flamme festhalten zu wollen. Sie brannte, sie wand sich, sie versengte seine Nerven und nahm ihm die Kontrolle über sich. Am liebsten hätte er ihr die Kleider vom Leib gerissen und sie gleich hier auf dem Küchenboden genommen, aber es schien, als lenkte ihn jeder Zentimeter seidiger Haut, die er berührte, von seinem Ziel ab. Langsam schob er seine Hände unter ihr T-Shirt, ließ sie höher gleiten, legte sie um die festen Rundungen ihrer Brüste und strich mit seinen Daumen über ihre harten Spitzen. Ein kleiner Laut entrang sich ihren Lippen, der sein Blut noch mehr erhitzte.


  Aber dann versteifte sie sich plötzlich. »Sean«, sagte sie. »Hör auf!«


  Die Mischung aus Verlangen, Qual und Verwirrung in ihrem Ton bewirkte mehr als ihr Befehl. Sie spiegelte nur allzu deutlich das komplizierte Labyrinth von Gefühlen in ihm selbst wider, hemmungslose, zügellose Leidenschaften, die von einem irreführenden Gang zum nächsten rasten. Es gab einen Weg, um zu finden, was er wollte, doch der war umnebelt von seinem wild pochenden Herzen und seinem übermächtigen Verlangen.


  »Ich kann nicht aufhören«, erwiderte er, zwang seinen Körper aber zu tun, was sein Verstand nicht konnte, und löste sich langsam von ihr. Er verstand den Wendepunkt nicht, der ihn hierher gebracht hatte, aber er wusste, dass es kein Zurück mehr gab. Irgendwie war sie zu einem rettenden Anker geworden, den er unbedingt erreichen musste.


  Ihr fester Blick war wie ein Scheinwerfer, der offenbarte, was in seinem tiefsten Inneren war. Wütend auf sich selbst, entfernte er sich ein paar Schritte. Wann war er so jämmerlich geworden? Er hatte gelernt, in einer Welt zu überleben, die ihm den Rücken zugekehrt hatte, als er vierzehn Jahre alt gewesen war. Er war kein verwundbarer Junge mehr, der sich nach Liebe sehnte. Er war nicht schwach wie sein Vater, sondern ein Mann, der seinen Weg bisher allein gegangen war.


  Sean trat zu der Schiebetür, wo er stehen blieb und in Dannys Hof und Garten hinausstarrte. Die kleine Hündin, die auf der anderen Seite der Glasscheibe lag, hob den Kopf und knurrte ihn an. Er konnte Danni in der Scheibe sehen, ihre helle Haut vor dem weißen T-Shirt und die schwarze Hose, die jede verführerische Kurve ihres Körpers noch betonte.


  »Ich möchte, dass du jetzt gehst«, sagte sie, und ihre Stimme war tonlos, kalt, obwohl er sich doch so nach ihrer Wärme sehnte.


  In dem verschwommenen Spiegelbild sah er ihre Verwirrung, aber auch ihre Entschlossenheit, die seinen Schmerz und Ärger nur noch weiter schürten. Aber er konnte nichts anderes tun als das, was sie verlangte.


  Wortlos wandte er sich ab und ging.


  


  7. Kapitel


  Danni wusste nichts mit sich anzufangen, als Sean fort war. Sie hatte zwar eine ellenlange Liste von Besorgungen zu machen, aber allein schon der Gedanke, sich ins Gewühl zu stürzen, als wäre ihre Welt nicht bis in ihre Grundfesten erschüttert, verkrampfte ihr den Magen. Auch eine Dusche trug nicht dazu bei, die tausend Fragen zu zerstreuen, die ihr im Kopf herumschwirrten, und sie konnte auch nicht ihr Blut abkühlen oder ihre Frustration abschütteln. Und wenn sie sich die Gründe aufzählte, warum sie wegen Sean Ballagh nicht so aufgewühlt sein dürfte, fühlte sie sich nur noch lächerlicher.


  Denn das war sie. Sie hatte das absurde Gefühl, als wäre er unter ihre Haut gekrochen, als wäre er sogar jetzt noch dort, als striche er mit seinen langen Fingern über die Biegung ihres Nackens, drückte seine Lippen auf die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr und neckte sie mit den aufreizenden Zärtlichkeiten seiner Zunge. In Gedanken stieß sie ein tief empfundenes Stöhnen aus. Wie könnte er all das tun, wenn er ... tot war?


  Die Frage ließ sie innehalten, als sie, ihre Liste in der Hand, in ihren Wagen stieg. Vielleicht irrte sie sich ja in diesem Punkt. Oder das, was in dem Zeitungsartikel gestanden hatte, war nicht zuverlässig. Klang das nicht vernünftiger als die anderen Alternativen? Denn schließlich sah sie Sean nicht nur, sondern fühlte ihn auch. Konnte ihn sogar jetzt noch spüren. Wäre er tot, dann könnte sie vielleicht seinen Geist sehen, aber ihn doch bestimmt nicht spüren ... oder?


  In hilfloser Verärgerung schlug sie dreimal leicht ihre Stirn gegen das Lenkrad. Es war wirklich kaum zu glauben - sie zerbrach sich den Kopf darüber, was ein Geist tun konnte oder nicht! Wenn das nicht verrückt war, was dann?


  Doch seit sich die Luft verändert hatte und Sean in ihrer Küche erschienen war, hatte nichts mehr Sinn gemacht oder war Danni auch nur annähernd normal erschienen. Sie brauchte unbedingt jemanden, mit dem sie reden konnte, aber zu wem konnte sie mit einem so verrückten, übernatürlichen Problem gehen? Es war nichts, weswegen man seine beste Freundin anrief, und auch nichts, was sie mit Yvonne bei einer Tasse Kaffee besprechen konnte.


  Danni beschloss, nur das Allernötigste einzukaufen - Eier, Milch und Kaffee. Alles andere würde warten müssen. Es gab einen Supermarkt in dem Einkaufszentrum an der Ecke, und sie bog auf den Parkplatz ein und drehte ein paar Runden, bevor sie eine freie Stelle fand. Milder Sonnenschein fiel aus einem klaren blauen Himmel, und die warme Brise brachte die Palmen über ihr zum Rascheln und beruhigte ein wenig ihre aufgewühlten Nerven. Dankbar konzentrierte sie sich auf die Sonne auf ihrer Haut, als sie den Parkplatz überquerte.


  Die junge Frau, die auf dem Gehsteig stand und sie beobachtete, bemerkte Danni erst, als sie nur noch wenige Schritte von ihr entfernt war. Sie hatte weißblondes, zu langen Zöpfen geflochtenes Haar und strahlend blaue Augen mit langen, hellen Wimpern. Ihre gebräunte Haut wies sie als Sonnenanbeterin aus. In zwanzig Jahren würde diese Haut wahrscheinlich wie altes Leder wirken, aber im Moment sah sie nur jung, braun gebrannt und gesund aus. Sie trug ein ärmelloses Seidentop, das die gleiche Farbe wie ihre Augen hatte, und eine Satinhose mit Paisleymuster.


  Sie sah Danni mit auffallendem Interesse an und bemühte sich nicht einmal, es wie zufällig erscheinen zu lassen. Danni zögerte und überlegte, ob sie auf einem anderen Weg zum Supermarkt gehen sollte, aber da trat die Frau schon vor und lächelte sie an.


  »Ich habe Sie erwartet«, sagte sie.


  Danni blickte über ihre Schulter. »Mich?«


  Die Blondine nickte entschieden. »Sie erinnern sich nicht?«


  »Sie müssen mich mit jemandem verwechseln«, erwiderte Danni. »Wir sind uns noch nie begegnet.«


  Die junge Frau zuckte die Schultern und zeigte mit einer Handbewegung auf den Eingang zu einem Laden namens Pandoras Box. Die Doppelglastüren waren mit einem goldenen, aus der Mitte herauswachsenden Baum bemalt. Seine blattlosen Äste, die sich rechts und links an den Scheiben hinaufwanden, erinnerten Danni an die Muster auf dem silbernen Kamm, den die Weiße Frau ihr hatte geben wollen.


  »Ich bin auf dem Weg zum Lebensmittelladen«, sagte Danni kopfschüttelnd und zeigte auf das ein paar Schritte weiter liegende Geschäft. »Tut mir leid.«


  »Sie sind gestern Nacht zu mir gekommen und haben mich gebeten, Ihnen zu helfen«, sagte die Frau.


  Danni schluckte, aber ihre Kehle war plötzlich wie ausgedörrt. Die Art, wie die Frau ihre Bemerkung formuliert hatte, brachte Alarmglocken in Dannis Kopf zum Schrillen. Sie sind zu mir gekommen ... War das nicht genau das, was sie selbst über Seans Erscheinen in ihrer Küche gedacht hatte? Dass er zu ihr gekommen war ...


  »Bitte, lassen Sie mich Ihnen helfen!«


  Verunsichert, aber auch neugierig geworden, folgte Danni der Blondine in den Laden, in dem die Luft erfüllt vom Duft nach Räucherstäbchen war. Leise New-Age-Musik lief im Hintergrund und vermischte sich mit dem Geklimper von Windspielen, das aus allen möglichen Ecken und Nischen kam. Der Laden war weitläufig und hell, mit vielen Bücherregalen an einer der Wände und Fenstern an den anderen. Zwischen einem hohen Bücherschrank und Vitrinen mit Kristallen und Räucherstäbchenhaltern war eine gemütliche Sitzecke eingerichtet worden, und natürlich fehlten auch nicht Talismane, Anhänger und Tarotkarten in den Auslagen. Fünf oder sechs winzige schwarze Kätzchen wuselten um eine Frau in einem fliederfarbenen Kleid herum, die an der Kasse saß. Auf einem Schild auf der Theke stand:


  Helft uns, ein Zuhause für unsere Kätzchen zu finden!


  Darunter waren die vielfältigen Gefahren beschrieben, die schwarzen Katzen von gewissen Religionen und anderen zwielichtigen Sekten drohten.


  Mehrere winzige Bistrotische mit jeweils zwei Stühlen standen in kleinen Abständen im Laden verteilt. Ein sehr schlanker, gepflegter Mann in einem dunkelgrauen Pullover und farblich passender Hose hatte einer übergewichtigen Frau gegenüber Platz genommen, die ihm mit lebhaftem Interesse lauschte. An einem anderen Tisch saß allein eine stark geschminkte ältere Frau, die aussah, als spräche sie für die Rolle der guten Hexe Glinda vor. Sie sah zu, wie Danni der Blondine zu einem leeren Bistrotisch im Hintergrund des Ladens folgte. Der Tisch war mit einem hellblauen Tuch bedeckt, ein Teelicht in einem rosenförmigen Halter warf sein flackerndes Licht auf kunstvoll arrangierte Kristalle auf einer Seite des Tisches. In der Mitte lagen bogenförmig hingeblätterte Tarotkarten.


  »Setzen Sie sich«, sagte die Blondine. »Ich bin Alice.«


  »Sie sind Wahrsagerin?«, erkundigte Danni sich, ein wenig beschämt über den kritischen Ton, in dem sie ihre Frage stellte. Aber sie konnte sich nicht helfen. Wenn sie sich umsah, hatte sie das Gefühl, dass diese Leute hier nicht sehr seriös sein konnten.


  »Ich bin eine Führerin«, erwiderte die Frau. »Wussten Sie, dass Sie von einem Geist begleitet werden?«


  Alice blickte auf eine Stelle rechts von Danni, die spüren konnte, wie sich die Härchen an ihren Armen aufrichteten, als sie über ihre Schulter blickte. »Sie meinen, jetzt gerade?«


  Alice nickte und schloss für einen Moment die Augen. »Er hat schon sehr lange nach Ihnen gesucht.«


  Sean.


  »Und er hat Sie eben erst gefunden. Wissen Sie, wer er ist?«


  »Ja«, sagte Danni und kam sich dumm und albern vor, als eine leise Angst sie überkam.


  Alice öffnete die Augen wieder. »Ich glaube nicht, dass Sie das tun. Es ist nicht jemand, den Sie kennen. Noch nicht.« Ohne eine Antwort abzuwarten, hob sie die Tarotkarten auf und mischte sie, bevor sie sie vor Danni hinlegte. »Heben Sie ab«, bat sie.


  Danni gehorchte, obwohl ihr immer noch nicht ganz wohl dabei war, an diesem Ort zu sein. Alice schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln.


  »Hatten sie nicht gewünscht, Sie könnten mit jemandem reden?«, fragte sie.


  Danni zuckte nur mit den Schultern, doch die Frau hatte ja recht. Alice begann jetzt, sorgfältig die Karten zu legen, und bei jeder, die sie aufdeckte, hielt sie inne, um sie lange zu betrachten. Nach einer Weile tippte sie mit einem blau lackierten Fingernagel auf die Karte in der Mitte, auf der eine Person zu sehen war, die durch eine Landschaft aus Hügeln und flachem Feuchtland wanderte. Am Himmel verdeckte der Mond die Sonne, und Pokale säumten den unteren Rand der Karte.


  »Sie befinden sich an einem Wendepunkt«, sagte Alice. »Sie sehen das nicht, weil Sie lange blind gewesen sind, vermummt wie eine Mumie von Ihrer Unfähigkeit zu erkennen, was real ist und was nicht. Aber sie müssen sich befreien und den tieferen Sinn finden. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Danni schüttelte den Kopf.


  »Ich spüre, dass Sie ... einen wichtigen Teil von sich weggeschlossen haben. Doch er ist etwas, das Sie brauchen, denn ohne ihn stolpern Sie nur durch das Leben. Sie sind blind und wissen nicht, wie Sie sich befreien können. Selbst jetzt noch denken Sie, Sie wollten so bleiben, wie Sie sind.«


  Danni gab einen ungläubigen kleinen Laut von sich. »Warum sollte ich blind sein wollen?«


  »Weil Ihnen vielleicht nicht gefallen wird, was Sie sehen werden, falls Sie beschließen, Ihre Augen zu öffnen und wieder vollständig zu sein«, erwiderte Alice mit gleichbleibender Sicherheit. Trotz Dannis Zweifel lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.


  Alice deckte eine weitere Karte auf, auf der ein Turm zu sehen war. Feuer loderte aus seinen kleinen Fenstern, und Menschen sprangen hinunter, um sich zu retten - oder in den Tod, was schwer zu sagen war, da der tiefe Sturz auch nicht gerade eine gute Option zu sein schien. Danni stieß amüsiert den Atem aus, obwohl sie in Wahrheit alles andere als Erheiterung verspürte. »Und was ist das? Die Todeskarte?«


  Alice legte den Kopf ein wenig schief und erwog die Frage ernsthafter, als es Danni recht war. »In gewisser Weise vielleicht schon. Aber sie muss nicht unbedingt den körperlichen Tod bedeuten. Tod und Wiedergeburt gehören zu unserer alltäglichen Welt. Wenn Sie sich das nicht verinnerlichen, leben Sie nur an der Oberfläche. Vielleicht muss Ihr altes Ich ja sterben, damit Ihr neues überleben kann.«


  »Das ist ein bisschen zu weit hergeholt für mich.« Aber Danni dachte an das Grab und ihren Leichnam, den sie darin gesehen hatte.


  »Wenn Sie meinen«, erwiderte Alice milde.


  Dann deckte sie die nächste Karte auf, die Danni noch viel schlimmer als die vorige fand. Eine graue, hochgewachsene Gestalt stand mit einer Laterne in der Hand in einer dunklen Welt. Nervös beobachtete Danni Alice' Reaktion darauf.


  »Da ist jemand, den Sie suchen. Dieser Mensch ist wichtig für Sie«, sagte sie, und dann hielt sie einen Moment lang inne und biss sich auf die Lippe. »Es ist ein Mann. Ich glaube, dass er der Grund für Ihre Blindheit ist. Sie müssen wissen, was er ist, und um das zu erfahren, müssen Sie fragen.«


  »Wen fragen?«


  Alice schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Aber Sie müssen suchen, um zu finden, und anklopfen, wenn Sie eintreten wollen. Die Hoffnung finden Sie in Ihrem eigenen Herzen.«


  »Tja, das ist so klar wie dicke Tinte.«


  »Es liegen Gefahren in dem, was Sie suchen. Oberflächlich betrachtet, scheint es alles zu sein, wovon Sie glauben, es zu wollen. Aber es ist etwas ... Unwahres an den Leuten, die Sie finden werden. Ich sehe ...« Alice schloss die Augen. »Ich sehe eine Maske, die den wahren Menschen dahinter verbirgt. Sagt Ihnen das irgendetwas?«


  »Ich glaube nicht.« Danni wechselte nervös die Haltung, weil ihr das in ihrem Unterbewusstsein aufkeimende Verständnis nicht gefiel.


  »Aber Sie suchen doch jemanden?«


  Danni, die dieser seltsamen Frau keine Hinweise oder Anhaltspunkte geben wollte, befeuchtete ihre Lippen. »Sucht nicht jeder irgendjemanden?«


  Alice' Lächeln besagte, dass sie wusste, was Danni dachte. Kommentarlos deckte sie eine weitere Karte auf - diesmal eine von einem Mann, der mit dem Kopf nach unten an einem riesigen T hing. »Ich sehe einen Vertrauensbruch, diesmal allerdings in Ihnen selbst. Sie haben vergessen, wer Sie sind.« Alice mischte die Karten in ihrer Hand und bat Danni, eine herauszuziehen. Danni fühlte sich innerlich ganz hohl, als sie der Bitte Folge leistete.


  Alice studierte die Karte lange, bevor sie sie auf eine andere legte. »Das ist die Fünf der Stäbe. Sie steht für Zwist und Streitigkeiten. Ich spüre allerdings, dass es sogar noch mehr als das ist. Ein regelrechter Kampf, würde ich sagen.«


  »Ein Kampf«, wiederholte Danni mit einem unguten Gefühl im Magen, während Alice eine weitere Karte aufdeckte. »Hören Sie, ich weiß nicht, wieso Sie mich erwartet haben oder ob das nur der übliche Spruch ist, mit dem Sie Ihre Kunden anlocken, doch ich habe heute noch viel zu tun. Sagen Sie mir, was ich Ihnen schuldig bin, und ...«


  »Sind Sie immer davor davongelaufen?«, unterbrach Alice sie ungerührt.


  »Wovor?«


  »Vor Ihren Kämpfen. Ist das der Grund, warum Sie blind bleiben wollen? Sie sind hier, weil Sie nicht kämpfen wollen. Aber diese Karte ...« Mit ihrem blau lackierten Fingernagel tippte sie die letzte Tarotkarte an, die einen liegenden Mann mit zehn Schwertern in seinem Rücken zeigte. »Diese Karte steht für den Verlust von allem, was für Sie von Wert ist. Sie bedeutet, dass Sie sich durch ihr Davonlaufen nur selbst zerstören.«


  Danni schob ihren Stuhl zurück und erhob sich.


  »Der Geist, der Ihnen folgt - der will das. Seine Aura verändert sich in ebendiesem Augenblick. Ich kann es sehen. Es macht ihn glücklich. Er will, dass Sie davonlaufen.«


  Danni blickte sich verzweifelt in dem Laden um, weil sie nicht hören wollte, was Alice vielleicht als Nächstes sagen würde - und schon gar nicht an den schadenfrohen Geist hinter ihr denken wollte. »Wie viel? Was schulde ich Ihnen?«


  Alice erhob sich auch. »Sie haben die Macht, alles zu ändern«, erklärte sie leise, und ihre Augen schlossen sich wieder. Ihr Gesicht war völlig unbewegt, und doch schien sie von einer schwachen elektrostatischen Elektrizität umgeben zu sein. Danni war sicher, dass der Funke auf sie überspringen würde, wenn sie die Hand ausstreckte und Alice berührte.


  Ihr Mund war trocken und ihr Magen verkrampft, als sie einen Schritt zurücktrat. »Danke für Ihre Zeit«, sagte sie und fischte ihr Portemonnaie aus ihrer Tasche.


  »Legen Sie die Scheuklappen ab, Dáirinn«, flüsterte Alice. »Stellen Sie sich dem, was Sie so fürchten!«


  »Wie haben Sie mich genannt?«


  Alice öffnete die Augen und blickte sie nur schweigend an. Einen schier endlos scheinenden Augenblick lang starrten sich die beiden Frauen an. Aber was Danni sah, war nicht Alice, sondern die sich auffächernden Seiten des Buches von Fennore und die dunkelrote, aus ihnen heraussickernde Flüssigkeit. Falls es das war, dem sie sich stellen musste, glaubte Danni nicht, dass sie dazu imstande war.


  »Alles in Ordnung hier?«, erkundigte sich eine sehr selbstsicher wirkende Frau in einem schimmernden fliederfarbenen Kleid. Danni hatte sie schon beim Hereinkommen hinter der Kasse bemerkt. »Bist du okay, Alice?«


  Alice blinzelte, dann schien sie aus ihrer Trance herauszukommen und lächelte. »Ja. Mir geht es gut.«


  Widerstrebend richtete die andere Frau ihren Blick wieder auf Danni, die noch immer ihr Portemonnaie in der Hand hielt.


  »Was bin ich Ihnen schuldig?«, beharrte Danni, weil sie bezahlen wollte, um sich jeglicher Verpflichtung zu entledigen und hier herauszukommen, so schnell sie konnte. Alice hatte tief in ihr etwas gelockert, und nun hatte Danni Angst, dass es sich ganz losreißen könnte. Und wer wusste schon, was dann passieren würde?


  »Alice nimmt vierzig Dollar für eine Sitzung«, sagte die andere Frau in vorsichtigem Ton und blickte dabei über Dannis rechte Schulter, so wie Alice es getan hatte. Na prima! Konnte denn jeder in diesem Laden den unsichtbaren Geist hinter ihr sehen?


  Danni nahm das Geld heraus und legte es auf den Tisch. Dann wandte sie sich ohne ein weiteres Wort ab und eilte aus dem Laden, wobei sie sich nur allzu gut der Blicke bewusst war, die ihr folgten. Sie atmete erleichtert auf, als sie in den hellen Sonnenschein hinaustrat, froh, entkommen zu sein, auch wenn der aufdringliche Geruch des Ladens noch immer ihrer Haut anhaftete.


  Nichts anderes mehr im Sinn, als ihren Wagen zu erreichen und Pandoras Box so weit wie möglich hinter sich zu lassen, sah Danni den Mann nicht, der sie von der anderen Seite des Parkplatzes aus beobachtete. Aber sie spürte ihn, was sie dazu veranlasste, den Kopf zu heben und sich umzudrehen. Als sie ihren Blick über die Leute auf dem Gehweg gleiten ließ, bemerkte sie das vertraute Gesicht zunächst nicht einmal, bis sie schon an ihm vorbeigegangen war. Und da fuhr sie herum und suchte erneut nach dem Gesicht. Für einen Moment glaubte sie, ihren Vater gesehen zu haben - oder auf jeden Fall einen Mann, der dem auf dem Foto zum Verwechseln ähnlich sah. Aber das war doch gar nicht möglich ...


  Sie war schon fast zu dem Schluss gekommen, sich den Mann nur eingebildet zu haben, als er abermals erschien. Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke über den belebten Parkplatz hinweg, und Danni versteifte sich vor Überraschung. Dann lächelte er langsam, und sie war total verblüfft über die Veränderung, die mit seinem Gesicht vorging. Jetzt sah er nicht nur aus wie auf dem Foto, sondern sogar so, als wäre er geradewegs daraus herausgetreten. Er musste ihr Vater sein. Aus ihr unerklärlichen Gründen war er hier in Arizona, und Sean wollte nicht, dass sie es wusste.


  Mit einem warmen Glücksgefühl und einem Herzen voller Hoffnung eilte sie auf den Mann zu. Bevor sie ihn jedoch erreichen konnte, wandte er sich ab und betrat eins der anderen Geschäfte, die das Einkaufszentrum säumten. Danni folgte ihm in den überfüllten Laden und blickte in jeden einzelnen der vielen Gänge, aber irgendwie musste sie ihn verpasst haben, denn er war nirgends mehr zu sehen.


  


  8. Kapitel


  Es wurde schon dunkel, als Sean Danni endlich in den Park kommen sah. Sie hatte ihre Arbeitskleidung gegen eine graue Velourshose mit passender Jacke ausgetauscht, die bequem und warm aussahen, obwohl Sean überhaupt nicht den Eindruck hatte, dass es ein kühler Abend war. Sie wird in Irland erfrieren, dachte er.


  Er blieb auf der Parkbank sitzen, als sie und ihr verrückter Hund auf ihn zukamen, und sah ihr einfach nur beim Gehen zu. Das weiche Veloursgewebe schmiegte sich an ihren schlanken Körper und betonte ihre wohlgeformten Kurven. Zum hundertsten Mal an diesem Tag schon verspürte Sean den Wunsch, sie zu berühren.


  Sie sah angespannt aus, und er konnte nichts gegen das leise Triumphgefühl tun, das deswegen in ihm erwachte. Er war den Rest des Tages ziemlich sauer und frustriert gewesen und hätte es nicht ertragen, wenn sie jetzt gut gelaunt und sorglos mit ihrem kleinen Hund an der Leine daherspaziert gekommen wäre.


  Sie war noch gute sechs Meter von ihm entfernt, als sie ihn bemerkte. Sogleich verlangsamte sie ihren Schritt, und aus ihrer Anspannung wurde Misstrauen. Aber überrascht, ihn zu sehen, war sie nicht. Sie hatte ihn wieder mal erwartet.


  Als Sean aufstand, stürzte sich, knurrend und Zähne fletschend, der Hund auf ihn, der viel zu wild und ungestüm für seinen drallen kleinen Körper war. Sean hatte gehofft, dass sich das Tier an ihn gewöhnen würde, doch wenn es so weiterging, würde er bis dahin ein alter Mann sein.


  Danni zog Bean an der Leine zurück, bevor sie ihre Zähne in Seans Knöchel schlagen konnte. »Bean, sei brav«, schalt sie, aber der Hund ignorierte sie und zerrte weiter an der Leine. Zu Sean sagte sie: »Was willst du?«


  Es lag nichts Anzügliches in dem ausdruckslosen Tonfall ihrer Stimme, und dennoch beschwor er eine Vielzahl sehr anschaulicher Bilder in ihm herauf, die genau das wiedergaben, was er dachte. Als könnte sie sie sehen, wandte Danni sich errötend ab.


  »Es tut mir leid, wie ich mich vorhin benommen habe«, sagte er, was angesichts seiner wilden Fantasien jedoch nicht wirklich stimmte. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen.«


  Sie sah ihn eine Weile schweigend an, und er war froh, dass er ihren Blick erwidern konnte, ohne befürchten zu müssen, dass sie seine Gedanken erriet. Er bedauerte den Vorfall bei ihr in der Küche, aber nur, weil er so früh geendet hatte ...


  »Kein Problem«, murmelte sie.


  Das Grau ihrer Jacke ließ die dunkleren Sprenkel in ihren silbergrauen Augen noch deutlicher hervortreten und machte sie sogar noch bemerkenswerter und faszinierender. Sean konnte einfach nicht den Blick von ihnen abwenden.


  »Bist du allein hier?«, fragte sie ganz unvermittelt.


  Verwundert warf er einen Blick über seine Schulter und überlegte, was sie wohl meinte. »Natürlich bin ich allein gekommen«, sagte er.


  »Nicht mit meinem Vater?«


  Sean hätte beinahe laut gelacht, schaffte es jedoch gerade noch, den Impuls zu unterdrücken. »Aber nein, natürlich nicht. Wie kommst du denn auf so etwas?«


  »Weil ich ihn heute gesehen habe. Als ich einkaufen war.«


  »Du hast deinen Vater gesehen?«, wiederholte Sean, außerstande, seinen Schock über das Gehörte zu verbergen. »Bist du sicher?«


  »Ja und nein. Der Mann sah genauso aus wie er. Hätte sein Zwillingsbruder sein können ... oder auch sein Klon.«


  Sean schüttelte den Kopf, als ihn ein ausgesprochen ungutes Gefühl beschlich. Dass Danni glaubte, ihren Vater gesehen zu haben, war nicht gut. Er wusste nicht, warum, doch es war nicht gut. »Er kann nicht hier sein.«


  »Und warum nicht?«


  Darauf hatte er keine Antwort, aber er war überzeugt davon, dass sie Cáthan MacGrath nicht gesehen haben konnte. Cáthan wusste nichts von Danni; Sean war sich dessen völlig sicher.


  »Ich weiß nicht, wen du gesehen hast, Danni, doch ich kann dir versichern, dass es nicht dein Vater war. Er ist ein viel beschäftigter Mann und verlässt die Insel heutzutage nur noch selten.«


  Danni stieß den angehaltenen Atem aus. »Und der Mann, den ich gesehen habe, hat mich auch gesehen. Wäre er mein Dad gewesen, dann hätte er bestimmt mit mir gesprochen, anstatt einfach wegzugehen.«


  Sean nickte zustimmend. Aber der Gedanke, dass Cáthan hier sein könnte, beunruhigte ihn und ließ ihm keine Ruhe mehr.


  Ohne ein weiteres Wort ging Danni den Weg zurück, den sie gekommen war, und Sean, der sie begleitete, empfand ihr Schweigen wie eine Leere, die zu füllen er außerstande war. Am liebsten hätte er seine Arme um sie gelegt und sie gehalten, aber er konnte sich nicht darauf verlassen, dass er sich damit begnügen würde. Und er glaubte auch nicht, dass Danni sich darauf verlassen würde.


  »Wer ist die Weiße Frau?«, fragte sie mit flacher, dünner Stimme, doch es war vor allem ihre Frage, die Sean innehalten ließ.


  »Was hast du gesagt?«


  »Übersetzt bedeutet Ballyfionúir doch das Tal des Weißen Geistes, nicht wahr?«


  »Grundsätzlich wahrscheinlich schon«, erwiderte er ausweichend. »Aber wir betrachten es heute mehr wie eine Geisteshaltung. Wie eine positive Einstellung.«


  »Oh!« Ihre grauen Augen wandten sich ihm wieder zu. »Also ist es nicht wirklich ein Geist im Sinne von Gespenst?«


  »Ich bin sicher, dass es einige davon auf der Insel gibt«, gab er in gleichmütigem Ton zurück und beobachtete die wechselnden Emotionen auf Dannis Gesicht. »Ballyfionúir ist mindestens fünfzehnhundert Jahre alt.«


  »Aber hast du je von ihr gehört? Von der Weißen Frau, meine ich? Weißt du, wer sie ist?«


  »Sie?«


  Danni zögerte und blickte auf ihren kleinen Hund herab. »Vergiss es«, sagte sie dann kopfschüttelnd.


  Sean hätte das Thema wirklich lieber fallen gelassen und so getan, als hätte sie es nie angeschnitten, aber ein seltsames Unbehagen lag zwischen ihnen in der Luft, und deshalb wusste er, dass er das nicht tun konnte. Als sie Dannis Haus erreichten, zögerte er auf der Veranda, weil er davon überzeugt war, hier nicht willkommen zu sein. Aber sie überraschte ihn, indem sie ihn hineinbat.


  Er folgte ihr in die kleine Küche, wo sie sich an den Tisch setzte und Bean die Leine abnahm. Danni wirkte entnervt und ausgelaugt, und wieder hätte Sean nichts lieber getan, als sie in die Arme zu nehmen und zu trösten.


  Aber er beherrschte sich und sah zu, wie sie den Hund hinter den Ohren kraulte und dann eine Flasche Wein aus dem Regal über dem Kühlschrank nahm. Ohne zu fragen, ob er etwas trinken wollte, holte sie zwei kristallene Weingläser aus dem Schrank. Während sie einschenkte, entdeckte Sean eine Blechdose mit der Aufschrift Wuff Wuff auf dem Küchenschrank. Neugierig öffnete er sie, und wie er schon vermutet hatte, enthielt sie Hundekuchen. Er nahm einen, ging, Leib und Leben riskierend, in die Hocke und hielt ihn der aggressiven kleinen Hündin hin.


  Mit einem Ausdruck der Überraschung und widerstrebender Dankbarkeit verließ Bean ihren Platz zu Dannis Füßen, um die kleine Freundschaftsbezeigung anzunehmen. Erstaunlich manierlich nahm sie den Hundekuchen aus Seans Fingern, schlang ihn dann aber hinunter wie ein ausgehungerter Wolf. Sean hätte schwören können, dass es ein Lächeln war, was sie ihm mit dem Wackeln ihres kleinen Stummelschwanzes übermitteln wollte.


  Ein bisschen sprachlos setzte er sich zu Danni, um ihr endlich die Frage zu stellen, die er sich die ganze Zeit verkniffen hatte. »Warum hast du mich nach der Weißen Frau gefragt, Danni?«


  Bevor sie antwortete, befeuchtete sie in einer sehr vielsagenden Geste ihre Lippen, die an Seans auch so schon überstrapazierten Nerven zerrte. Sie würde ihn belügen, erkannte er an ihrem Gesichtsausdruck und dieser Geste.


  »Weil ich von ihr geträumt habe«, murmelte sie.


  Sean sprach nicht aus, was er dachte, sondern fragte nur: »Gestern Nacht?«


  Danni nickte. »Es war ein komischer Traum. Ich weiß nicht, warum ich überhaupt von dem Thema angefangen habe.«


  Plötzlich tat sie so, als interessierte sie sich brennend für ihr Glas, und begann, den Stiel zwischen Zeigefinger und Daumen zu drehen. Sie sah besorgt aus, als fürchtete sie sich vor dem, was er als Nächstes sagen oder tun würde. Und ein böser Verdacht beschlich ihn, während er sie beobachtete; eine Sicherheit, die er lieber nicht zur Kenntnis nehmen wollte.


  Sie hatte nicht von der Weißen Frau geträumt, sondern sie gesehen. Und das bedeutete nichts Gutes. Für sie beide nicht.


  »Meine Großmutter hat die Weiße Frau gesehen«, sagte er mit leiser Stimme.


  Dannis graue Augen weiteten sich, wurden groß und rund, als sie den Blick zu ihm erhob. Sean erwiderte ihn und hatte das Gefühl, in den kühlen Dunst von sich zusammenbrauenden Wolken und eines unmittelbar bevorstehenden Sturms hineinzustürzen.


  »Wirklich?«, fragte Danni gespannt. Als Sean nickte, hakte sie nach: »Hat sie einen silbernen Kamm, wenn deine Großmutter sie sieht?«


  »Einen Kamm?« Noch während er die Frage stellte, stieg eine dunkle Erinnerung aus seinem Unterbewusstsein auf. Was war es noch, was seine Nana sagte? Es gebe einen Mythos ... einen Aberglauben ... irgendetwas über einen Kamm. Er furchte die Stirn, als die Erinnerung sich zu verdeutlichen begann.


  »Sie kam zu mir«, fuhr Danni fort, um sich dann stirnrunzelnd zu unterbrechen. »In dem Traum, meine ich, in dem sie mir ihren Kamm geben wollte. Es war beängstigend, wie sie ihn mir förmlich aufdrängte. Er war wie ... etwas sehr Verlockendes, dem ich kaum noch widerstehen konnte.«


  »Aber du hast ihn doch wohl nicht genommen?«, entgegnete Sean schärfer als beabsichtigt.


  Danni runzelte die Stirn. »Na ja, das war der Punkt, an dem sie zu schreien anfing - oder beziehungsweise kreischte, dass es in den Ohren wehtat.«


  »Aber hast du den Kamm nicht genommen?«, wiederholte er seine Frage, obwohl ein Teil von ihm sich ausgesprochen dumm vorkam wegen der Furcht, die in seiner Stimme mitschwang.


  Danni verneinte und sah ihn wieder mit diesen großen, runden grauen Augen an, in denen ihre ganze Seele zu liegen schien. Sean zwang sich zu einem Lächeln, das beide allerdings nicht täuschen konnte. Er fühlte sich nicht ganz wohl mit seiner eigenen unmittelbaren Sorge und der Erleichterung, die ihn bei ihrer abschlägigen Antwort erfasste. Aber die Iren waren ein abergläubisches Volk, und Dinge, die einem Menschen anerzogen worden waren, ließen sich nur sehr schwer ignorieren. Ob es nun dumm war oder nicht, doch bei dem Gedanken, dass sie den Kamm genommen haben könnte, hatte ihn ein quälendes Gefühl der Vorahnung beschlichen, das einem bösen Omen gleichkam.


  »Es ist gut, dass du ihn nicht angenommen hast«, sagte er und hoffte, ungezwungener zu klingen, als er sich fühlte. »Auch wenn es natürlich nur eine Legende ist. Eine der Geschichten, die Mütter jahrhundertelang benutzten, um ihren Kindern durch Furcht Gehorsam einzutrichtern. Aber es ist trotzdem gut, dass du ihn nicht angenommen hast.«


  Danni beobachtete ihn noch immer mit großen Augen, in denen nun auch ein Anflug von Besorgnis zu erkennen war. Dass sie nach wie vor das Weinglas in den Händen hielt und hin und her drehte, schien ihr nicht einmal bewusst zu sein. »Was wäre geschehen, wenn ich ihn genommen hätte?«, fragte sie.


  Sean griff nach ihrer Hand, um ihre nervösen Finger zur Ruhe zu bringen. Sie waren kalt wie Eis, und ohne darüber nachzudenken, umschloss er sie mit seinen warmen Händen. Er hörte, wie sie scharf den Atem einsog, was seine Gedanken nur noch tiefer in die Versuchung verstrickte, die Danni MacGrath für ihn darstellte.


  Er räusperte sich und wünschte, er könnte seine Hände wieder zurückziehen, doch nachdem er einmal begonnen hatte, schienen seine Finger wie von selbst zu funktionieren, massierten Dannis zarte Haut und brachten Wärme in ihre eisig kalten Fingerspitzen.


  »Meine Nana würde sagen, dass sie eine Banshee ist«, beantwortete er schließlich ihre Frage.


  »Eine was?«


  »Eine Fee, schätze ich, nur nicht von der Art, die euer Disney sich ausgedacht hätte.« Er schaute Danni in die Augen und versuchte, seine nächsten Worte harmloser erscheinen zu lassen, als sie waren. »Der Legende nach erscheinen sie, um dir zu sagen, dass jemand entweder schon gestorben ist oder noch sterben wird.«


  Danni blinzelte ein paarmal. Sean konnte sehen, wie schwer es für sie war, seine Erklärung zu verarbeiten, und spürte, wie ein leises Zittern sie durchlief. Ihre Finger unter seinen Händen ballten sich zu harten kleinen Fäusten, die er eine nach der anderen an seine Lippen führte, um seinen warmen Atem darauf zu hauchen. Danni beobachtete ihn derweil mit dieser aufreizenden Mischung aus Vertrauen und Zweifel.


  »Banshees - oder Weiße Frauen - heulen um die Toten.«


  »Heulen«, wiederholte Danni mit einer Stimme, die von weit, weit her zu kommen schien. »Ja, das ist es, was es war. Es war so schrill, dieses Geheul ... wie Glas - wie eine Million zerspringender Gläser, könnte man sagen.«


  Sean nickte, weil er sehr wohl wusste, wie schrill und gellend Trauer sein konnte. Ein langer Moment verstrich, dann fragte sie: »Und was ist mit dem silbernen Kamm? Was hat der zu bedeuten?«


  »Weißt du irgendetwas über die Iren, Danni?«


  »Nur dass sie am St. Patrick's Day Grün tragen und sagen, man dürfe einen Kobold niemals gehen lassen, wenn man seinen Topf mit Gold will.«


  »Na ja, es steckt schon noch ein bisschen mehr in uns als das.«


  »Das dachte ich mir.«


  Ihre Stimme war leiser und ein bisschen heiserer geworden bei diesen Worten, und sie sah ihn auch nicht an. Sean fragte sich, was ihr wohl gerade durch den Kopf gehen mochte.


  »Du denkst an Kobolde, aber ist es nicht so, dass wir in Irland glauben, alle Amerikaner ritten Pferde und erschössen sich gegenseitig in Saloons? Fest steht jedenfalls, dass wir Iren praktisch alle abergläubisch sind. Die Kobolde, von denen meine Großmutter dir erzählen würde, waren jedoch alle grausame kleine Monster. Ich will nicht behaupten, dass die meisten Leute noch an die alten Überlieferungen glauben, aber es gibt doch einige wie meine Nana, die es noch tun. Worauf ich hinauswill, ist, dass Aschenbrödel, wenn es eine irische Geschichte wäre, von der guten Fee nichts Gutes zu erwarten gehabt hätte. Sie hätte ihr drei Köpfe angezaubert oder sie in einer dunklen Höhle verschwinden lassen, wo sie festgehalten worden wäre, bis die Flut hereingekommen wäre und das arme Ding ertränkt hätte.«


  »Und was sagt deine Großmutter über die Weiße Frau?«


  Sean rieb ihre Hände, während er sich seine Antwort überlegte. Seine Großmutter hatte die Erscheinung zweimal gesehen, und beide Male hatte sie ein Desaster mitgebracht. Sean hatte nie an diesen Geist geglaubt, aber er empfand einen gesunden Respekt vor Nanas Furcht davor.


  »Als ich ein kleiner Junge war«, begann er vorsichtig, »pflegte meine Großmutter zu sagen, ich solle mich vor den Feen hüten. ›Sei niemals ein zu braver Junge, Sean‹, ermahnte sie mich immer wieder.«


  Danni zog die Brauen hoch bei dieser Beschreibung seiner Großmutter, und ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Und warum tat sie das?«


  »Na ja, weißt du, sie dachte, wenn ich zu brav wäre, würden die Feen kommen und mich stehlen. Ich brachte es nicht übers Herz, ihr einzugestehen, dass ich so brav sowieso nie war. Was ich aber eigentlich damit sagen will, ist, dass Irlands Feen Dinge tun, wie die Gelddose einer Mutter von sechs hungrigen Kindern zu verstecken, damit sie die besten dieser Kinder stehlen können, während die Mutter fort ist und um Nahrung bettelt.«


  »Das ist ja schrecklich.«


  »Na ja, die irische Geschichte war nie sehr fein und hübsch.«


  »Aber was hat das mit dem Kamm zu tun?«


  »Kannst du einen Iren nicht in Ruhe seine Geschichten erzählen lassen, Frau?«


  Wieder lächelte sie - und diesmal erreichte das Lächeln sogar ihre Augen.


  »Der Kamm müsste also etwas sein, was die Leute für ein Lockmittel gehalten haben.«


  Danni versteifte sich, worauf Sean sich unterbrach und sie aufmerksam beobachtete. Als sie es merkte, entzog sie ihm ihre Hand und begann wieder, nervös mit ihrem Glas zu spielen. Ihre nächsten Worte verstärkten noch sein ungutes Gefühl und ließen es zu wirklich bösen Vorahnungen anwachsen.


  »Der Kamm hat mich in der Tat verlockt«, gab Danni leise zu. »Ich wollte ihn berühren - sogar unbedingt berühren.« Ihre Lippen wurden schmal, ihr Gesicht ganz blass. »Aber erzähl weiter«, forderte sie ihn auf.


  »Eigentlich ist da gar nichts weiter. In Wirklichkeit ist die Geschichte wahrscheinlich der Meerjungfrauen-Mythologie entnommen worden - den Legenden über verführerische Sirenen, die mit ihrem wundervollen Haar und ihren funkelnden Kämmen Seemänner anlocken, um sie dann in der kalten See ertrinken lassen. Nimm ihn einfach nicht, falls sie dir den Kamm noch einmal anbietet.«


  »Bestimmt nicht«, sagte Danni leise, und die Ernsthaftigkeit, mit der sie es versprach, war sehr beredt. Sie glaubte daran, dass es geschehen könnte.


  »Was hast du sonst noch in einem Traum gesehen?«, fragte Sean.


  Danni starrte in ihr Glas und antwortete nicht. Er hatte gleich gewusst, dass da noch mehr war, als sie das Thema angesprochen hatte. Sie hatte zu Beginn sehr schnell und abgehackt geredet, was darauf hingewiesen hatte, dass sie ihre Geschichte während des Erzählens geändert hatte. Das alles hatte seine Neugier nur verschärft. Danni hatte Angst, das merkte er. Er konnte ihre nervöse Anspannung ganz deutlich spüren, und sie löste in ihm einen schon fast urzeitlichen Beschützerinstinkt aus, der ihn wie ein mit einem scharfen Haken versehenes Eisen packte.


  Danni holte tief Luft und sagte: »Ich habe auch meine Mutter gesehen.«


  »Deine Mutter?«


  »In dem Traum«, erläuterte sie. »Sie hat mich aus dem Grab gezogen.«


  »Aus was für einem Grab?«, gab er verblüfft zurück.


  »Aus dem, vor dem ich dich stehen sah«, erwiderte Danni leise.


  Sean schluckte heftig, weil ihr Ton ihm nicht gefiel. Und was sie sagte, gefiel ihm noch viel weniger.


  »Das war aber ein sehr bewegter Traum, den du da hattest.«


  »Oh ja«, stimmte sie zu. »Ich hatte schon immer sehr bewegte Träume.«


  Sean überging die Bemerkung, weil er wissen wollte, was sie noch gesehen hatte.


  »Dieses Grab liegt in einem Tal, und ich sehe dort ein steiles Kliff. Es ist mit Felsen bedeckt, die so aussehen, als würden sie jeden Moment in die See hinunterstürzen. Es ist eine raue, aber auch sehr schöne Landschaft.«


  Und ganz wie Ballyfionúir.


  »In der Ferne steht so ein eigenartiges Steinding ... ich weiß nicht recht, wie ich es beschreiben soll, aber es sieht aus wie ein Eingang, und es liegt etwas darauf, das die Sonne widerspiegelt. Als wäre es Gold.«


  Danni legte den Kopf ein wenig schief und sah ihm prüfend ins Gesicht. Und plötzlich überlief es Sean so kalt, als wäre er in einen eisig kalten Teich gestoßen worden. So kalt, wie schon sehr lange nicht mehr, dachte er.


  »Weißt du, von welchem Ort ich spreche?«


  Und ob er das wusste! Nur allzu gut. Es war ein Ort, der ihn wie magisch anzog und an dem er sich sehr häufig wiederfand, manchmal ohne jegliche Erinnerung daran, wie er dorthin gekommen war.


  »Was ist es, dieses Steinding, das ich sehe?«


  »Ein Dolmen. Sie sind uralt und ein ebenso gewohnter Anblick bei uns in Irland wie die Burgen.«


  »Aber was ist es?«


  »Das kommt auf die Mythen an, an die du glaubst. Doch aller Wahrscheinlichkeit nach sind es prähistorische Steingrabkammern. Tore ins Jenseits.«


  Danni nickte und wurde noch ein bisschen blasser. »Gibt es in Ballyfionúir einen solchen Dolmen?«


  »Ja.«


  »Ich hatte den Eindruck - das Gefühl -, dass etwas dahinterlag, als ich ihn ansah, aber du weißt ja, wie das mit Träumen ist. Ich konnte nicht zurückblicken, deshalb bin ich mir nicht sicher. Doch ich glaube, es könnte ein Haus gewesen sein oder ... Ich weiß nicht, etwas Größeres vielleicht. Ach, ich kann nicht sagen, was.«


  »Die Ruine«, bemerkte er leise und spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. »Sie war früher eine Burg und Festung auf einem Kliff über dem Ozean. Sie ist vor vielen Jahrhunderten erbaut worden und hat buchstäblich schon immer dort gestanden. Meine Großmutter erinnert sich an Geschichten aus der Zeit, als sie noch nicht verfallen war. Deine Vorfahren lebten übrigens dort, bevor eine der Mauern einstürzte und direkt in den Ozean hinunterfiel. Sie riss die Küche und den damaligen ältesten Sohn mit sich.«


  »Oh ...«


  Das geflüsterte Wort vibrierte förmlich zwischen ihnen in der Luft. Sean glaubte, etwas Wichtiges, Bedeutungsschweres in der Atmosphäre wahrzunehmen. Im Raum wurde es dunkler, schien es, das Licht veränderte sich und wurde weicher, was er sich beim besten Willen nicht erklären konnte. Die Wände der Küche flimmerten - es gab kein anderes Wort, es zu beschreiben. Es war, als sähe man einen auf den Anstrich und die Schränke projizierten Film. Verzerrt und fehl am Platz, aber unbestreitbar da.


  »Und heute ist die Burg nur noch eine Ruine?«, fragte Danni, deren Stimme jetzt wie eine kühle Brise war, die ihn durchfuhr.


  Sean nickte. »Heute steht ein Haus davor. Ich fand schon immer, dass es irgendwie unnatürlich wirkte, dieses Haus im Schatten einer verfallenen Burg. Aber sie haben mich nicht gefragt, als sie es erbauten.«


  Danni sah ihn mit ihren großen grauen Augen, die ihm bis ins Herz zu blicken schienen. Ihre Anziehungskraft war so greifbar, sein Verlangen nach ihr so groß, dass er gar nicht anders konnte, als die Hand nach ihr auszustrecken und endlich die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken. Die seidige Haut an ihrer Wange fühlte sich ganz heiß an unter seinen Fingerspitzen. Mit aufreizend langsamen Bewegungen ließ er seine Finger über die zarte Linie ihres Kinns zu ihrem Hals hinuntergleiten und versuchte, nichts anderes zu sehen als sie - und sich in den sturmgepeitschten Ozeanen ihrer Augen zu verlieren. Aber die flimmernden Wände schienen sich ein- und auszublenden und seinen Bemühungen zu spotten, sie zu übersehen.


  Was verursachte das? Und sah Danni es auch? Doch Sean wollte nicht fragen, weil seine Fragen die nagende Sorge in ihm entweder zu real oder zu absurd erscheinen lassen würden. Er wusste selbst nicht, was genau.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte er stattdessen. Ihm war nicht einmal bewusst gewesen, dass er vorgehabt hatte, davon zu sprechen - oder es ihr zu geben -, bis er seine eigenen Worte hörte. In dem Kaleidoskop seiner Verwirrung spürte er jetzt aber einen sich langsam aufbauenden Druck, einen inneren Antrieb, der ihn in gleicher Weise zum Handeln zwang wie schon von Anfang an.


  Nicht zum ersten Mal kam Sean der Gedanke, dass er irgendwie zu einer Schachfigur in seinem eigenen Leben geworden war. Kaum mehr als die äußere Hülle des Mannes, der er eigentlich sein müsste, steuerte er blindlings auf ein Ziel hin, das er nicht einmal verstand.


  Die Wände um ihn herum nahmen eine eigenartige Transparenz an, und für einen Moment sah er die Landschaft, die Danni ihm gerade erst beschrieben hatte, spürte die Schärfe der Meeresbrise und den salzigen Sprühnebel der Gischt. Dann schlossen sich seine Finger um das grüne Kästchen, das er aus Irland mitgebracht hatte, und die Wände waren wieder nur das, was sie zu sein hatten. Solide, beengende Mauern, die ihn in ihrem Griff hielten und zu Entscheidungen zwangen, die nicht die seinen waren.


  


  9. Kapitel


  Danni spürte den Druck in der Luft um sie herum, die so schwer und dicht und zum Schneiden dick geworden war, als wäre sie voller Sedimente. Danni musste an ausbrechende Vulkane denken, die solch dichte Asche ausspuckten, dass sie den Himmel überdeckte. Der Druck der sich verändern wollenden Luft war noch bizarrer und bedrückender durch die umherflatternden Bruchstücke des größeren Bildes, das Danni noch nicht deuten konnte. Doch obwohl sie sich der Sinnlosigkeit ihrer Bemühungen bewusst war, kämpfte sie gegen die drohende Wendung an und konzentrierte sich einzig und allein auf den Mann an ihrer Seite.


  Und der zog gerade ein kleines grünes Kästchen aus der Tasche. Es war dasselbe, das er heute Morgen, als er sie durch das Schaufenster beobachtet hatte, in den Händen gehalten hatte. Es war mit einem erhabenen Muster aus goldenen Schlaufen und Spiralen verziert, die sich zu Symbolen verbanden, die Danni noch nie gesehen hatte ... und die nichtsdestotrotz etwas Vertrautes hatten. Es dauerte einen Moment, aber dann wusste sie es wieder - auf dem Buch von Fennore hatte sie ähnliche Verzierungen gesehen. Eisige Kälte sickerte von ihrem Schädel bis in ihre Füße, als ihr das zu Bewusstsein kam.


  Mit einem düsteren Blick auf ihr Gesicht, aber ohne ein Wort zu sagen, drückte Sean ihr das kleine Kästchen in die Hand. Wieder einmal sah sie sich mit seinen widersprüchlichen Botschaften konfrontiert. Er gab ihr das Ding zwar, aber nicht freiwillig, wie es schien.


  Ihre Finger zitterten ein wenig, als sie das Kästchen annahm und den Deckel aufklappte. Darin, auf einem Bett aus weißer Watte, lag eine schmale Halskette aus miteinander verflochtenen Gold- und Silbersträngen. Ein Anhänger von der Größe einer alten Münze hing daran. Die goldenen und silbernen Flechten stellten eine kunstvolle Verbindung konzentrischer Spiralen dar, die weder einen Anfang noch ein Ende hatten. Wieder beschlich Danni das Gefühl, dieses Muster zu kennen. Und dann sah sie im Geiste wieder das Schloss an dem Buch von Fennore, das mit ähnlich endlosen Spiralen verziert war. Dieser Anhänger trug genau das gleiche Muster.


  Ein Arrangement von Juwelen glitzerte zwischen den Gold- und Silbersträngen, und ein von funkelnden Diamanten, schimmernden Opalen und blutroten Rubinen umgebener Smaragd stellte den Mittelpunkt des Schmuckstücks dar. Nichts Böses ging von der Kette aus, wie es bei dem Buch der Fall gewesen war, sondern nur eine ganz eigenartig durchdringende Energie.


  Die Küchenwände hörten unterdes nicht auf, sich auszudehnen und dann wieder von allen Seiten auf sie einzustürmen, was ihr das Atmen ungemein erschwerte. Es schien fast so, als zitterten die Wände vor Erwartung, während Danni die Halskette betrachtete. Sie warteten, oh ja, aber Danni hatte keine Ahnung, warum oder worauf. Sie widerstand dem Drang, sie anzusehen, und zwang sich, nicht die Schatten zu beachten, die sich auf der anderen Seite der immer dünner und durchsichtiger werdenden Wände bewegten.


  Vorsichtig berührte sie mit der Fingerspitze den wie verknotetet aussehenden Mittelpunkt des Anhängers, und ein scharfer Stich durchzuckte ihren Arm, der sie auf seltsam widersprüchliche Weise sowohl beängstigte als auch beruhigte. »Was ist das?«, flüsterte sie.


  »Ein Talisman«, antwortete Sean in diesem tiefen, rauen Bariton, der die Worte immer bedeutsamer erscheinen ließ, als sie es waren. »Der dir Glück bringen und dich beschützen soll.«


  »Mich beschützen? Wovor?«


  Sean sah sie jedoch nur schweigend an, und sie konnte spüren, dass er eine Vielzahl von Antworten Revue passieren ließ und filterte. Dass er das Gefühl hatte, es gebe viele Dinge, vor denen sie beschützt werden musste. Und noch mehr, vor denen sie sich fürchten müsste. Wusste er etwas von dem Buch von Fennore? Hatte er es vielleicht sogar schon mal gesehen?


  Die Wände drückten und stießen gegen die zum Schneiden dicke Luft. Warteten ... und warteten.


  »Er soll dich einfach nur beschützen«, sagte Sean schließlich, ohne Danni anzusehen. »Der Schmuck ist ein Familienerbstück und gehört jetzt dir.«


  »Mir?«, fragte sie erstaunt, und die Wände schienen geradezu einen erfreuten Seufzer auszustoßen.


  »Ja. Leg die Kette an! Sie ist für dich.«


  »Aber woher kommt sie? Wie bist du ...«


  »Willst du, dass ich sie zurücknehme?«


  »Nein«, sagte Danni schnell. »Nein.«


  Die seufzenden Wände drängten näher, als Sean die feine Kette behutsam anhob und hinter Danni trat, um sie ihr umzulegen. Seine Finger waren angenehm warm an der empfindsamen Haut ihres Nackens, und der Kontakt mit ihnen so intim, als wären es seine Lippen, die sie dort berührten.


  Die Wände pulsierten von einem dunklen Drang, der Danni große Furcht einjagte.


  Als Sean zu seinem Platz zurückkehrte, stand eine steile Furche zwischen seinen Brauen, und seine Augen waren von einem seltsam goldenen Grün, das Danni an eine aufgewühlte See erinnerte. Er blickte an ihr vorbei, als hätte ihn irgendetwas hinter ihr abgelenkt. Sie hatte das beunruhigende Gefühl, dass er das beharrliche Knarren, mit dem sich die Wände ausdehnten und dünner wurden, ebenso gut sehen und hören konnte wie sie selbst. Aber das war unmöglich. Sie hatte noch nie eine ihrer Visionen auf jemand anderen übertragen.


  »Ich weiß nicht, aus welcher Zeit er stammt«, sagte Sean über den mit solch seltsamen Symbolen verzierten Anhänger. »Ich glaube nicht, dass er je einer zugeordnet worden ist. Aber es ist alt. Sehr alt.«


  Die Kette fühlte sich an ihrem Hals schwer an, schwerer, als Danni es vermutet hätte. Sie hob sie mit zitternden Fingern an, schon halb in der Erwartung, dass das kostbare Stück wie eine Illusion zerrinnen würde. Doch kaum berührte sie es, durchzuckte sie ein weiterer heftiger Stich, und mit ihm kamen Bilder und eine Fülle verworrener Eindrücke, die von allen Seiten auf sie einstürmten und ihr den Atem raubten. Ihr blieb keine Zeit, auch nur irgendetwas von alldem zu verstehen, als es auch schon über sie hereinbrach.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Sean und holte sie aus dem Chaos zurück, indem er ihre Hand ergriff.


  Die Wände tirilierten förmlich, und Danni befürchtete, dass sie sie in ihre quirlige Masse hineinziehen würden. Ihr war schon ganz übel von ihrer Anziehungskraft, und sie war geradezu entsetzt über die Versuchung, die dahinter lag.


  »Danni, was ist los? Was ist mit dir?«


  Seans Stimme kam wie aus weiter Ferne; sie spürte sie mehr, als dass sie sie hörte. Sie versuchte zu antworten, brachte jedoch nur einen unverständlichen Laut zustande, der die in ihr aufsteigende Panik noch verschärfte. Seit dem Morgen, an dem Sean in ihrer Küche erschienen war, waren die Visionen stets zum Greifen nahe gewesen und hatten nur darauf gewartet, sie in ihren Furcht erregenden Griff zu nehmen. Und nun das - dieses beklemmende Gefühl, dass sie ihre vier Wände durchbrechen und ihr Leben, so wie sie es kannte, unwiederbringlich verändern würden.


  Sean war inzwischen aufgestanden und zog auch Danni auf die Füße. Sie war sich seiner, seines starken Körpers, seiner Größe und Kraft und der Verführung in seinen nicht ganz grünen, nicht ganz grauen Augen sehr bewusst. Wäre er doch nur real! Plötzlich wünschte sie mit aller Kraft, dass er mehr als nur eine boshafte Laune des Schicksals wäre. Sie wollte sich an ihn lehnen, seine starken Arme um sich spüren, die sie trösteten und an ihn drückten ... und die Furcht einflößende Luftveränderung vielleicht zum Stillstand brachten.


  Es ist nicht fair, dachte sie. Es war nicht fair, dass er auf diese Weise in ihr Leben getreten war. Ein Mensch mehr, den sie sich an ihrer Seite wünschte, aber dort nicht haben konnte. Denn obwohl er ein Fremder war, wollte sie unbedingt mehr über ihn in Erfahrung bringen. Um sich ihm verbundener zu fühlen. Sie wünschte, es könnte anders sein. Warum musste sich immer alles, was sie wollte, außerhalb ihrer Reichweite befinden?


  Ein Geräusch ging Danni durch den Kopf - ein an- und abschwellendes Rauschen, ein kummervolles Stöhnen. Wie das Schnaufen des Zugs des Schicksals, der einen verbotenen Hang hinaufkeuchte. Es wurde lauter, stärker, und auch die Luft war wieder dick und beklemmend und drohte ihr den Verstand zu rauben, als sie sich wie eine Unheil verkündende Wolke über der Realität verfestigte.


  »Danni?«


  Sie konnte Sean nicht sprechen hören, doch sie sah die Bewegungen seiner Lippen und seine sorgenvollen Augen. Er nahm sie in die Arme und blickte sich mit einem Ausdruck um, der Dannis eigene Ängste widerspiegelte. Sie wusste nicht, was geschah, aber was immer es auch war, es schien ihnen beiden zuzustoßen. Bean begann aufgeregt zu bellen, rannte um Dannis Füße herum und sprang an ihr hoch, um ihre Pfoten auf ihre Knie zu legen. Sie registrierte all das, konnte ihren Körper aber nicht dazu bringen, zu reagieren und ihre kleine Hündin zu beruhigen.


  Dann schien sich der Boden unter Dannis Füßen aufzutun, und ihr freier Wille war wie ausgeschaltet bei dem Sturz. Ihr blieb keine Wahl mehr, zu gehorchen oder sich zu sträuben; sie war einfach dort, in der Finsternis, der Luft und den Geräuschen, die an ihr vorbeijagten. Sie klammerte sich an Sean, beruhigt und entsetzt zugleich, ihn immer noch bei sich zu finden. Aber wieso? Sie war doch gar nicht in der Lage, jemanden in eine Vision hineinzuziehen oder ihn gar durch die sich verändernde Atmosphäre mitzunehmen.


  Aber Sean war ja anders als jeder andere, den sie je gekannt hatte ...


  Ihre eigene Panik folgte ihr in eine immer schwärzer werdende, sich weiter und weiter ausbreitende Finsternis hinab. Danni akzeptierte jetzt, dass dies keine Vision war. Sie konnte zwar nicht die Gründe auseinanderhalten, warum es anders war, doch sie spürte es sehr deutlich und wusste, dass sie recht hatte. Und noch immer fiel sie - wobei sie sich wie verrückt um sich selbst drehte, während sie tiefer und tiefer durch undurchdringliche Schwärze stürzte. Sie konnte Sean jetzt nicht mehr spüren und hätte weinen können über den Verlust.


  Doch dann ergriff jemand ihre wild um sich schlagende Hand. Es waren warme, starke Finger, die sie umfassten, lange Finger, ganz entschieden die eines Mannes. Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest an sich gedrückt, während sie weiter und weiter fielen. Danni konnte ihn nicht sehen, aber zumindest seinen warmen Atem spüren, und das beruhigte sie ein wenig, denn der Mann war Sean.


  Sie war nicht allein. Sie konnte sich nicht erklären, wieso, aber sie war nicht mehr allein.


  Der Sturz wurde irgendwie noch schneller, abrupter, als wollte er der Schwerkraft trotzen. Der heftige Windzug presste die Luft aus Dannis Lungen, zerrte an ihren Schuhen und schleuderte sie fort, während ihr auch alle anderen Sachen vom Leib gerissen wurden. Der Wind peitschte und gerbte ihre Haut, die trotz der Kälte, die in ihre Knochen kroch, wie Feuer brannte. Sie kniff die Augen zusammen und drückte ihr Gesicht an Seans gleichermaßen nackte Brust, während sie irgendwo in all dem Chaos ihre kleine Bean bellen hörte. Aber Danni bekam schon keine Luft mehr, ihr war ganz furchtbar schwindlig, und alles in ihr fühlte sich ganz erstaunlich leicht an.


  Es gab keine Verlangsamung des Sturzes. Kein Anhalten. Keine Angst mehr vor dem Boden.


  Plötzlich war da einfach ... gar nichts mehr.


  


  10. Kapitel


  Es war kein Traum, und es war keine Vision.


  Es war so etwas wie ein Mittelding von beidem, was Danni gefangen hielt. Sie drehte sich auf die Seite und kuschelte sich unter weiche Decken, ohne zu wissen, wo sie war oder wie sie dahin gekommen war. Aber ihr war warm, und sie war zufrieden.


  Sie versuchte, ihre Augen zu öffnen, aber ihre Lider waren zu schwer und die Behaglichkeit, die sie empfand, zu angenehm, um sie zu stören. Ihr Kissen roch nach Lavendel, und die Laken fühlten sich wunderbar glatt an ihrem nackten Körper an. Sie war nackt? Diese Erkenntnis löste den ersten kleinen Anflug von Besorgnis in ihr aus. Sie schlief nie nackt.


  Neben ihr im Bett bewegte sich etwas - oder, genauer gesagt, ein Mann. Sie spürte seine heiße Haut an ihrer, als er sich auf die andere Seite drehte und sich von hinten an sie schmiegte. Er war groß. Sie konnte sein Gewicht spüren, die Kraft seines Körpers, der sich in seiner ganzen Länge an ihren presste. Ein Arm umfasste ihre Taille und zog sie noch fester an ihn. Seine Hand glitt über ihren flachen Bauch und langsam höher.


  Sean. Danni fragte sich nicht mal, wieso sie das wusste.


  Wieder versuchte sie, die Augen zu öffnen und sich aufzurichten, aber es gelang ihr einfach nicht. War es also doch eine Vision? Etwas, das wieder einmal nur in ihrem Kopf geschah?


  Seine große Hand legte sich um eine ihrer Brüste, sein Daumen bewegte sich in trägen Kreisen um deren empfindsame kleine Spitze. Dabei schien er zu erwachen, und langsam und genüsslich, wie eine große Raubkatze streckte und dehnte er seine angespannten Muskeln. Dann spürte Danni, wie sinnliches Bewusstsein ihn durchströmte, und er gab einen Laut von sich, der ihre Nervenenden zum Flattern brachte und ihre Haut ungemein empfindsam machte.


  Langsam, quälend langsam fast, begann er, ihren Rücken und ihre Schultern mit Küssen zu bedecken, wobei er ihr Haar beiseiteschob, um an ihre Haut heranzukommen. In einer besitzergreifenden Geste glitten seine Hände über ihre Hüfte und an ihrem Rücken hinauf, zu ihrem Nacken und der Biegung ihres Halses. Sie spürte sein erigiertes Glied an ihrem Po und bog sich ihm in hemmungslosem sinnlichem Verlangen entgegen.


  Mit einer geschickten Bewegung rollte er sie auf den Rücken, ließ sich zwischen ihren Schenkeln nieder und hielt sie unter sich gefangen. Hungrig presste er seinen Mund, der hart und zugleich sanft wie heiße Seide war, auf ihren. Danni wollte ihren Körper buchstäblich in seinen Küssen einhüllen und sie während des Tages unter ihren Kleidern tragen, wenn dies alles nur noch eine Erinnerung sein würde - eine Fantasie, etwas, das nie wirklich geschehen war. Seine Hände glitten über sie, als besäße er jedes Recht, sie zu besitzen und zu halten. Die Spannweite seiner Finger reichte von einem ihrer Hüftknochen zum anderen, und seine Lippen folgten jeder seiner intimen Zärtlichkeiten.


  »Fass mich an«, flüsterte er an ihrem Mund, während er ihren flachen Bauch liebkoste und immer tiefer glitt, um sie mit den sinnlichen Liebkosungen seiner geschickten Finger zu verwöhnen. Danni, deren Glieder von einer wundervollen Trägheit erfüllt waren, tat, was er von ihr verlangte.


  Sie streichelte ihn, die Augen immer noch geschlossen und völlig ohne Hemmungen, die ihr irgendwie vollkommen entglitten zu sein schienen. Ein Teil ihres Verstandes erinnerte sich dunkel, dass das hier nicht richtig war und nicht geschehen durfte, aber der Rest von ihr scherte sich nicht darum, als Sean sie auf aufreizendste Weise liebkoste und mit ihr spielte, während er sie mit tiefen, langsamen Küssen betörte und berauschte.


  Als sie glaubte, schreien zu müssen von der sich in ihr aufbauenden Spannung, bewegte er sich und spreizte mit seinen Hüften ihre Beine noch ein wenig mehr. Sein Körper war hart und stark, mit herrlich durchtrainierten Muskeln, und was Danni nicht sehen konnte, spürte sie, als sie ihre Fingerspitzen über seinen festen, glatten Bauch, seine breite Brust und seine muskulösen Arme wandern ließ.


  Sie öffnete sich ihm bereitwillig, weil sie ihm voll und ganz vertraute, als er mit einer kraftvollen Bewegung in sie eindrang und dann innehielt. Er erfüllte sie mit jedem Zentimeter von sich selbst, ließ keinen Raum für Zweifel oder Ängste und schon gar nicht für Identität. Danni wusste nicht mehr, wo er endete und sie begann. Aber das war ihr auch egal. Die Einsamkeit, die immer ein Teil von ihr gewesen war, hörte auf zu existieren.


  Dann begann er, sich zu bewegen - mit ruhigen, kraftvollen Stößen, die eine prickelnde Hitze und unbändige Erregung in ihr weckten, die sie kaum noch zu beherrschen vermochte. Sie merkte, dass sich ihren Lippen Laute entrangen, leise, erotische Laute.


  Er flüsterte ihr ins Ohr, ermutigende, aber auch irgendwie obszöne Worte, die sie noch heißer und noch wilder machten. Ja, sagte sie, oh ja, sie würde tun, was immer er auch wollte. Und das würde sie. In ihrer Blindheit war sie bereit, ihre immer so hart erkämpfte Kontrolle aufzugeben.


  In einer perfekten Nachahmung der langsamen Bewegungen seines Körpers, strich er mit der Zunge über ihre Lippen und drang dann in die warme Höhlung ihres Mundes ein. Und sie umschlang ihn noch fester mit ihren Armen, weil es ihr nicht mehr genügte, nur sein Gewicht zu spüren. Am liebsten wäre sie in ihn hineingekrochen, um zu einem Teil von ihm zu werden. Lustvoll stöhnend verschränkte sie ihre Knöchel an seinem Rücken und bog sich ihm im Rhythmus seiner kraftvollen Bewegungen entgegen. Die Türen zu den hohlen Stellen in sich, die sie stets so gut verschlossen gehalten hatte, öffneten sich weit und ließen die Hitze und immer heftiger werdende sinnliche Begierde ein, die er erzeugte. Wie durch offene Jalousien hereinfallender Sonnenschein vertrieb Sean Dannis Ängste, ihre Isolation und erhellte ihre dunkelsten Winkel.


  Noch immer war sie blind für alles andere und ließ sich vertrauensvoll von ihren geschärften Sinnen leiten. Verließ sich auf Sean und seine wundervollen Berührungen, auf seine Forderungen und seinen Rhythmus. Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen seine Zähne und biss sie sanft hinein, bevor er ihr einen geflüsterten Befehl erteilte, der die ganze aufgestaute Erregung in ihr schlagartig zum Ausbruch brachte. Mit einer Heftigkeit, die ihren Körper erschütterte, erreichte sie den Höhepunkt, als sie ihm ihre Hüften entgegenbog und sie an seinen kreisen ließ. Sie krallte ihre Nägel in die harten Muskeln seiner Schultern, als er sich auf die Ellbogen erhob und noch einmal ganz tief in sie eindrang. Und mit diesem letzten machtvollen Stoß und einem rauen Aufstöhnen, das Danni mit Triumph erfüllte und sie aufs Neue auf den Gipfel der Ekstase führte, kam auch er.


  Sie hielt ihn fest umfangen, während sich sein Körper nach und nach an ihrem entspannte. Ermattet ließ er sich auf sie sinken, drehte sich dann aber mit ihr um, ohne ihre innige Verbindung zu unterbrechen und noch immer ganz erstaunlich heiß und hart in ihr. Sie konnte es kaum glauben, als sie sich wieder bewegte und ihn zum Liebesspiel anregte, bevor er sie auch nur verlassen hatte.


  »Ich will nicht erwachen«, flüsterte er ihr zu, bevor er wieder ihre Lippen küsste.


  Erwachen? Nein, das wollte sie auch nicht. Am liebsten überhaupt nie wieder.


  


  11. Kapitel


  Sean, ich komme mit meinem Besen, wenn ich dich noch einmal rufen muss. Und dann versohle ich dir den Hintern, ob du nun ein Mann bist oder nicht!«


  Die schrille Stimme durchdrang den dunklen, schützenden Kokon, der Danni immer noch umgab. Sie runzelte unwillig die Stirn und versuchte, die Stimme aus ihrem Bewusstsein auszuschließen. Ein Teil von ihr wusste, dass es katastrophal wäre, sie zur Kenntnis zu nehmen; wenn es nach ihr ginge, wollte sie überhaupt nie wieder etwas anderes zur Kenntnis nehmen als die beruhigende Leere ihres schlummernden Verstandes. Entzückt von der Trägheit und der angenehmen Schwere ihrer Glieder, kuschelte sie sich noch tiefer unter die weichen Decken.


  »Du glaubst wohl, du wärst was Besseres? Na schön, das reicht«, verkündete die Stimme draußen. »Dann geh ich jetzt meinen Besen suchen.« Die erboste Stimme wurde hier und da von polternden Schritten unterbrochen, die aufgebracht über den Flur marschierten.


  Über den Flur?


  Danni riss die Augen auf und war im Nu hellwach. Jemand lief über ihren Flur? Wer? Wer war in ihrem Haus?


  »Achte nicht auf sie«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihr. »Sie droht mir immer mit dem Besen.«


  Danni fuhr erschrocken auf, als ihr schlagartig zu viele Dinge auf einmal zu Bewusstsein kamen. Das Zimmer, in dem sie geschlafen hatte, war ein ihr völlig unbekanntes. Klein und spärlich eingerichtet, hatte es in einem stumpfen Weiß gestrichene Wände, deren Eintönigkeit nur von dem großen Kruzifix, das über dem Bett hing, unterbrochen wurde. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein Fenster, durch dessen hellgraue Vorhänge das erste, noch genauso graue Licht der Morgendämmerung hereindrang. Durch den schmalen Spalt zwischen ihnen war ein kleines Stückchen des bedeckten Himmels zu erkennen.


  Eine grob gezimmerte Kommode, über der ein Spiegel hing, befand sich direkt gegenüber. Auf einem Spitzendeckchen auf der Kommode stand ein kleines, eingerahmtes Foto. Und auch hier war Jesus vertreten, diesmal mit einem Heiligenschein und langem goldbraunem Haar. Das Bett, auf dem Danni lag, stand vor der dritten Wand. Es war nicht sehr breit, aber es hatte vier Pfosten und eine Daunendecke, die schwer und warm war. Bean, die zusammengerollt zu Dannis Füßen lag, beobachtete sie mit wachen Augen, die ihre scheinbare Entspanntheit Lügen straften.


  Und neben Danni lag Sean Ballagh, der Jahre jünger aussah.


  Sie verließ das Bett, so schnell sie konnte, und erst als ihr die kalte Luft entgegenschlug, merkte sie, dass sie nichts anhatte - und splitterfasernackt in einem fremden Zimmer stand. Mit einem erschrockenen kleinen Aufschrei griff sie nach dem Federbett und beförderte ihren empört bellenden Hund zu Boden, als sie die Decke von dem Bett herunterzog. Aufgeschreckt von den Geräuschen und dem plötzlichen Geschehen, war auch Sean fast augenblicklich auf den Beinen und stand ihr auf der anderen Seite des Bettes gegenüber. Auch er war barfuß bis zum Hals.


  Als Danni schockiert sein zerzaustes Haar, seine verschlafenen grüngrauen Augen und seinen muskulösen Körper anstarrte, der nackt und wunderschön war, kehrten die Erinnerungen schlagartig zurück. Der Traum ... die Vision ...


  »Mein Gott, war das real?«


  Sein sich verändernder Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er den gleichen Gedankengang verfolgt hatte und zu dem gleichen, unglaublichen Schluss gekommen war. Für einen weiteren langen Moment starrten sie sich betroffen an - bis wieder ärgerliche Schritte auf dem Gang ertönten. Sekunden später sprang die Tür auf. Sean griff nach dem Laken und schlang es schnell um seine Taille, als eine kleine, zierliche Frau in der Tür erschien.


  Ihre Hautfarbe erinnerte an die Farbe von ausgebleichten Knochen, ihre Augen loderten wie schwarze Feuer. Ihre schmalen Schultern waren sehr gerade über ihren vor der Brust verschränkten Armen, und ihr Rücken war so steif, als hätte sie einen Besenstiel verschluckt. Sie schien irgendwo zwischen fünfundvierzig und fünfundsechzig zu sein, aber Danni hätte nicht sagen können, welcher Geburtstag sich als nächster anbahnte. Ihre Haltung hatte etwas Majestätisches, doch die Falten um Augen und Mund sprachen von ermüdenden Alltagen und großen Belastungen. Wie versprochen, hielt sie einen Besen in der Hand.


  »Nun seht euch zwei mal an! Da steht ihr rum, als gäbe eine Hochzeit euch das Recht, den ganzen Tag auf der faulen Haut zu liegen. Ihr denkt wohl, ich lebte im Buckingham Palace, oder was?« Sie warf Danni einen kurzen Blick zu, und wandte sich dann Sean zu, um ihn böse anzufunkeln. »Und nun sieh zu, dass du was anziehst, Junge, damit du zum Essen runterkommen kannst. Dein Onkel wird nicht mit dem Frühstück auf dich warten, während du hier mit deiner Braut herumturtelst. Eher schmeißt er dich mit Haken und Leine über Bord.«


  Zwei Dinge fielen Danni sofort auf. Das Erste war Seans Gesichtsausdruck. Er starrte die kleine Beißzange von Frau mit offenem Mund an, ohne etwas zu erwidern oder sich auch nur zu rühren. Wäre es nicht so unhöflich gewesen, hätte Danni gesagt, er sehe aus, als wäre ihm ein Gespenst begegnet. Das Zweite, was sie registrierte, war, dass die Frau mit unnachgiebiger Miene Seans Blick erwiderte.


  Was wiederum bedeutete, dass sie ihn sah.


  »Meinst du, ich rede nur mit mir selbst?«, fuhr sie ihn nun an. Dann wandten sich ihre schwarzen Augen wieder Danni zu, um sie von Kopf bis Fuß zu mustern.


  Von plötzlicher Verlegenheit ergriffen, zog Danni die Daunendecke noch ein wenig fester um sich.


  »Und du siehst wirklich ganz wie eine der Unseren aus.« Es hörte sich mehr wie ein Vorwurf als wie ein Kompliment an, aber die alte Frau gab Danni keine Chance herauszufinden, was damit gemeint war. Bean sprang vom Bett und lief, was kaum zu glauben war, fröhlich mit ihrem Stummelschwänzchen wackelnd, zu der fremden Frau.


  »Ein Hund?«, rief sie in abfälligem Ton. »Ist es das, was dieses Ding zu sein versucht? Und hungrig sieht sie aus, die Kleine. Noch ein Esser, den es zu ernähren gilt. Glaubt ihr, ich wäre eine verdammte Amerikanerin mit übervollen Schränken und einer gut gefüllten Speisekammer?« Aber sie bückte sich und kraulte Bean hinter den Ohren. Und die Hündin, was wieder unglaublich war, legte den Kopf zur Seite, um ihr das Streicheln zu erleichtern.


  Schließlich richtete die Frau sich wieder auf und schwenkte den Besen in Seans Richtung. »Willst du mich nicht deiner Frau vorstellen? Wo bleiben deine Manieren, Junge? Du bist besser erzogen worden.«


  Seans Mund klappte zu.


  Die kleine Frau schob das Kinn vor und schenkte Danni plötzlich ein strahlendes Lächeln, das ihr gealtertes Gesicht verwandelte. »Ich bin Colleen Ballagh, die Großtante dieses ungezogenen Burschen. Und wer bist du?«


  »Danni«, antwortete sie mit trockenem Mund. »Danni Jones.«


  »Also jetzt Danni Ballagh. Dann bist du nun also gezeichnet wie der Rest von uns, nicht wahr?«


  Auch für diese Bemerkung gab es keine Erklärung, aber Colleen Ballaghs dunkle Augen wurden vorübergehend weicher, und Danni sah einen Anflug von verlorenem Glanz darin. Vor nicht allzu vielen Jahren war diese Frau noch eine Schönheit gewesen.


  »Zieh dich an! Eure Sachen müssen noch kommen, doch nach dem, was ich von eurer Reise hörte, könnte ich mir vorstellen, dass diese verdammten Protestanten da oben im Norden euer Gepäck gerade in die Sümpfe schmeißen. Dem Himmel sei Dank, dass die wohltätige Gesellschaft vom Herzen Jesu ihren Sitz hier in Ballyfionúir hat. Pater Lawlor hat mir schon ein paar Sachen gegeben, um euch über die Runden zu helfen. Sie liegen in der Kommode.« Sie nickte zu dem Möbelstück hinüber und warf dann wieder einen schnellen Blick auf Bean. »Und du kommst mit mir, und ich werde sehen, was ich für dich zu fressen finde.«


  Bean gehorchte widerstandslos und war schon draußen, als Colleen Ballagh die Tür mit einer Wucht zuknallte, die das Bild Jesu auf der Kommode ins Rappeln brachte. Weder Sean noch Danni sprachen, als die energische kleine Frau den Gang hinunterstapfte.


  In dem fassungslosen Schweigen versuchte Danni, trotz der gewaltigen Konfusion in ihrem Kopf eine vernünftige Frage zu formulieren. Das Einzige, was sie jedoch zustande brachte, war ein: »Was zum Teufel ...?«


  Sie starrte Sean an und wollte, dass er ihr eine Antwort gab, die sie verstehen konnte, eine Erklärung, die dieses fürchterliche Chaos bereinigen würde. Er hatte sich nicht gerührt, seit die Tür aufgeflogen war, und sah aus, als wäre er mit einem heißen Schürhaken bearbeitet worden. Während Danni ihn noch fragend ansah, verlor sich jede Hoffnung, dass er diesen Wahnsinn aufklären würde. Er wirkte verletzt und fassungslos zugleich. Das Letztere verstand Danni, das Erstere jedoch war für sie ebenso verwirrend wie die ganze Situation.


  »Das war meine Großmutter«, murmelte er schließlich.


  »Deine Großtante«, berichtigte Danni ihn.


  »Nein, sie ist meine Großmutter.«


  »Okay.« Danni stellte zunächst einmal alles andere hintenan, zog die Decke noch fester um sich und ging um das Bett herum zu Sean. »Warum hat sie gesagt, sie sei deine Großtante, wenn sie deine Großmutter ist?«


  »Das kann ich doch nicht wissen, oder?«, versetzte er scharf. »Ich weiß nicht, wieso wir hier sind. Es ist wie ein Traum. Wie ...« Er sah sie an, und Danni wusste, dass er an die Nacht dachte, an seine Berührungen, die Zärtlichkeiten, den Liebesakt. Aber das war ein Traum gewesen - ihr Traum ... oder nicht?


  »Hast du deinen Hund gesehen?«, fragte Sean. »Er hat sie nicht mal angeknurrt.«


  Sein beleidigter Gesichtsausdruck war schon fast komisch, aber das sich anbahnende Drama nahm der Situation jeglichen Witz. Colleens Stimme wurde wieder laut und verlangte, dass sie in die Küche kämen, bevor sie sich gezwungen sähe, den gefürchteten Besen tatsächlich einzusetzen.


  »Diesmal macht sie keinen Spaß«, erklärte Sean.


  Danni trat benommen ans Fenster und zog die Vorhänge zurück. Draußen war der schwache Abglanz einer wässrigen Sonne zu erkennen, die den Horizont zuerst noch überwinden musste. Der Mond schien immer noch hell genug, um einen Teppich von Weiden zu beleuchten, die von niedrigen Steinmauern eingefasst und einer kurvenreichen Straße gesäumt waren, die ins Tal hinunterführte. Danni konnte die steil in den Ozean abfallenden, zerklüfteten Felsen sehen, die die Insel wie eine natürliche Festungsanlage umgaben. Sie reckte den Hals, um die Stelle ausmachen zu können, wo das Meer in seidigen, verschwommenen Grau- und Grüntönen auf den Himmel traf.


  Sean kam zu ihr und blieb hinter ihr stehen. Danni spürte die Hitze seines Körpers, als er sich vorbeugte, um aus dem Fenster zu blicken. Ein willensschwacher Teil von ihr wollte sich an ihn lehnen, um sich von ihm halten und beruhigen zu lassen. Aber sie wusste selbst nicht, was verrückter war - sich von einem Geist beruhigen lassen zu wollen oder zu glauben, ihn zu berühren könnte ihr etwas so Ungefährliches wie Trost einbringen.


  »Wo sind wir?«, flüsterte sie. Obwohl sie die Antwort bereits zu kennen glaubte, wollte sie sie von Sean bestätigt sehen.


  »In Ballyfionúir.«


  Aber nein, das war natürlich völlig ausgeschlossen. Zu ungeheuerlich, um es auch nur in Betracht zu ziehen.


  »Warum hat deine Großmutter mich deine ›Braut‹ genannt?«


  Sean warf ihr einen ebenso ungläubigen wie ärgerlichen Blick zu. »Warum hat sie dich überhaupt irgendwie genannt? Warum sind wir hier? Und wie sind wir hierhergekommen?«


  »Das sind wir gar nicht«, erwiderte Danni zuversichtlicher, als sie es war. »Das hier ist nur ein Traum. Ich bilde es mir nur ein.«


  »Einen Teufel tust du!«


  Sean ging zu der Kommode und riss eine Schublade auf. Darin lagen zwei ordentliche Stapel Kleidungsstücke, aus denen er ein Flanellhemd, eine graue Hose und ein weißes Unterhemd herauszog. In der Schublade darunter fand er Socken und ein noch in Plastik eingeschweißtes Päckchen Boxershorts. Er warf alles auf das Bett, als er zurückkam.


  Noch immer zu erschüttert, um sich zu bewegen, sah Danni zu, wie er das Plastik aufriss und eine Boxershorts herausnahm, bevor er das Laken um sich fallen ließ. Fasziniert beobachtete Danni die fließenden Bewegungen seiner Muskeln, als er sich bückte und die Boxershorts anzog. Er war ein großer, gut gebauter Mann, der vermutlich nicht einmal ein einziges Gramm Fett an seinem muskulösen, durchtrainierten Körper hatte. Alles an ihm war solide, stark und ungeheuer maskulin. Danni erinnerte sich, wie es sich angefühlt hatte, diesen harten, kraftvollen Körper an ihrem eigenen, weicheren zu spüren, und die bloße Erinnerung daran durchflutete sie mit einer trägen Hitze und löste ein aufregendes Kribbeln tief in ihrem Inneren aus. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden, als er das weiße T-Shirt über seinen Kopf und seine breiten Schultern zog.


  Er schloss gerade den Reißverschluss seiner Jeans, als er sich plötzlich umblickte und sah, wie sie ihn anstarrte. Für einen Moment regte sich etwas in seinen Augen, etwas Besitzergreifendes, Hungriges und Leidenschaftliches. Danni dachte an den Mann aus dem Traum, der sie in der Nacht verführt hatte, an die Worte, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte, an seinen Mund, der über jeden Zentimeter ihrer Haut geglitten war, und an die Worte dieses Mannes, mit denen er ihr gesagt hatte, was er wollte, ihr zugeflüstert hatte, was er mit ihr zu tun vorhatte. Wie er sie von den Hemmungen befreit hatte, die sie bisher immer zurückgehalten hatten. Sie konnte spüren, wie sie bei der Erinnerung daran bis unter die Haarwurzeln errötete.


  Schnell schob sie sich an Sean vorbei zu der Kommode. In der obersten Schublade lagen neben zwei neuen Zahnbürsten ein Päckchen Slips und ein einfacher weißer BH. Darunter fand sie eine hellblaue Polyesterhose und einen weiten beigefarbenen Pullover mit Zopfmuster. Na, damit werde ich wohl eine neue Moderichtung einführen, dachte sie belustigt. Während sie in der Unterwäsche kramte, hielt sie auch weiterhin die Decke fest und ließ sie erst los, als sie den Pullover überzog. Er reichte ihr bis über die Oberschenkel, und die Hose war so eng, dass sie tief Luft holen musste, um sie schließen zu können. Sie saß wie angegossen, und Danni war froh, dass unter dem langen Pullover nicht zu sehen war, wie sie ihre Hüften und ihren Po betonte.


  Während sie sich anzog, ging sie in Gedanken die ganze Skala von Möglichkeiten durch, was ihr widerfahren sein könnte. Und noch immer widerfuhr.


  Sie wusste nicht, ob es ein Traum gewesen war, was sie gestern Nacht mit Sean erlebt hatte, denn im wachen Zustand verspürte sie nichts von dieser wohligen Trägheit und Zufriedenheit, die sie während des Schlafs empfunden hatte. Sie nahm auch keinen verräterischen Duft an ihrer Haut wahr, hatte keinen Muskelkater und war auch nicht wund. Es musste ein Traum gewesen sein - ein sehr lebhafter, denkwürdiger Traum, der sich nicht aus ihrem Kopf verdrängen ließ. Wann immer sie Sean ansah, dachte sie an seinen Mund an ihrer Haut, an seine Hände, die über ihren Körper geglitten waren und sie berührt hatten, wie sie noch nie von jemandem berührt worden war.


  Nervös schaute sie Sean über das schmale Bett hinweg an. In seinem Gesichtsausdruck las sie die gleiche Desorientiertheit und Beklemmung, die auch sie beherrschten.


  »Erinnerst du dich an irgendetwas, Sean? Wie wir hierhergekommen sind zum Beispiel?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir waren in deiner Küche - und dann war es plötzlich so, als fielen wir.«


  Danni nickte. »Und vorher hattest du mir die Halskette gegeben ...«


  Als sie ihr jetzt wieder einfiel, griff sie danach. Sie trug sie noch immer um den Hals, aber kein Kribbeln, kein stechendes Gefühl durchzuckte sie, als sie den Schmuck berührte.


  »Deine Großmutter sprach von Gepäck, das irgendwo verloren ging«, murmelte Danni. »Ich kann mich nicht erinnern, irgendwas gepackt zu haben. Ich erinnere mich an gar nichts außer ...«


  Danni unterbrach sich, doch er schien auch so zu wissen, was sie hatte sagen wollen. Sie erinnerte sich an nichts als seinen heißen Körper an ihrem, an seine überaus erotischen Bewegungen, die sie fast dazu gebracht hatten zu schreien: schneller, härter, langsamer, tiefer ... Sein Blick folgte dem Pfad, den seine Hände in der Nacht beschrieben hatten, und auch wenn es eigentlich vollkommen unmöglich war, so wusste Danni doch, dass er sich ebenfalls sehr genau daran erinnerte. Wenn es ein Traum gewesen war, dann war es ein gemeinsamer gewesen.


  »Ich bin ebenso verwirrt wie du, Danni«, sagte er mit leiser, rauer Stimme. »Doch so unmöglich es auch erscheint, hier sind wir. Also lass uns in die Küche gehen, bevor meine Großmutter uns an den Ohren hinunterschleift. Vielleicht verstehen wir das alles mit der Zeit ja besser.«


  Keiner von ihnen glaubte daran, aber Danni warf ihm schweigend eine der Zahnbürsten zu und folgte ihm aus dem Zimmer. Der Flur war schmal und im gleichen angegrauten Weiß gestrichen wie das Schlafzimmer. Es gab drei Türen, die von dem Gang abgingen. Die erste führte in ein kleineres Schlafzimmer mit einem Bett, einem Schaukelstuhl und einem Kleiderschrank; die andere zu einem nahezu identisch aussehenden Raum. Hinter der dritten lag ein Badezimmer. Sean wartete draußen, während Danni es benutzte.


  Erstaunt über die veralteten Installationen, wusch sie sich die Hände und das Gesicht, bürstete ihr Haar, putzte sich die Zähne und spülte ihren Mund, bevor sie endlich den Mut aufbrachte, sich im Spiegel zu betrachten. Dieselbe Danni, die sie gestern aus ihrem Spiegel angeblickt hatte, erwiderte ihren Blick. Und doch war heute etwas anders an ihr. Es lag etwas Wildes, Ungebändigtes in ihren Augen, in dem Rot, das ihre Wangen färbte.


  Das ist alles nicht real, sagte sie im Geist zu ihrem Konterfei.


  Und ob es das ist!, schrien ihre Augen.


  Sie wartete draußen vor der Tür auf Sean und folgte ihm dann über den Gang nach unten. Ein köstlicher Duft wehte zu ihnen herauf und verlockte sie auf dem kurzen Weg über die Treppe. Was auch immer es zum Frühstück gab, es roch fantastisch.


  Im Erdgeschoss des Hauses gab es ein Wohnzimmer mit einem Kamin, einem Sofa und zwei Sesseln. In einer Ecke stand ein kleiner Fernseher, der mindestens zwanzig Jahre alt sein musste und noch einen Einschaltknopf und zwei weitere Knöpfe für Kanalwechsel und Bildeinstellung hatte. Eine hohe Standuhr in der Ecke schlug die halbe Stunde, und Danni war schockiert zu sehen, dass es erst halb fünf in der Frühe war. Was in aller Welt erwartete man so früh von ihnen?


  Eine halbhohe Wand mit einem spindeldürren hölzernen Geländer darüber trennte den Wohnbereich vom Essbereich, der mit einem langen Tisch, acht Stühlen und einer Vitrine ausgestattet war. Sean ließ ihr keine Zeit, das Porzellan in Augenschein zu nehmen, aber es schien alt zu sein und in Ehren gehalten zu werden. Eine gute Auswahl an Kristall und Porzellan stand hübsch angeordnet hinter dem Glas, und dem glänzenden Holz des Schranks war anzusehen, wie sorgfältig es gepflegt wurde.


  Durch eine Tür gelangte man in eine geräumige Küche mit Linoleumboden und gelb geblümten Tapeten an den Wänden. Offene Regale mit dünnen, lavendelfarbenen Gardinen davor nahmen eine ganze Wand am Ende der Küche ein. Durch das hauchdünne Gewebe konnte Danni nur wenige Konservendosen, aber jede Menge Gläser mit eingemachtem Obst, Gemüse und Marmeladen erkennen. Etwas, das verdächtig nach Schweinefüßen aussah, schwamm in einer rötlich braunen Brühe.


  Colleen stand am Herd und wendete Bratkartoffeln, die fettig aussahen, aber überaus verlockend rochen. Mit einem wachsamen, jedoch auch anhimmelnden Ausdruck auf ihrem haarigen Gesicht saß Bean zu Füßen der alten Frau und ließ sie keinen Moment aus den Augen. Alle paar Minuten legte Colleen eine Kartoffelscheibe aus der Pfanne zum Abkühlen auf ein Papiertuch, bevor sie sie Bean zuwarf, die sie auffing wie ein Zirkushund.


  Sean ging zu einem Kessel auf einer anderen Flamme und schenkte zwei Becher Tee ein. Zu dem einen gab er Milch hinzu und zu dem anderen mehrere Löffel Zucker.


  »He, he«, schalt Colleen und klopfte ihm mit ihrem Holzlöffel auf die Finger, als er sich einen weiteren Löffel Zucker nehmen wollte. »Glaubst du, ich bin die verdammte Queen von England?«


  Seans Kopf fuhr hoch, und er starrte seine Großtante - Großmutter, berichtigte sich Danni - sogar noch verblüffter an als bei ihrem plötzlichen Erscheinen im Schlafzimmer. Danni hatte das Gefühl, dass dies hier ein Ritual war, das sie schon immer so vollzogen hatten - ein vertrautes Spielchen, das etwas bewirkt hatte, was Sein und Sehen nicht in ihm hervorgerufen hatten.


  Seine Überraschung wich einer solch aufrichtigen, liebevollen Zuneigung, dass sich Dannis Herz verkrampfte. Seans grimmige Gesichtszüge glätteten sich zu einem Grinsen, bei dem sogar die Grübchen an seinen bärtigen Wangen zu erkennen waren. Dann beugte er sich vor und küsste seine Großmutter auf die Stirn. »Ich denke nicht, dass du die verdammte Queen von England bist, Nana, sondern eine Schönheit aus dem fernen Hollywood.«


  Zu Dannis Überraschung errötete Colleen wie ein junges Mädchen.


  »Es tut meinen alten Augen gut, dich zu sehen, Junge«, sagte sie leise.


  Sean reichte Danni den Tee mit Milch. Dankbar hielt sie die heiße Tasse zwischen ihren Händen und atmete das Aroma ein. »Woher wusstest du, wie ich ihn mag?«, fragte sie nach einem kleinen Schluck.


  Seans Mundwinkel zuckten, und sein Blick glitt langsam über ihr Gesicht und ihre Schultern, wo sie ein heißes Kribbeln hinterließen, das sich durch ihren ganzen Körper fortsetzte. Der Sean, mit dem sie erwacht war, war sogar noch entwaffnender als der, der vor zwei Tagen an ihrer Tür erschienen war. Sie fühlte sich nervös und hilflos, unruhig und liebebedürftig in seiner Gegenwart. Entschlossen starrte sie daher in ihren Becher und weigerte sich, auf die stumme Forderung zu reagieren, die sie in seinen Augen sah.


  »Was für ein Ehemann wäre er, wenn er nicht wüsste, wie seine Frau ihren Tee trinkt?«, bemerkte Colleen, während sie knusprige, mit grobem Pfeffer bestreute Bratkartoffeln, dicke Würstchen und Berge von Rührei auf zwei Teller häufte. Neben den Eiern lag ein Kranz von etwas, das wie eine Wurst aussah, aber wie keine, die Danni je gegessen hatte. Colleen stellte noch einen Teller mit gerösteten Brotscheiben auf den Tisch. Dannis Arterien verhärteten sich schon beim Anblick dieser Völlerei, aber ihr Magen knurrte eifrig.


  Colleen, die neben ihnen stand, wartete ungeduldig darauf, dass sie ihr Besteck aufnahmen. Danni probierte zuerst das Rührei und lächelte anerkennend, während sie den ersten Bissen aß. Colleen strahlte und wartete darauf, dass Sean es seiner »Ehefrau« gleichtat.


  Er hob seine Gabel auf und starrte den Berg von Essen auf seinem Teller an. Dann nahm er sich ein Stückchen Kartoffel, hielt kurz inne und ließ es einen Moment auf seiner Zunge liegen, während er geradezu verzückt die Augen schloss. Dann kaute er langsam und schluckte. Angesichts seines Gesichtsausdrucks fragte sich Danni, was Colleen in die Kartoffeln gab. Sie probierte sie selbst und fand sie köstlich, jedoch nicht so, dass sie Seans ekstatischen Gesichtsausdruck rechtfertigt hätten, als er sich über sein Frühstück hermachte, jeden Bissen kostete und ihm schnell einen weiteren folgen ließ. Als wäre er völlig ausgehungert.


  Nein. Als hätte er seit Jahren kein Essen mehr wirklich genossen ...


  »Was ist das?«, fragte Danni, als sie ihren Blick von der schon beinahe sinnlichen Verzückung auf seinem Gesicht losriss und auf das runde, wurstähnliche Ding auf ihrem Teller zeigte.


  »Kennst du das nicht?«, gab Colleen überrascht zurück. »Das ist weißer Pudding.« Auf Dannis verständnislosen Blick hin erläuterte sie: »Es ist eine Wurst, die aus Schweinefleisch, Brot, Gewürzen natürlich, Hafermehl und Zwiebeln hergestellt wird. Oder möchtest du lieber den schwarzen Pudding? Sean mag ihn nicht so wie den weißen, aber ich habe beide da.«


  »Oh nein, danke, das ist wunderbar so. Ich wollte nur wissen, was es ist.«


  Für einen Moment sah Colleen sie prüfend an, als suchte sie nach Anzeichen, dass Danni nicht die Wahrheit sprach. Dann, offenbar zufrieden mit dem Gesehenen, kehrte sie zu ihrer Pfanne auf dem Herd zurück. Zu ihren Füßen stieß Bean ein kleines, entschuldigendes Bellen aus.


  »Ich weiß schon, dass du da bist, meine Kleine. Aber warte ab wie eine Dame, bis du an der Reihe bist«, sagte Colleen, als redete sie mit einem Kind.


  Dann ging die Hintertür auf, und ein Mann und ein halbwüchsiger Junge fegten mit einer feuchten Brise und schmutzig grauem Tageslicht herein. Danni, die geglaubt hatte, noch bizarrer könne der Morgen nicht mehr werden, stockte der Atem, als die beiden sich ihr und Sean zuwandten.


  Der Mann war groß, so groß wie Sean und auch genauso fit wie er. Sein militärisch kurzer Haarschnitt verlieh den ergrauenden Strähnen an seinen Schläfen etwas Pfeffer- und Salzfarbenes. Seine Augen waren von einem dunkleren Grün als Seans, aber sein Gesicht wies die gleichen starken, eckigen Züge auf. Er war der Mann, dessen Bild Danni in einem der Artikel im Internet gesehen hatte. Der Mann, der beschuldigt wurde, ihre Familie umgebracht zu haben.


  Seans Vater.


  Der Schock, ihn zu sehen, war fast ebenso groß wie der beim Erwachen heute Morgen. Dieser Mann hatte sich vor zwanzig Jahren das Leben genommen! War er auch ein Geist? Waren denn alle Geister hier in dieser anderen Realität? Wenn ja, was war dann sie?


  Bevor Danni auch nur ansatzweise versuchen konnte, sich einen Reim darauf zu machen, erregte der Junge ihre Aufmerksamkeit, und ein weiterer jäher Schreck durchzuckte sie und brachte sie zum Zittern. Während alles in ihr sie drängte, aufzuspringen und wegzulaufen, starrte Danni fassungslos den Jungen an.


  Neben der kräftigen, breitschultrigen Gestalt seines Vaters sah er wie eine hoch aufgeschossene Weide mit dünnen jungen Ästen aus. Er war schmal und schlank, sehnig wie ein dickes Tau, aber der Breite seiner Schultern und des zarten Flaums an seinem Kinn nach immer noch ein Junge. Die Augen allerdings ... Diese Augen, die sie mit einer Mischung aus unterdrücktem Groll, blanker Neugierde und männlicher Bewunderung ansahen ... diese Augen waren Seans.


  Das langsame Ticken der Standuhr zerrte an Dannis ohnehin schon strapazierten Nerven, als dazu auch noch ein Feuerwerk von Gedanken in ihrem Kopf ausbrach. Dieser Teenager vor ihr war Sean, wie er auf dem Foto in dem Artikel, den sie gelesen hatte, ausgesehen hatte. Sean als Junge. Sean vor zwanzig Jahren.


  »Sagt Guten Morgen zu eurem Cousin Sean und zu Danni, seiner Frau«, forderte Colleen Niall und seinen Sohn auf. Noch immer so, als wären sie ein Paar, wandte sich Colleen an den erwachsenen Sean und sagte: »Dieser stramme junge Bursche ist dein Cousin dritten Grades väterlicherseits, der Sean Michael heißt, nach dem Urgroßvater, wie du auch. Sein Rufname ist allerdings nur Michael. Und das ist gut, weil wir sonst durcheinanderkommen würden mit euch beiden Seans.« Sie zauste dem darüber sichtlich genervten Jungen das Haar und blickte dann Seans Vater an. »Und dieser wunderbare Mann hier ist dein Cousin zweiten Grades, Niall.«


  Danni wurde ganz übel angesichts der vor ihr ablaufenden Szene. Im Bereich des Unmöglichen übertraf diese letzte Wendung hier sogar noch alles andere. Der junge Sean - oder Michael, wie er gerufen wurde - und sein Vater standen vor ihnen und sahen genauso aus wie auf dem Foto von vor zwanzig Jahren. Gleichzeitig saß aber auch der erwachsene Sean bei ihr am Tisch. Und nichts von alldem konnte wahr sein.


  Bis auf die Tatsache, dass die Leute immer nur durch Sean hindurchgeschaut und ihn nie gesehen hatten, bevor sie an diesem Morgen hier erwacht waren. Doch plötzlich blickten diese Menschen hier - Menschen, die eigentlich gar nicht existieren konnten - ihn direkt an. Und nicht mit Vorbehalten, Furcht oder Verwirrung, sondern mit Neugierde und Freundlichkeit.


  So bleich und ernst wie der Geist, der er ihres Wissens war, erhob sich Sean. Was er dachte, konnte Danni nicht erraten, aber er stand unsicher und schweigend da, als er seinen Vater und - was ein Ding der Unmöglichkeit war - die jüngere Ausgabe von sich selbst ansah.


  Es war Niall, der als Erster das Wort ergriff. »Mum hat schon seit Wochen davon gesprochen, dass du kommst. Man könnte meinen, du wärst der heilige Petrus, bei all dem Theater, das sie um dich gemacht hat. Michael konnte es natürlich kaum erwarten, dich kennenzulernen«, sagte Niall mit einem kleinen Nicken zu Danni und stieß seinem Sohn scherzhaft mit der Hand gegen den Arm. Der Junge aber warf ihm einen giftigen Blick zu und schlug nach seiner Hand.


  »Ihr kommt aus Amerika, nicht wahr?«, sagte Michael zu Sean, wobei er aber Danni anstarrte, als wäre sie einem seiner kühnsten Träume entsprungen.


  Sie fühlte sich unwohl und ausgeliefert unter dem Blick dieser ruhigen Augen, die Seans so ähnlich waren. Nein, nicht nur ähnlich, dachte sie bei sich. Es sind ein und dieselben Augen. In zwanzig Jahren würde sie schier zerfließen unter diesem Blick. Sie runzelte die Stirn, als ihr eine mit diesem Gedanken verbundene Überlegung zu Bewusstsein kam. In zwanzig Jahren ... In zwanzig Jahren. Sie atmete tief durch. Das konnte nicht sein ... auf eine verquere Weise ergab es jedoch einen Sinn. Verrückt, aber ... war es möglich, dass sie auch in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätten erwachen können? Wie beispielsweise vor zwanzig Jahren in ihrer eigenen Vergangenheit?


  »Ja, wir kommen aus Amerika«, antwortete Sean, der noch immer reglos, wie aus Stein gemeißelt dastand.


  »Und du bist eine echte Yankee?«, wandte sich der junge Sean an Danni.


  »Ich denke schon. Ich meine, ja, natürlich«, erwiderte sie. Alle starrten sie an und warteten mit erwartungsvollen Mienen darauf, dass sie weitersprechen würde. Sie kam sich wie eine Idiotin vor, als sie hinzufügte: »Ich lebe in Arizona.«


  »Lebtest, meinst du«, warf Niall fröhlich ein. »Denn ihr lasst euch doch hier nieder, oder nicht?«


  »Kennst du auch Indianer?«, wollte Michael wissen.


  »Nun ja, es gibt sehr viele amerikanische Ureinwohner in Arizona.« Danni griff nach Seans Hand, um sie ganz fest zu drücken. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, was hier vorging. Warum sich alle so verhielten, als wäre es vollkommen normal, dass Danni und Sean hier waren - und dazu auch noch verheiratet? Wie konnten diese Leute ihr Erscheinen vorhergesehen haben? Wie konnten sie und Sean überhaupt hier sein?


  Danni unterbrach sich, bevor sie ihre Gedankengänge weiterführen konnte. Nur Wahnsinn wartete am Ende dieses Weges.


  Ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, nahm Michael zu ihrer Rechten Platz. Colleen kam mit noch mehr vollen Tellern zu ihnen herüber. »Stör sie jetzt nicht und lass sie in Ruhe essen!«, ermahnte sie Michael.


  Essen? Das erschien Danni plötzlich wie eine unmögliche Aufgabe, und trotzdem nahm sie pflichtschuldigst ihre Gabel wieder in die Hand. Sean ließ sich auf dem Stuhl zu ihrer Linken nieder. Er schien nicht aufhören zu können, seinen Vater und seine Großmutter anzustarren, doch bei Michael vermied er es, den Jungen auch nur flüchtig anzusehen. Danni konnte es ihm nicht verdenken und wagte sich nicht einmal vorzustellen, was in seinem Kopf vorgehen und was für Emotionen ihn bewegen mochten.


  Michael hob seine Gabel auf und begann mit Appetit zu essen.


  »Nun sieh dich doch mal an, Junge! Du isst, als wärst du am Verhungern! Ich schäme mich für dich«, rügte Colleen ihn und gab ihm einen Klaps. »Denkst du, der Hund würde dir dein Frühstück wegfressen, wenn du es nicht schnellstens selbst hinunterschlingst?«


  »Was für ein Hund?«, fragte Michael mit vollem Mund.


  »Na der, der auf dem Boden sitzt, du blinder Depp«, sagte Niall.


  Obwohl diese Worte in scherzhaftem Ton und mit freundlichem Lächeln gesagt worden waren, fuhr Michaels Kopf in die Höhe, und er funkelte seinen Vater böse an. Eine tiefe, zornige Röte war ihm ins Gesicht gestiegen.


  »Das drollige Tierchen gehört der Braut deines Cousins«, erklärte Colleen und warf Bean eine erkaltete Kartoffelscheibe zu. Die Hündin sprang hoch und fing sie in der Luft auf. Wann hatte sie das gelernt?


  Michael besah sich Bean stirnrunzelnd, bevor er wieder Danni anschaute. »Warum hast du so einen hässlichen Hund genommen?«, wollte er wissen.


  Sein Gesichtsausdruck spiegelte so perfekt den seines erwachsenen Gegenstücks in einem ähnlichen Moment wider, dass Danni zu entnervt war, um antworten zu können. »Ich finde sie nicht hässlich«, erwiderte sie nach einem kurzen Schweigen.


  »Und das ist sie ja auch wirklich nicht«, gab Colleen ihr mit einem entschiedenen Nicken recht. »Es sind nicht die Knochen, die schön sind, sondern das Fleisch, das auf den Schultern sitzt.«


  Alle wandten sich mit gleichermaßen verblüfften Mienen der kleinen Hündin zu.


  »Das ist wohl wahr«, warf Niall ein. »Da ist was Wahres dran.«


  »Willst du mich veräppeln?«, fragte Michael stirnrunzelnd. »Hunde haben keine Schultern.«


  Niall grinste und widmete sich wieder seinem Frühstück, wobei er nur hin und wieder innehielt, um einen Schluck Tee zu trinken. Nachdem er das letzte Stückchen Wurst verputzt hatte, wischte er sich den Mund mit seiner Serviette ab, lehnte sich zurück und ließ seinen Blick langsam zwischen Danni und Sean hin- und hergleiten.


  »Du hast viel von einer Irin, Danni«, meinte er schließlich. »Hast du Verwandte hier?«


  Danni warf Sean einen hilfesuchenden Blick zu, nicht sicher, was sie auf diese Frage erwidern sollte. Eine ehrliche Antwort schien ihr nicht das Richtige in dieser Situation zu sein. Sean, der stocksteif und schweigend neben ihr saß, war ihr jedoch keine Hilfe. Michael zu ihrer Rechten hatte gerade seinen Teller leer gegessen und musterte sie zurückhaltend. Ihr war schon ganz schwindlig davon, so zwischen den beiden eingeklemmt zu sein.


  »Oder vielleicht aus dem Norden?«, fragte Niall, der sie und Sean noch immer neugierig beäugte.


  »Wer hat schon keine Verwandten aus Irland?«, antwortete Sean schließlich an Dannis Stelle.


  Niall lachte und beugte sich vor, um ihr zuzuzwinkern. »Wir sind ein fruchtbares Völkchen, das gebe ich zu. Wir nennen es ›Selbsterhaltung‹, weißt du. Wenn sie uns nicht so nehmen wollen, wie wir sind, was bleibt uns dann anderes übrig, als uns untereinander zu vermehren?«


  Danni rang sich zu einem schwachen Lächeln durch.


  »Ah, du bist ein hübsches Ding, und ich bin schon richtig neidisch auf meinen Cousin«, sagte Niall grinsend, als er sich erhob. »Also, wie ist es, Vetter? Bist du jetzt so weit?«


  Während Sean mit unverhohlener Überraschung aufblickte, ertönte ein Klopfen an der vorderen Eingangstür.


  So ähnlich muss es sein, sich im Zentrum eines Tornados zu befinden, dachte Danni. Die Ereignisse liefen in so schneller Folge ab, dass sie keine Chance bekamen, das Eine zu verstehen, bevor auch schon das Nächste kam. Danni war versucht, aufzustehen und zu schreien: »Hört auf damit!«, aber natürlich verkniff sie es sich.


  Colleen wischte sich die Hände an der Schürze ab, als sie hinausging, um die Vordertür zu öffnen. Danni konnte das erfreute Lächeln in ihrer Stimme hören, mit dem sie ihren Besuch begrüßte.


  »Guten Morgen, Mrs. Colleen«, antwortete eine wohlklingende Kinderstimme.


  »Und wie geht es dir heute Morgen, mein kleines Fräulein?«


  »Mir geht es sehr gut, und danke der Nachfrage, Mrs. Colleen. Meine Mutter schickt mich, um Mr. Ballagh zu fragen, ob er glaubt, es gäbe heute Lachs.«


  »So Gott will, werden wir welchen heimbringen«, rief Niall aus der Küche.


  »Das ist gut, denn die Köchin will ein neues Rezept ausprobieren und hätte deshalb gerne Lachs für heute Abend.«


  »Und den wird sie auch bekommen«, sagte Niall, der aufgestanden war, um seinen Teller zur Anrichte zu bringen.


  »Danke!«


  Die Stimme des Mädchens war jung und angenehm, und sie zog Danni an wie eine schwer zu bestimmende Melodie. Während Sean noch unbeholfen an ihrer Seite stand, wandte sich Danni schon zur Tür.


  »Meine Mutter sagt, Sie hätten Besuch aus Amerika. Ist das wahr?«, wollte das Mädchen wissen.


  Colleen und die Kleine standen in der Diele, mit dem Profil zu ihr und einer Förmlichkeit, über die Danni sich gewundert hätte, wenn ihr nicht der Verdacht gekommen wäre, dass es ein Spiel zwischen den beiden war. Das Mädchen trug ein langes, weites T-Shirt mit pinkfarbenem Blumenmuster über einer blauen Steghose, die in knöchelhohen Turnschuhen steckte. Das Haar fiel der Kleinen auf diese federleichte, natürlich glatte Art auf die Schultern, die heutzutage wieder groß in Mode war.


  Danni trat einen Schritt näher und fragte sich verwundert, warum ihr das Kind so bekannt vorkam.


  »Nun ja«, sagte Colleen in demselben singenden Tonfall, in dem sie das Mädchen schon begrüßt hatte, »wir haben tatsächlich Gäste aus Amerika. Möchtest du sie kennenlernen?«


  »Oh ja, sehr gern, vielen Dank, Mrs. Colleen!«


  Colleen reichte der Kleinen die Hand, und Danni sah sie näher kommen und empfand jeden ihrer Schritte wie ein immer lauter werdendes Brummen in ihrem Kopf. Unwillkürlich wich sie zurück, wobei sie ihren Stuhl umstieß, was ihr aber erst bewusst wurde, als Sean sich bückte, um ihn aufzuheben. Trotzdem drehte sie sich nicht um, weil sie einfach außerstande war, ihren Blick von dem Gesicht des Mädchens loszureißen. Nur ganz vage nahm sie wahr, dass Sean einen Arm um ihre Taille legte und sie an sich zog.


  »Beruhige dich!«, flüsterte er ihr zu.


  Aber sie konnte sich nicht beruhigen. Als sie das glänzende goldbraune Haar, die klaren grauen Augen und die Handvoll Sommersprossen auf der Nase des Kindes sah, wurde sie von einem Gefühl erfasst, das noch weit über Schock hinausging und das ihre Zunge und auch ihre Knie lähmte. Starr wie eine Statue stand sie da, als das Mädchen vor sie hintrat und mit herzzerreißender Unschuld zu ihr aufblickte und lächelte.


  »Sean, Danni - diese reizende kleine Dame ist Miss Dáirinn MacGrath. Dáirinn, das sind mein Großneffe und seine frischgebackene Ehefrau.«


  »Aus Amerika?«, fragte die Kleine.


  »Aus Amerika«, bestätigte Colleen.


  Danni war außerstande, etwas zu sagen. Oder zu denken. Es war eine Sache, Sean in diesem Jungen widergespiegelt zu sehen, aber nun auch noch sich selbst in dem Mädchen ... Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Sie konnte es nicht fassen. Wie konnte sie hier stehen und sich selbst sehen, Herrgott noch mal? Dáirinns Lächeln schwankte; verunsichert verlagerte sie ihre Haltung und schien sich äußerst unwohl unter Dannis fassungslosem Blick zu fühlen. Aber was konnte Danni schon tun? Was konnte sie sagen?


  »Wie schön, dich kennenzulernen«, bemerkte Sean und beugte sich ein wenig vor, um die Hand des Mädchens zu ergreifen. Dáirinn seufzte erleichtert, und ihr Gesicht hellte sich wieder auf.


  »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen«, sagte sie mit einem kleinen Knicks.


  Danni glaubte sich plötzlich zu erinnern, diesen Knicks vor einem reich verzierten Spiegel im Zimmer ihrer Mutter eingeübt zu haben. Sie hatte ihren Bruder dazu gebracht, sich vor ihr zu verbeugen, während sie wieder und wieder diesen Knicks geübt hatte ...


  Von draußen ertönte ein kurzes Hupsignal. »Ich muss gehen«, meinte Dáirinn, aber ihr erstaunter Blick blieb noch einen Moment auf Danni haften, bevor sie mit einem kurzen Winken auf die Tür zuging.


  »Sag deiner Mutter, dass ich das Beste meines Fangs für sie aufheben werde«, rief Niall ihr nach, bevor sie das Haus verließ.


  Wie ein Hündchen an der Leine folgte Danni ihr und blieb stumm auf der Veranda stehen, um ihr nachzusehen. Ein Auto mit einer Frau auf dem Fahrersitz stand vor dem Haus. Offenbar tief in Gedanken versunken, starrte sie aus der Windschutzscheibe. Auf dem Rücksitz saß ein Junge, der neugierig die Nase an das Fenster drückte. Mein Bruder, dachte Danni ...


  Dáirinn öffnete die Wagentür, und die Frau auf dem Fahrersitz zuckte, erschrocken über das Geräusch, zusammen. Dáirinn sagte beim Einsteigen etwas zu ihr, und die Frau wandte den Kopf, um die Menschen - die anderen waren inzwischen hinzugekommen - auf der Veranda so eindringlich zu mustern, dass Danni sich fragte, was in ihrem Kopf vorging. Ihr Blick schien an Niall haften zu bleiben und einen langen Moment bei ihm zu verweilen, bevor er weiterwanderte, um Danni und Colleen in Augenschein zu nehmen. Dann, als merkte sie, dass alle sie beobachteten, setzte sie ein Lächeln auf, und ihr seltsam konzentrierter Blick verschwand. Als der Wagen aus der Ausfahrt rollte, beugte sie sich aus dem offenen Fenster und verabschiedete sich mit einem Winken.


  Wie benommen hob Danni ihre Hand und sah in verblüfftem Schweigen zu, wie ihre Mutter sich entfernte.


  


  12. Kapitel


  Aus Gründen, die Danni nicht bekannt waren und nach denen sie auch nicht fragen wollte, sollte Sean heute Morgen mit Michael und Niall auf dessen Fischerkahn hinausfahren, während von Danni erwartet wurde, im Hause der MacGrath' zu arbeiten. Diese Vereinbarungen waren offenbar schon vor Wochen getroffen worden, nachdem Colleen die erste Nachricht von Dannis und Seans baldigem Erscheinen in Ballyfionúir erhalten hatte. Wie oder von wem sie das erfahren hatte, sagte sie nicht, und wieder konnte Danni nicht genauer danach fragen, ohne zu verraten, warum sie selbst es nicht wusste. Und hätte das nicht mehr als nur bizarr geklungen?


  Könntet ihr mir bitte erklären, warum ich hier bin, denn das Einzige, woran ich mich erinnere, ist, dass ich in meiner Küche stand und scharf auf deinen toten Enkel war, Colleen ...


  Mit einem Gefühl der Panik, das ihr den Magen zusammenkrampfte, beobachtete sie, wie Sean seinen Tee austrank und sich zum Aufbruch fertig machte. Was ging hier vor? Wie konnte es sein, dass sie eben noch in ihrer eigenen Küche gewesen war und sich im nächsten Augenblick in einer anderen Zeit und an einem Ort befand, der voller fremder Gesichter war, unter denen Sean das einzige ihr bekannte war?


  Und wie konnte er auch nur daran denken, sie alleinzulassen, um zu verschwinden und weiß der Himmel was auf seines Vaters Kahn zu tun? Konnte er nicht sehen, wie absurd das war? Egal, wie sie hierhergekommen waren, dies war weder ihre Zeit noch ihr Ort, und zu überlegen, wie sie zurückkehren könnten, war das Einzige, womit sie sich eigentlich befassen müssten. Doch während Danni noch aufgebracht über die Situation nachdachte, stand Sean schon auf und folgte seinem Vater und seinem jüngeren Ich hinaus. Er hatte allen Ernstes vor, dieses lächerliche Spielchen aufrechtzuerhalten!


  Dannis Kehle wurde eng, als die Tür zufiel, und sie stürzte vor, stieß sie auf und trat auf die Veranda. Hinter ihr hörte sie Colleen und hatte augenblicklich das verrückte Bild vor Augen, wie die alte Dame sie packte und zu Boden rang. Danni trat schnell beiseite, bevor Colleen Gelegenheit dazu bekam.


  Ein Teil von ihr war sich der in ihr aufsteigenden Hysterie bewusst und begriff, dass es das Zurückgelassenwerden war, was sie verursachte. Im Stich gelassen, alleingelassen unter Fremden an einem unbekannten Ort - genau wie es ihr als Kind widerfahren war. Die ernüchternde Logik dessen vermochte jedoch weder ihre Ängste zu beschwichtigen noch die Enge in ihrer Brust zu lösen, die so schlimm war, dass sie nicht mehr atmen konnte.


  »Warte, Sean«, rief sie und hasste sich für die Schwäche und Beklommenheit in ihrer Stimme.


  Du bist keine fünf mehr, Danni. Und Sean war der letzte Mensch, bei dem sie sich darauf verlassen sollte, dass er sie retten würde. So straffte sie die Schultern, schob das Kinn vor - und verfluchte sich im Stillen für ihr Zittern.


  Als er ihre Stimme hörte, drehte Sean sich um. Einen Moment lang sah er sie nur an, was Dannis Furcht noch verschärfte. Er verstand es nicht - wie könnte er auch? Wie dumm von ihr zu glauben, jemand könnte verstehen, warum dieses Szenario ihre finstersten Albträume, ihre schlimmsten Ängste widerspiegelte. Sean war vermutlich froh, gehen zu können. Er würde wahrscheinlich sogar rennen, um sie loszuwerden, wenn er glaubte, damit durchzukommen.


  Stattdessen aber kam er schnell zu ihr zurück, nahm ihre Hand in die Wärme seiner und zog sie ein paar Schritte mit, hinter die Ecke des Hauses, das sie vor ihrem neugierigen Publikum verbarg.


  Den Tränen nahe, biss sich Danni auf die Lippe und starrte ihre Füße an. Du bist keine fünf mehr, du bist kein kleines Mädchen mehr, du bist kein ...


  Sanft hob Sean ihr Kinn an, sodass sie gezwungen war, ihm in die grüngrauen Augen zu blicken.


  »Wirst du nun einfach gehen?«, fragte sie, und das kurze Stocken ihrer Stimme verriet nur allzu deutlich ihre Furcht.


  »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«, entgegnete er leise. »Bis wir herausfinden, was passiert ist, können wir nur mitspielen. Denn was immer es auch ist, was hier vorgeht, es ist auf jeden Fall kein Traum.«


  »Das weiß ich, aber ...«


  Sie konnte nicht weiterreden - oder gar riskieren, in Tränen auszubrechen, während sie nach den passenden Worten suchte, um ihm ihre Ängste zu erklären.


  »Aber was, Danni? Was ist es dann?«


  »Ich dachte nur, wir sollten zusammenbleiben für den Fall ...« Für den Fall, dass einer von ihnen urplötzlich in die Realität zurückversetzt werden sollte. Und nicht sie es war. Oder sie es war, aber ohne Sean.


  Er schien ihre Gedanken zu erraten, denn er umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und küsste sie sehr zärtlich auf die Stirn.


  »Hab keine Angst«, murmelte er, und seine tiefe Stimme war wie ein Streicheln an ihrer Haut.


  »Ich habe keine Angst. Ich halte es nur für sinnvoller, wenn wir uns nicht trennen ...«


  »Damit hast du nicht ganz unrecht. Aber wenn wir uns aneinanderklammern wie Kinder bei einem Gewitter, würde das nicht Fragen aufwerfen? Fragen, auf die wir keine Antwort haben.«


  »Na und?«


  »Na und? Was ist, wenn wir den Weg zurück nicht mehr finden können? Wenn wir einige Zeit hier festsitzen? Was sollen wir tun, wenn uns hier alle für Verrückte halten? Ich habe gesehen, was den Verrückten widerfährt. Das ist nicht schön, Danni.«


  Sie machte große Augen und hätte ihn gern gefragt, wie er das meinte. Wurden Verrückte hier gefoltert oder in Asylen eingesperrt, in denen Zustände wie in Dickens' Romanen herrschten?


  »Aber was ist, wenn ...«


  »Hab keine Angst, dass ich nicht zurückkehren werde, Danni! Ich lasse dich nicht hier.«


  Dass er die Quelle ihrer Furcht so genau erkannt hatte, beunruhigte und rührte sie. Sie kam sich sehr durchschaubar und kindisch vor, als sie so voller Angst, alleingelassen zu werden, vor Sean stand.


  »Ich meine, was ich sage. Ich lasse dich nicht im Stich, Danni.« Er wartete auf eine Reaktion auf diese schlichte Feststellung, und sie nickte leicht und nicht sehr überzeugt. »Geh einfach mit Nana und tu, was sie dir sagt - es klang, als solltest du heute Böden schrubben. Was auch immer es jedoch ist, du wirst schon damit fertig werden. Es sind schließlich bloß Minuten, die vergehen, bis die Welt wieder in Ordnung kommt, nicht wahr? Und während du dort bist, erfährst du vielleicht irgendetwas, das uns helfen könnte, dieses Durcheinander etwas besser zu verstehen.«


  Er hatte recht, mit allem, was er sagte, aber es machte es nicht besser.


  »Ich werde vor dem Abendessen wieder da sein, dann können wir eine Lösung suchen. Ich komme auf jeden Fall zu dir zurück, das schwöre ich.«


  Er hatte nicht vor, sie an diesem fremden Ort hier abzuladen und sich selbst zu überlassen, ermahnte sie sich streng. Er würde zurückkommen. Er hatte es ihr versprochen.


  »Hörst du, was ich sage?«, fragte er.


  Wieder nickte sie.


  »Vertraust du mir?«


  Sie nickte noch einmal, während sie zu ihrer eigenen Überraschung feststellte, dass sie es ernst meinte. Sie vertraute ihm, so verrückt das vielleicht auch war, und Sean belohnte sie dafür mit einem Lächeln, bei dem ihr Herz sich überschlug. Es war scherzhaft und eindringlich zugleich, genauso vielschichtig und verwirrend wie der Mann dahinter und die in ihr brodelnden Gefühle.


  »Danni«, sagte er leise. »Hast du irgendeine Ahnung, warum uns das hier widerfahren ist?«


  »Nein. Ich dachte, vielleicht wüsstest du es.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das alles nicht. Es ist, als hätte sie es schon lange im Voraus geplant, nicht? Nennt sich meine Großtante, stellt mich als Cousin vor ...«


  »Ich weiß. Ich kann mir nur denken, dass wir aus einem bestimmten Grund hier sein müssen.«


  »Und was für ein Grund sollte das sein?«


  »Die Zeit, in der wir uns momentan befinden, liegt zwanzig Jahre zurück, Sean. Kapierst du das nicht? Und falls es genau zwanzig Jahre sind, wird meine Mutter in ein paar Tagen mit mir und meinem Bruder verschwinden, und dein Vater wird sich das Leben nehmen, und ...«


  Und irgendjemand wird deinen jungen Körper zusammen mit meinem in ein anonymes Grab werfen ...


  Danni unterbrach sich bei dem Schmerz, den der Gedanke in ihr auslöste. Wenn sie in ihrer Vision die Wahrheit gesehen hatte, würde Danni - die erwachsene Danni - im selben Grab wie Michael enden.


  »Kommst du, Vetter?«, rief Niall höflich.


  »Eine Minute, bitte«, antwortete Sean. Zu Danni sagte er: »Ich muss gehen. Wirst du zurechtkommen?«


  »Ja.« Doch das war gelogen, und sie konnte es auch nicht vor ihm verbergen. Am liebsten hätte sie sich an ihn geklammert und ihn angefleht, sie nicht alleinzulassen. Aber sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und verbot es sich.


  Sanft hob er ihr Kinn zu sich empor, um ihr in die Augen schauen zu können.


  »Na los, nun geh schon!«, schimpfte Colleen. »Gib ihr einen Kuss und verschwinde, Sean! Sie wird nicht weiter weg sein als bei den MacGrath, während du mit Niall auf See bist.«


  Danni hielt den Atem an, als Sean den Kopf senkte, um zu tun, was Colleen ihm geraten hatte. Seine Lippen streiften Dannis und lösten eine Welle wohliger Empfindungen in ihr aus, die wie ein heißes Kribbeln durch ihren Körper rannen. Als er sie vorher geküsst hatte, war es aufregend und schön gewesen, aber jetzt ... jetzt war seine Berührung geradezu elektrisierend. Sie ließ sie schier zerfließen und löschte jeden anderen Gedanken in ihr aus.


  Der Kuss begann als tröstliche Geste, doch dann lagen Dannis Hände auf Seans Brust, ihre Finger griffen nach seinem Hemd, um ihn zu sich herabzuziehen, während sich ihre Lippen unter seinen öffneten und sie den Kuss erwiderte. Und dann klammerte sie sich wirklich an ihn und flehte ihn an, nicht aufzuhören, nicht wegzugehen. Sie nicht alleinzulassen. Ein rauer Laut entrang sich Sean, ein widerstrebendes Stöhnen, als er sich von Danni löste, und trotz ihrer Ängste, ihrer Sorgen triumphierte sie im Stillen, als sie das unverhohlene Verlangen in seinen Augen sah.


  »Wir beenden das später«, versprach er leise. »Es wird nicht lange dauern, bis ich wieder bei dir bin.«


  Es lag so viel - vor allem so viel Ungesagtes - in dieser simplen Feststellung, dass Danni nur zustimmend nicken konnte. Doch welcher Sean würde zu ihr zurückkehren? Der Geist oder der Mann? Und wo würde sie sein, wenn er wiederkam? Wieder daheim in ihrem einsamen kleinen Haus? Oder in dieser Welt hier, die sie nicht verstand?


  Mit einem Gefühl grenzenloser Panik sah sie zu, wie Sean seinem Vater und Michael einen kurvenreichen Pfad zur See hinunter folgte. Unterwegs gesellten sich noch andere Männer zu ihnen, die im grauen Licht der Morgendämmerung aus ihren in grellen Gelboder Pinktönen gestrichenen Häusern herausströmten. Niall stellte seinen Cousin vor, und fröhliche Begrüßungen waren zu hören, als die anderen ihn lachend und scherzend in ihrem Kreis aufnahmen.


  Während Sean ihnen die Hände schüttelte, sah Danni ihn einen Blick zu ihr zurückwerfen, und obwohl sie zu weit entfernt war, um sicher sein zu können, wusste sie, dass es freudige Überraschung war, was in seinen Augen stand. Die Freundlichkeit der Männer war ihm ebenso unverständlich wie seine eigene Verwirrung. Was mochte er all diese Jahre gedacht haben, wenn andere buchstäblich durch ihn hindurchgeblickt hatten? Hatte er es irgendwie geschafft, darüber hinwegzusehen und so zu tun, als wäre es etwas ganz Normales, ignoriert zu werden? Wenn ja, konnte er jetzt, da er mit wirklich normalem Verhalten konfrontiert wurde, nicht mehr umhin, den Unterschied zu sehen.


  »Komm! Nun komm schon, Danni!«, drängte Colleen sie. »Du wirst den Jungen wiedersehen, sobald er seinen Arbeitstag geschafft hat. Du musst zum Herrenhaus und wirst dich doch nicht gleich am ersten Tag verspäten wollen.«


  Colleen drehte sich noch einmal zu Bean um, die gehorsam hinter der Tür wartete. Wie kam es nur, dass sie Seans Großmutter so gut gehorchte? »Spring jetzt aber nicht auf meinen Möbeln rum«, sagte Colleen freundlich, und Bean zeigte ihr, dass sie verstanden hatte, indem sie sich prompt auf dem abgetretenen Flickenteppich an der Tür zusammenrollte.


  Erstaunt, wie sie war, blieb Danni gar nichts anderes übrig, als ebenfalls zu gehorchen, als Colleen sie hinausscheuchte.


  


  13. Kapitel


  Auf dem Weg plauderte Colleen über Ballyfionúir und einige der Ballaghs und MacGrath. Sie an einem Morgen, der mehr als erstaunlich gewesen war, über Dannis eigene Familiengeschichte reden zu hören - über das Erbe, von dem sie nie etwas geahnt hatte - brachte sie fast noch mehr als alles andere ins Staunen. Sie entstammte einer alten Familie - einer uralten Familie, wenn man Colleen glauben durfte. Und alle hatten hier auf der Isle of Fennore gelebt, während Danni auf der anderen Seite der Welt gewesen war und nichts von ihrer Existenz geahnt hatte. Colleen zuzuhören half, ihre Furcht zu lindern und die quälende Sehnsucht in ihr zu beruhigen, die sie dazu drängte, umzukehren und zu Sean zu laufen.


  Doch hinter all dem Geplauder glaubte Danni auch zu spüren, dass Colleen ihr etwas vormachte. Dass sie die nette kleine Großtante spielte, während sie in Wahrheit einen ganz bestimmten Plan verfolgte. Sie führte Danni zu irgendetwas hin - zu etwas anderem als dem »Tagesjob« im Hause der MacGrath. Argwöhnisch folgte Danni ihr, wohl wissend, dass jeder Schritt derjenige sein könnte, der sie noch tiefer ins Unbekannte stürzen würde, und dass in dieser Zeit und an diesem Ort »der Punkt, an dem es kein Zurück mehr gibt« etwas sehr wörtlich zu Nehmendes war. Eine tickende Zeituhr hing über ihrem Kopf, die auf den Countdown eingestellt war - das Grab, das sie in ihrer Vision gesehen hatte.


  »Fia MacGrath ist allerdings nicht von hier«, berichtete Colleen Danni mit einem betrübten Kopfschütteln. »Sie soll aus der Grafschaft Cork stammen, die Gute. Und was es hier für einen Aufruhr gab, als Cáthan sie mit nach Hause brachte und erklärte, sie sei seine Frau! So manches Mädchen und seine Mutter weinten an jenem Abend ihr Kissen nass. ›Schönheit bringt den Topf nicht zum Kochen‹, trösteten sie sich untereinander. Aber Fia ist eine herzensgute Frau, und nicht einer von all denen kann bestreiten, dass sie Glück nach Fennore gebracht hat. Lebt Cáthan etwa neuerdings nicht wie ein König? Bald werden sie noch verdammte Loblieder auf ihn singen, wenn er auf der Straße an ihnen vorbeikommt.«


  »Dann ist er also reich?«


  »Oder versteht zumindest sehr gut, allen etwas vorzumachen. Vor Fia war das nämlich überhaupt nicht so. Nachdem der Alte nicht mehr war, gab es jede Menge schlechte Zeiten dort im Herrenhaus.«


  »Der Alte?«


  »Na ja, Brion MacGrath natürlich, Cáthans Vater. Er hielt die Insel allein mit seinem Willen über Wasser. Als er nicht mehr war, wurden da nicht die Steuern fällig und die Stürme schlugen zu, als hätten sie nur darauf gewartet, dass der Alte ging? Und war der arme Cáthan nicht immer gerade im Feld, wenn das Glück mal unterwegs war?«


  Colleen nickte bekräftigend vor sich hin. Da Danni allerdings nicht sicher war, worin sie ihr zustimmen sollte, schwieg sie lieber.


  »Und der Sohn der armen Mary O'Leary, der auf See hinausgerissen und eine Woche nicht gefunden wurde! Erst in Kinsale wurde er an Land gespült, der Arme. Er sah aus wie eine verdorbene Wurst, so wie er nach sieben Tagen und Nächten im Ozean aus der Haut platzte.«


  Danni verzog das Gesicht über den Vergleich. »Wie schrecklich!«


  »Ah, das war es, oh ja! Es war ein Wunder, dass noch so viel von ihm übrig war, als sie ihn fanden. Ein wahres Wunder, sagte ich zu Mary. Sie war froh, überhaupt etwas in den Sarg schütten zu können, das Pater Lawlor segnen konnte.«


  Danni war dankbar, dass Colleen keine Antwort darauf zu erwarten schien.


  »Aber ist es nicht ein Glück für dich und deinen Mann, gerade jetzt zu kommen? Wo Cáthan wie ein König lebt und die Arbeit vergeben wird wie Kartoffeln im Himmel? Arbeit ist hier in Ballyfionúir nämlich nicht so leicht zu finden wie in Amerika ... oder war es früher jedenfalls nicht, bevor Cáthan seine Braut mit auf die Insel brachte.«


  Während Colleen plauderte und plauderte, gelangten sie zu einer Reihe von Häusern am Rand der ungeteerten Landstraße, und Nachbarn kamen heraus, um ihnen entgegenzueilen, oder warteten vor ihren Toren auf ihre Ankunft. Als hätte eine Glocke die Besucherstunde angekündigt, dachte Danni, überwältigt von all den freundlichen Gesichtern und dem endlosen Geplauder. Wären sie und Colleen jeder der Einladungen zum Tee gefolgt, wären sie Stunden zu spät zu den MacGrath gekommen.


  »Ist es nicht wunderbar, Besucher aus Amerika zu haben?«, schwärmte eine mollige, sommersprossige Frau mit einem Baby auf der einen Hüfte und einem Kleinkind an der Hand. »Ein großartiges Land, dieses Amerika, obwohl die Straßen nicht ganz ungefährlich sind, soviel ich hörte. Aber ist dieser Präsident Reagan nicht ein gut aussehender Mann? Wusstest ihr, dass Tom Quinns Nichte vor ein paar Jahren nach Detroit gezogen ist? Kennen Sie Detroit, Danni? Liegt das in der Nähe Ihres Arizonas?«


  Danni lächelte höflich, nicht sicher, ob die Frauen wirklich eine Antwort auf ihre Fragen erwarteten.


  »Ein junges Mädchen wurde auf einem McDonald's-Parkplatz von einem Ford Bronco überfahren. Das arme Ding. Haben Sie schon mal bei McDonald's gegessen, Danni?«


  »Ja«, antwortete sie ernst. »Und wenn die Autos auf dem Parkplatz Sie nicht umbringen, tut es das Fett.«


  »Oh«, sagte die Frau und drückte ihr Baby fester an die Brust.


  Endlich machte sich Colleen mit Danni wieder auf den Weg, und sie ließen die Häuser hinter sich zurück. Danni konnte nicht anders, als sich noch einmal umzuschauen. Wie schon vermutet, hatte sich die ganze Nachbarschaft versammelt, um sich über die Fremde aus Arizona auszutauschen.


  »Viel Unterhaltung gibt es hier wohl nicht?«, bemerkte Danni.


  »Ha! Du wärst überrascht«, erwiderte Colleen.


  Sie gingen um den Fuß eines Hügels herum, und ein neuer Anblick erregte Dannis Interesse und ließ sie innehalten. Die Ruinen ...


  Hier hatte einst eine richtige, funktionale Burg gestanden, bevor sie dem Verfall anheimgefallen war. Nichts Prachtvolles wie in Aschenbrödels Vorstellung, sondern etwas Düsteres und Solides, dessen Aufgabe es war, den blutigen Kämpfen standzuhalten, die mit dem Besitz von Land und dem Regieren von Menschen einhergingen. Aus einer anderen Zeit und einer anderen Welt, schien seine Existenz genauso unwirklich wie Dannis Gegenwart in seinem Schatten.


  Danni erschauderte, als sie zu den verwitterten Mauern aufblickte, die sich wie ein Fantasiegebilde aus einer eingesunkenen Stelle auf der Kuppe einer mächtigen Anhöhe erhoben. In ihrer Vision hatte sie in diesem Tal gestanden, aber mit den hoch aufragenden Ruinen hinter sich, die dem steilen Abhang so gefährlich nahe waren, dass ein starker Wind sie in die wilde, aufgewühlte See hinunterstoßen könnte.


  Die grauen, zerfallenden Wälle boten kaum noch Schutz vor den Elementen. Teile von Mauern und Ecken standen in den Trümmern einer eingestürzten Einfriedung. Grob behauene, wie Puzzleteile zusammengesetzte Steine bildeten einen runden Turm, der nur noch ein klaffendes Loch aufwies, wo einst das Dach gewesen war. Danni konnte den Wind durch die Öffnungen und zerfallenden Trennwände des Turmes pfeifen hören, die aber nur andeutungsweise auf die einstige Form und Größe des ursprünglichen Bauwerks schließen ließen. Danni fröstelte bei dem Geräusch, und eine Gänsehaut bildete sich auf ihrem Rücken.


  Die Straße, der sie und Colleen folgten, gabelte sich hier: Eine kurvenreiche Abzweigung schlängelte sich zu der verfallenen Burg hinauf und den Überresten dessen, was einst eine riesige Toreinfahrt gewesen sein musste, während die Hauptstraße den Hügel umging und dann geradeaus weiterführte. Danni drehte sich noch einmal um, ließ die Festung hinter sich liegen und betrachtete das Tal darunter, das sie so deutlich in ihren Visionen gesehen hatte. In einiger Entfernung waren die Herden grasender Schafe, die scharfen Felsen des Kliffs und der smaragdgrüne Teppich, der alles zusammenhielt. Dahinter und zur Rechten, wo der Weg eine Biegung machte, sah sie das Haus - ein schönes viktorianisches Gebäude, das hier jedoch so absonderlich aussah, wie es auch war mit der zerfallenen Burg gleich nebenan.


  Danni ließ ihren Blick wieder über den Horizont gleiten und hielt Ausschau nach dem letzten Teilchen ihrer so verwirrenden Vision. Dann sah sie es. Dort, durch die Entfernung kleiner wirkend, stand die seltsame Anordnung der drei mächtigen Steine, die einen vierten in der Schwebe hielten wie bei einem riesigen Kartenhaus.


  Obwohl sie wünschte, damit aufhören zu können, stellte Danni sich die Schritte vor, die sie in ihrer Vision gegangen war - und durchlebte erneut die Unruhe und Angst, die sie empfunden hatte, als sie nun die Entfernung zwischen dem Dolmen und dem anonymen Grab abschätzte, in dem sie ihren eigenen Leichnam neben dem des Jungen hatte liegen sehen - der Michael hieß, wie sie jetzt wusste. Unerbittlich wurden ihre Augen zu der Stelle hingezogen, an der sie und der erwachsene Sean gestanden hatten. Zu dem Grab ... einem Grab, das erst noch ausgehoben werden musste.


  Colleen, die vor ihr ging, blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Schon gut, Kind«, sagte sie. »Nun wird alles gut.«


  Ihre Stimme lenkte Dannis Blick von dem grausigen Ort ab, und sie starrte Colleen an, deren gemurmelte Worte in ihr widerhallten.


  Nun wird alles gut.


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Danni und beeilte sich, die ältere Frau einzuholen.


  Colleen ging noch schneller, doch Danni ließ nicht zu, dass sie ihre Frage ignorierte, sondern wiederholte sie noch einmal laut und deutlich.


  »Ach, nur dass du so verstört aussiehst. Aber wie jede junge Braut vermisst du sicher deinen Ehemann.«


  Das klang aufrichtig genug, doch Dannis Kindheit, in der sie von einem Heim zum anderen geschickt worden war und nie gewusst hatte, was sie erwartete, hatte sie zu einer guten Menschenkennerin gemacht. Und sie war sich sicher, dass mehr hinter Colleens Bemerkung gesteckt hatte als der Gedanke, dass Danni »ihren Ehemann« vermisste.


  Ein unangenehmer Verdacht beschlich sie, als sie Colleen einholte und neben ihr weiterging. »Weißt du, wer ich bin, Colleen?«, fragte sie leise.


  Die ältere Frau versteifte sich bei der Frage, aber langsamer ging sie deshalb nicht. Nachdem sie bisher pausenlos geredet hatte, war sie auf einmal erstaunlich still.


  Danni, die ihr prüfend ins Gesicht blickte, sah, wie schmal ihre Lippen wurden und wie sich ihre Augenbrauen zusammenzogen. »Und? Weißt du, wer ich bin?«, beharrte sie.


  »Oh, natürlich weiß ich das«, erwiderte Colleen mit vorgetäuschter Fröhlichkeit. »Du bist Danni Ballagh aus Amerika und uns allen sehr willkommen auf unserer Insel.«


  Danni griff mit einer Hand nach Colleens Arm und zwang sie, stehen zu bleiben. Colleen versuchte, an ihr vorbeizusehen, aber Danni ließ sie nicht los und rührte sich auch nicht, bis die ältere Frau ihren Blick erwiderte. Schweigend und prüfend musterten sie einander.


  Das Alter hatte von Colleen einen Tribut gefordert, der den des bloßen Stroms der Jahre überstieg. Es hatte ihre schmalen Schultern gebeugt und ihr Gesicht gezeichnet. Aber es hatte sie auch innerlich gestählt. Jetzt atmete sie tief aus und nickte müde. Die reizende kleine Großmutter oder Großtante verschwand mit dem angehaltenen Atem, und an ihrer Stelle stand nun eine Frau, die ein Leben ertragen und überstanden hatte, über das Danni nur Vermutungen anstellen konnte.


  »Also gut, ich weiß es«, sagte Colleen schließlich. »Aber ich würde jede Wette eingehen, dass du, Kind, keine Ahnung hast, wer du sein könntest.«


  Danni spürte, dass sie den Punkt erreicht hatten, auf den Colleen die ganze Zeit schon hingesteuert hatte, und auch wenn der Gedanke ihr plötzlich Angst einjagte, würde ein Rückzug das Unvermeidliche doch nur aufschieben, wie sie wusste. Während sie spürte, wie sie instinktiv die Wahrheit in Colleens schlichter Feststellung akzeptierte, fragte Danni: »Weißt du, warum ich hier bin? Hast du mich hierher gebracht?«


  »Ich?« Colleen schüttelte den Kopf. »Denkst du, ich wäre eine Zauberin, die nur einen Stab zu schwenken braucht, um so etwas zu bewirken?«


  »Bist du eine?«


  Colleen grinste, aber sie schüttelte den Kopf. »Die Frage ist allerdings nicht unbegründet. Sie wurde schon vielen unserer Leute gestellt.«


  »Eurer Leute?«


  »Na, den Bewohnern von Ballyfionúir. Oder dachtest du, dies sei bloß eine weitere Insel, die du kennenlernst?«


  »Könntest du vielleicht ein bisschen weniger in Rätseln sprechen?«


  Colleen warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Ich mag diesen Ton nicht, junge Frau.«


  Verlegen senkte Danni den Blick auf ihre Füße und atmete tief ein. »Ich will nur eine klare Antwort, Colleen, das ist alles.«


  »Das ist alles? Aber es gibt nun mal keine klaren Antworten. Oder jedenfalls nicht hier. Und nicht, was dich angeht. Ballyfionúir ist nicht nur ein Dorf. Das hier«, sagte sie mit einer weit ausholenden Geste, »das ist die Isle of Fennore. Weißt du, was das bedeutet?«


  Danni schüttelte den Kopf.


  »Nun, dann werde ich es dir sagen. Selbst der Boden unter deinen Füßen ist mit Überlieferungen befrachtet. Natürlich erzählt man sich auch im restlichen Irland von Feenhügeln und was weiß ich, aber hier ist die Magie in der Luft, die wir atmen, im Land und in den Himmeln, in der See und in den Sternen. Sie ist sehr real, und sie ist ein Teil von uns. Nur ein Narr bestreitet das.«


  Danni hätte am liebsten laut gelacht oder die kleine Frau, die mit ihr spielte, wütend angeschrien. Sie hatte eine klare Antwort verlangt, und Colleen kam ihr mit Magie. Hielt sie Danni für dumm genug, ihr einen solchen Blödsinn abzunehmen? Doch selbst in ihrer Wut konnte Danni Seans tiefe Stimme sagen hören, dass Magie in Ballyfionúir kein Thema war, über das man Scherze machte, und sie wusste daher, dass Colleen sehr ernst meinte, was sie sagte.


  Die alte Frau legte den Kopf zur Seite und lachte spöttisch. »Du bist mir eine. Da stehst du hier und glaubst noch immer nicht. Ist es das, was das Leben in Amerika mit einem Menschen macht? Dass er sogar Zweifel hegt an etwas, das er direkt vor den Augen hat?«


  Vielleicht war es das. Danni hatte Seans Bemerkung ebenso ignoriert, wie sie Colleens gern ignorieren würde. Sie hatte ihn für verrückt gehalten. Nein, berichtigte sie sich, sie hatte ihn für tot gehalten. Wen machte das jetzt zu einer Verrückten?


  Danni schluckte. »Also hast du uns hierher gebracht.«


  »Nein«, antwortete Colleen und setzte sich wieder in Bewegung.


  »Aber ...« Danni passte sich schnell ihren Schritten an. »Aber Sean hat mir doch erzählt, dass du Visionen hast.«


  »Hat er das?«, fragte Colleen mit vor Wut blitzenden schwarzen Augen. »Das kenne ich gar nicht von ihm, dass er Geschichten rumerzählt.«


  »Wie kannst du wissen, was er tut, Colleen? Er ...« Danni unterbrach sich schnell, bevor ihr Er ist ein Gespenst herausrutschte. Weil er keines war - noch nicht. In ein paar Nächten aber würde sich das ändern. Es war jedoch nicht einzuschätzen, was Colleen über Sean wusste. Über Dinge, die noch nicht geschehen waren. Danni musste vorsichtig sein und durfte nichts Falsches sagen. »Hast du Visionen, Colleen?«


  »Aye. Hat nicht jeder welche? Oder denkst du, ich sei blind?«


  »Hast du mich gesehen? Bevor wir kamen?«


  Die Frage war zu direkt, um ignoriert zu werden, und das wussten sie beide. Danni wartete gespannt auf eine Antwort, aber Colleen kniff nur stur die Lippen zusammen.


  »Wie sind wir hierhergekommen?«, beharrte Danni.


  »Es ist eine Last zu wissen, was kommen mag«, sagte Colleen so leise, dass Danni sich zu ihr hinunterbeugen musste, um es zu hören. »Zu wissen, was, aber nie, warum. Nie wie oder auch nur ob.«


  Danni nickte müde. »Man kann sich niemals sicher sein.«


  »Genau«, sagte Colleen verstehend. »Man kann sich niemals sicher sein. Ist das nicht das Schlimmste? Es ist wie ein Zyklon, das Zweite Gesicht. Es zieht vorbei und pickt sich heraus, was es übergehen und was es zutage fördern will.« Colleen blieb stehen und blickte auf das Tal. »Es ist viele Jahre her, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe«, murmelte sie. »Dort drüben, genau an dieser Stelle, hast du neben meinem Sean gestanden.«


  Danni brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass sie auf das Grab zeigte.


  »Warum ...«, begann Danni zögernd. »Ich meine, als du mich gesehen hast ... was wollte ich da?«


  Colleen legte den Kopf zur Seite und starrte sie neugierig an. »Wollen? Ist es das, worum es bei dir geht, wenn du Visionen hast?«


  »Ich denke schon. Ich habe nicht ... ich hatte lange Zeit keine Visionen mehr. Ich erinnere mich nicht mal mehr, wie sie früher waren. Bis zu der, in der ich Sean in meiner Küche sah, erinnere ich mich überhaupt nicht mehr an sie. Aber ich wusste gleich, dass es eine Vision war, als ich ihn sah. Und ich wusste auch, dass er aus einem bestimmten Grund da war.«


  »Und was ist es, was mein Sean von dir will?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Ganz sicher nicht?«


  Das war eindeutig eine Fangfrage, aber Danni biss nicht an. Nach einer Weile seufzte Colleen und wandte den Blick ab. »Ich kann nicht sagen, was du in meinen Visionen wolltest. Möglicherweise nur, dass ich dich kennenlernte. Damit ich dich erkannte, wenn du endlich kamst.« Sie machte eine Pause, in der sie Danni wieder musterte, und fuhr dann fort: »Es ist nicht die Antwort, die du wolltest, doch mehr kann ich dir dazu nicht sagen. Ich sah dich kommen, und ich habe hier auf dich gewartet, gewartet und gehofft. Und jetzt bist du hier.«


  »Gehofft worauf?«, fragte Danni.


  »Dass du die Dinge in Ordnung bringst, natürlich.«


  »Was ... wie kommst du darauf, dass ich etwas in Ordnung bringen könnte?«


  Colleens Lächeln war nun wieder ein großmütterliches, nur war es jetzt keine Fassade mehr, und echte Liebe und Zärtlichkeit lagen in ihrem Blick. Sie streckte die Hand aus und tätschelte Danni den Arm.


  »Das wird die Zeit beantworten, mein Lämmchen.« Colleen machte sich wieder auf den Weg und redete im Gehen weiter.


  Danni beeilte sich, um mit ihr mitzuhalten.


  »Ich war erst sechzehn, als ich nach Ballyfionúir kam«, sagte Colleen. »Es war eine andere Zeit damals. Damals war das Herrenhaus gerade erst erbaut worden, und die Familie war sehr wohlhabend und mächtig - vor den schweren Zeiten, die dann folgten. Ihnen gehört die ganze Insel, wusstest du das? Es ist begnadet, dieses Stückchen Land, auf dem wir leben.«


  Sie nickte vor sich hin und schwieg einen Moment, bevor sie fortfuhr: »Meine Mutter hatte auch das Zweite Gesicht, aber sie ist nie gut damit zurechtgekommen, und am Ende hat es sie verrückt gemacht.«


  »Deine Mutter hatte es auch?«, hakte Danni überrascht nach.


  »Oh ja! Du wirst feststellen, dass das nichts Ungewöhnliches auf der Isle of Fennore ist. Ich habe nie verstanden, warum meine Mutter nach Dublin gegangen ist, um unter Menschen zu leben, die anders waren. Auf die eine oder andere Weise sind wir alle hier verwandt. Und die Gabe ist vererblich. Wusstest du das nicht?«


  »Nein.«


  »Nun, dann weißt du es jetzt.« Colleen sah unerhört zufrieden über diese Offenbarung aus. Danni fragte sich, ob ihr eigener Gesichtsausdruck genauso transparent sein mochte und Colleen vielleicht sehen konnte, wie verloren sie sich fühlte.


  »Das Zweite Gesicht trieb meine Mutter in den Tod und stürzte mich so ins Elend, dass ich auf der Straße leben musste. Ich wusste, dass sie hier Verwandte hatte, und so kam ich nach Ballyfionúir in der Hoffnung, dass sie mich aufnehmen würden. Mein Onkel gab mir ein Zuhause und besorgte mir Arbeit im Herrenhaus. Es war eine gute Stellung, und ich schätzte mich sehr glücklich, sie zu haben. Die Arbeitsangebote auf der Straße waren nicht so ehrbar, wenn du verstehst, was ich dir sagen will.«


  Danni nickte. Sie konnte sich vorstellen, was für Angebote der jungen Colleen gemacht worden waren. In ihrer Jugend musste sie eine bezaubernd schöne Frau gewesen sein. Die Art von Mädchen, das Männer gern besitzen wollten ...


  »Als ich zu Anfang hier war, lebten noch so manche auf der Insel, die sich an die Zeiten erinnern konnten, als immer ein MacGrath der Laird von Ballyfionúir gewesen war.«


  »Laird? Ist das so was wie ein König?«


  »In gewisser Weise vielleicht schon, aber hier ist der Laird mehr so etwas wie das Familienoberhaupt. Damals pflegte man zu sagen, das MacGrath'sche Land und die MacGrath'schen Leute. Brion MacGrath war von der alten Schule, und die Leute liebten ihn. Niemand hungerte auf seiner Insel, aber auch niemand drückte sich vor seiner Verantwortung. Wir kümmerten uns um seine Insel, und er kümmerte sich um uns. Verstehst du, wie das damals war?«


  »Gegenseitige Dependenz«, bemerkte Danni.


  »Gegenseitige Depe ... was?«, fragte Colleen stirnrunzelnd. »Ach, egal. Ich sehe schon, dass du verstehst, was ich dir sage. Ich hatte schon einige Monate hier gelebt, bevor ich Brion MacGrath begegnete. Ich erinnere mich daran, als wäre es erst gestern gewesen. Ich war in seinem Haus und wechselte oben das Bettzeug, und da ich mich allein glaubte, sang ich fröhlich vor mich hin, als er plötzlich, nur mit einem Handtuch um die Hüften und noch nach seinem Bad riechend, auf der anderen Seite des Bettes stand. Er lächelte mich an und sagte, ich hätte die Stimme einer Lerche. Ich hatte noch nie einen unbekleideten Mann gesehen. Meine Mutter war Witwe, und eine strengere Frau als sie ist mir niemals begegnet. Bei ihr gab es keinen Fez.«


  Colleen holte tief Luft und fuhr fort wie jemand, der einen Sprung in kaltes Wasser tut. »Ich versuchte, aus dem Raum zu laufen, aber Brion sagte mir, ich solle ruhig weitermachen. ›Ich werde dich nicht stören‹, meinte er und ging in das Ankleidezimmer, dessen Tür er so weit offen stehen ließ wie das Tor zum Paradies. Natürlich habe ich nicht hingeschaut, doch an den Geräuschen merkte ich, dass er sich anzog, und das buchstäblich direkt vor mir. Ich machte das Bett schnell fertig und stürzte aus dem Zimmer. Später wurde ich ausgescholten für meine schlampige Arbeit.«


  Hier versuchte Danni, Colleen zu unterbrechen, um sie zu fragen, warum sie ihr diese Geschichte erzählte. Was hatte sie mit Danni, Sean oder dem Grund, aus dem sie hier waren, zu tun?


  Colleen, die Dannis Absicht spürte, sagte: »Ich komme schon zum Punkt, Kind. Aber lass mich auf meine Art und Weise hingelangen.« Danni nickte, und Colleen fuhr fort: »Danach war Brion MacGrath überall, wo ich war. Zunächst hielt ich es für Zufall, dass er ständig meine Wege kreuzte, doch schon bald begann ich es als das zu sehen, was es war. Aber selbst da war mir noch nicht ganz klar, was es bedeutete, bis er mich eines Tages draußen auf der Weide fand, dort drüben bei dem Dolmen, der mein Lieblingsplatz war, um in Ruhe dazusitzen und nachzudenken. Dort hatte ich auch meine erste Vision.«


  »Hattest du als Kind denn keine?«


  »Nein«, antwortete Colleen, scheinbar überrascht über die Frage. »Als Kind nicht.« Eine Mischung aus abergläubischer Furcht und Neugier flackerte in ihren schwarzen Augen auf, als sie ihren Blick auf Danni richtete. »Ich habe noch nie von jemandem gehört, der schon als Kind Visionen hatte. Bis auf dich natürlich.«


  Danni spürte, wie sich eine Gänsehaut auf ihren Armen bildete. »Was sahst du, als du dort gesessen hast?«, fragte sie, auf den Dolmen zeigend.


  »Ich sah Brion, der kam, um mich zu holen. Ich war schwanger, und er sagte mir, er liebe mich. In der Vision schwor er, es sei aus mit seiner Frau, und er werde mich zu der neuen Herrin von Ballyfionúir machen.«


  Danni hatte einen trockenen Mund, und ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Falls das stimmte - falls irgendetwas davon stimmte -, dann sprach Colleen von Dannis Großvater.


  »Er wollte sich scheiden lassen?«


  »Nein, Kind. In Irland gab es damals keine Scheidung. Das war eine Sünde gegen Gott und die Regierung gleichermaßen.«


  »Wie wollte er dann ...«


  »Genau das war auch meine Frage. Wie? Und dann sah ich in einer Vision, was er zu tun vorhatte. Er wollte sie umbringen.«


  »Warte«, bat Danni schnell und hob die Hand. »Er wollte sich nicht von ihr scheiden lassen, weil das eine Sünde wäre, aber sie zu töten, war keine?«


  »Oh, natürlich war es eine Sünde! Aber wer würde schon aussagen, dass er es war? Wer würde es wagen, mit dem Finger auf den Mann zu zeigen, der dafür sorgte, dass alle hier zu essen hatten? Das wäre ja, wie sich seine eigene Hand abzuhacken.«


  Danni schüttelte den Kopf, außerstande, ein Leben mit solcher Loyalität und Abhängigkeit zu verstehen.


  »Brion war sehr beliebt in dieser Stadt, und keiner würde sich gegen ihn wenden. All das sah ich in meiner Vision. Und schließlich war ja auch er selbst noch da, der echte Mann, der vor mir stand und seinen Schatten auf mich warf. Ich wollte weglaufen, aber ich konnte mich nicht bewegen. ›Du weißt, dass ich dich haben werde‹, sagte er. Und er hatte recht, das wusste ich auch.«


  »Du hast nicht versucht, es zu verhindern?«


  »Hörst du mir nicht zu, Kind? Natürlich habe ich versucht, es zu verhindern. Ich wollte damit nichts zu tun haben. Ich schwöre dir aber, dass der Mann auch so etwas wie die Gabe hatte, denn er schien zu erraten, was ich dachte. Er küsste mich, bis sich mir die Zehen krümmten. Es war ein Kuss, der so sündhaft wie der Mann war, Danni. Und dann ließ er mich allein, um darüber nachzudenken. Ich wäre keine Frau gewesen, wenn ich einen solchen Kuss hätte vergessen können. Es war mein erster und dazu auch noch von einem Mann, der wusste, wie man küsste.«


  »Warum erzählst du mir das alles?«, fragte Danni schließlich, als sie das offensichtliche Unbehagen in Colleens Gesicht und Haltung sah. Sie erzählte die Geschichte nicht gern, aber aus irgendeinem Grund sah sie sich dazu gezwungen.


  »Du hast mich gefragt, ob ich weiß, wer du bist. Das tue ich, Danni. Also hör zu, damit du es auch erfährst!« Wieder hielt Colleen inne, um tief Luft zu holen, bevor sie weitersprach: »Er sagte, er wolle mich haben, und er bekam auch seinen Willen, obwohl ich ihn länger auf Abstand hielt, als die meisten Frauen es vermocht hätten. Er war ein schöner Mann, unser Brion MacGrath, und er war sanft und zärtlich. Ich begann zu glauben, er liebte mich. Und das glaube ich noch immer. Doch das war etwas Schreckliches, weil ich etwas gesehen hatte, woran er bisher nicht einmal gedacht hatte - in meiner Vision hatte ich gesehen, wohin uns diese Liebe führen würde. Als ich merkte, dass ich ein Kind erwartete, war das etwas ganz Entsetzliches für mich. Ich hatte mir eingeredet, es würde nicht so kommen, wie ich es vorausgesehen hatte. Doch nun trug ich ein uneheliches Kind unter dem Herzen und hatte keinen anderen Ort, wohin ich gehen konnte, als zurück zu den schmutzigen Straßen, von denen ich nach Ballyfionúir gekommen war.«


  »Und was hast du getan?«


  »Es war seine Frau, die mir den rettenden Vorschlag machte.«


  »Seine Frau?«


  »Aye. Sie ließ mich nach oben in ihre Zimmer rufen, und mir war klar, warum. Ich wusste, dass sie uns gesehen oder den Dienstbotenklatsch gehört haben musste. Ich war zutiefst beschämt, als ich vor ihr stand. Sie sagte, was ihren Ehemann angehe, sei ich nur eine von vielen Frauen, die er hatte und auch in Zukunft haben würde. Er würde das Interesse verlieren und mich fallen lassen, sagte sie, und dann wäre ich arbeitslos und mittellos. Sie habe das vorher schon gesehen und werde es wieder sehen, meinte sie. Und dann bot sie mir eine Lösung an - eine furchtbare Entscheidung.« Colleen stockte für einen Moment. »Sie gestand mir, dass sie jahrelang versucht hatte, ein Kind zu empfangen, und nie schwanger geworden war. Sie brauchte aber ein Kind, um ihren Ehemann zu halten. Ich wusste, was es sie kostete, mir all das zu erzählen, obwohl sie sprach, als wäre sie aus Stein gemacht, ganz stolz und voller Verachtung.


  Sie erzählte mir, sie kenne einen Mann in Limerick, woher sie selbst stammte. Die Frau dieses Mannes sei im Kindbett gestorben, und er brauche eine Frau, die sich um sein Baby und seinen Haushalt kümmerte. Wenn ich von Brion schwanger würde, sagte sie, würde sie dafür sorgen, dass dieser Mann mich heiratete, bevor mein Zustand zu erkennen wäre. Sie würde so tun, als wäre sie schwanger, während ich das Kind austrug, und wenn meine Zeit käme, sollte ich sie holen lassen, und wir würden behaupten, das Kind sei eine Totgeburt gewesen. Sie würde es jedoch mit nach Hause nehmen und als ihr eigenes Neugeborenes ausgeben.«


  »Was? Das ging doch gar nicht«, wandte Danni ein. »Was ist denn mit dem Arzt? Und was mit der Leiche deines Totgeborenen? Wie wolltet ihr erklären, dass es keine Leiche gab? Und was ist mit dem Mann, den du geheiratet hättest? Er hätte es doch bestimmt gemerkt? Ganz zu schweigen von ihrem Ehemann - wieso glaubte sie, sie könnte ihm eine Schwangerschaft vorspielen?«


  »Sie hatte alles gut durchdacht, bis zur kleinsten Einzelheit - der allerletzten Einzelheit. Mein frischgebackener Ehemann und ich sollten ein Haus mit genügend Ackerland erhalten, dazu ein paar Schafe, eine Kuh und ein Boot, denn mein zukünftiger Mann war Fischer. Ein respektables Leben. Sie erfand für uns eine Vergangenheit, die erklären würde, was wir besaßen. Wenn ich tat, was sie verlangte, würde ich keine schlechte Zukunft haben. Wenn nicht, würde sie mich als Ehebrecherin bloßstellen und der Polizei erzählen, ich hätte ihre Familie bestohlen. Mein Onkel und meine Tante, die mich aufgenommen hatten, würden mit mir gemeinsam in Ungnade fallen. Ich konnte nur zu deutlich sehen, was mich auf diesem Weg erwartete. Falls sie damit durchkam, würde ich eingesperrt und mein Kind würde mir weggenommen werden. Sollte es ihr nicht gelingen, würde Brion sie ermorden lassen, und ihr Tod würde mir für den Rest meines Lebens auf der Seele lasten - und alle in Ballyfionúir würden es wissen. Ich hatte schon einmal in meinem jungen Leben auf der Straße gelebt und hätte es nicht ertragen, dorthin zurückkehren zu müssen. Es war keine Entscheidung, die ein junges Mädchen treffen sollte, doch ich konnte sehen, dass mir keine andere Wahl blieb. Ich trug schon Brions Kind unter dem Herzen, und allein hatte ich diesem Baby nichts zu bieten. Deshalb stimmte ich ihrem Vorschlag zu.«


  Dannis Augen weiteten sich, als sie auf Colleens nächste Worte wartete.


  »Und so heiratete ich einen Mann mit einem guten Herzen und einem hilfsbedürftigen Baby, der auch einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte, weil ihm ebenfalls keine andere Wahl geblieben war. In jener Zeit lehnte man ein Haus und Land nicht aus moralischen Prinzipien ab. Michael nahm mich zur Frau, aber er wusste, was ich vereinbart hatte, und mochte mich deswegen nicht. Was Brions Frau anging, so spielte sie ihre Rolle ganz hervorragend. Sie erblühte förmlich während ihrer ›Schwangerschaft‹, und die ganze Stadt bejubelte sie. Ich zeigte Brion die kalte Schulter, und sie gewann ihn zurück mit ihren Versprechungen, ihm ein Kind zu schenken. Aber sie bekam nicht alles, was sie wollte, denn er hörte nie auf, mich zu lieben.«


  Colleen schüttelte betrübt den Kopf. »Ich war klein und konnte meine Schwangerschaft sehr lange verbergen, während sie ihren Zustand so übertrieb, dass die meisten glaubten, ich wäre erst im fünften oder sechsten Monat, als ich in Wirklichkeit bereits im neunten war und sie so weit war, jeden Moment zu ›gebären‹. Sie spielte die Hebamme für mich, und ich glaube, tief in ihrem Herzen hoffte sie, dass ich die Geburt nicht überleben würde. Sie und Michael hofften das wohl beide. Aber ich brachte ein gesundes Kind zur Welt, als hätte ich das schon hundertmal getan. Ich legte dieses winzige Bündel Mensch nur einmal an meine Brust, und dann nahm sie es mir weg, ließ mich allein mit den Schmerzen der Muttermilch und dem Kind einer anderen Frau, um die Leere in meinem Herzen zu füllen, den mein eigenes Baby hinterlassen hatte. Wäre ich stärker gewesen, hätte ich mich umgebracht.«


  Zutiefst berührt von diesen letzten Worten, machte Danni halt. Sie hatte noch immer Mühe, sich Colleens Geschichte zu verdeutlichen oder das Gesagte zu verarbeiten.


  Colleen, die nichts davon zu merken schien, fuhr fort: »Es war die schlimmste Art von Qual für mich, sie und Brion mein Baby im Kinderwagen herumschieben zu sehen. Aber der gute Herr Jesus hat einen sehr eigenwilligen Humor und einen gnadenlosen Sinn für die Ironie des Lebens. Obwohl beide den Anschein einer glücklichen Familie erweckten, konnte Brion sich doch nie mit dieser wundersamen Geburt anfreunden und glaubte, dass Marga ihn mit einem anderen Mann betrogen hatte. Dass ich, wie er annahm, nie von ihm schwanger geworden war, bestärkte ihn nur in seiner Überzeugung, dass er nicht fähig war, ein Kind zu zeugen.«


  »Aber das Baby war seins«, sagte Danni. »Und deines.«


  Colleen nickte und beobachtete sie dabei. Und plötzlich realisierte Danni, was ihr Verstand bis dahin nicht hatte erfassen wollen.


  »Warte mal! Soll das etwa heißen ...?«


  »Ja, so ist es, Kind. Dein Vater war mein Sohn.«


  »Aber das hieße doch, dass du ...«


  Colleen nickte. »Genauso ist es.«


  »Aber was ist mit Niall? Wer ist er?«


  »Michaels Kind von seiner toten Frau. Aber natürlich liegt er mir genauso sehr am Herzen, als wäre er auch mein Sohn.«


  Danni konnte einen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken. Niall war also nicht ihr Onkel. Es bestand keine Blutsverwandtschaft zwischen ihr und Sean.


  »Nun weißt du, wer du bist und woher du kommst«, sagte Colleen leise. »Du entstammst den Geschlechtern der Ballaghs und MacGrath - Familien, deren Geschichte weiter zurückreicht als die menschliche Erinnerung.«


  Überwältigt von allem, was sie erfahren hatte, aber auch beunruhigt wegen der vielen Einzelheiten, die Colleens Geschichte ihrer Meinung nach noch fehlten, runzelte Danni die Stirn. »Warum hieltst du es für so wichtig, mir das alles zu erzählen? Doch wohl sicher nicht nur, um mir klarzumachen, wer meine Großeltern sind?«


  »Aye, das ist schon richtig. Du wolltest wissen, wie du hergekommen bist. Um das zu beantworten, musst du wissen, dass es in deiner Familie viele Menschen gibt, die die Zukunft gesehen und ihr eigenes Schicksal abgewandelt haben.«


  »Und wie haben sie das getan?«, wollte Danni wissen.


  »Das kann ich dir nicht sagen, Kind. Würde ich es nicht selbst tun, wenn ich wüsste, wie das geht?«


  »Du hast mich hierher gebracht, weil du glaubst, ich könnte etwas verändern ...«


  »Wie oft soll ich dir denn noch sagen«, unterbrach Colleen sie scharf, »dass nicht ich es war, die dich hierher gebracht hat. Aber jetzt bist du nun einmal hier, und es ist deine Aufgabe, das Wie und Warum herauszufinden. Nur du kannst wissen, was du als Nächstes tun musst.«


  »Du redest, als müsste ich alle Antworten haben. Als ich heute Morgen erwachte, befand ich mich plötzlich in einer zwanzig Jahre zurückliegenden Zeit. Wie zum Teufel soll ich wissen, wie ich damit umgehen soll?«


  »Etwas in dir weiß es schon, Dáirinn MacGrath. Ich schlage vor, du findest heraus, welcher Teil das von dir ist, und fängst an, auf das zu hören, was er dir zu sagen hat. Es gibt schlimmere Orte zum Erwachen als deine Vergangenheit.«


  


  14. Kapitel


  Das reinste Chaos schien vor dem MacGrath'schen Haus zu herrschen, als Colleen Danni durch die Tore führte. Männer bestellten das Gelände, bepflanzten Blumenbeete, jäteten Unkraut, beschnitten Bäume und mähten die Rasenflächen, die sich wie ein Teppich zwischen dem wild wuchernden Weidegras erstreckten. Andere waren damit beschäftigt, die vielen Fenster zu putzen, Regenrinnen zu säubern und die Außenmauern mit einem frischen gelben Anstrich zu versehen.


  Colleen ging gleich zur Hintertür, und Danni, die ihr folgte, wurde plötzlich von einem schmerzlichen Gefühl der Einsamkeit befallen. Sie wollte nicht hineingehen - wollte nicht das Haus betreten, in dem sie die ersten fünf Jahre ihres Lebens verbracht hatte, und sich der Tatsache stellen, dass sie keinerlei Erinnerung mehr daran hatte. Das schaffte sie nicht - nicht allein. Sie wünschte, Sean wäre hier bei ihr, so lächerlich selbst ihr das vorkam. Aber er würde ihre Hand halten und ihr etwas von seiner Wärme und seiner Kraft abgeben.


  Doch er war nicht hier, und Danni hatte keine andere Wahl, als Colleen ins Haus zu folgen.


  Die Hintertür führte in eine helle, freundliche Küche mit hellblauen Wänden und hübsch gekachelten Arbeitsflächen. Ein von Mauerwerk umrahmter alter Kohlenofen zur Rechten verbreitete Wärme und Gemütlichkeit in dem weitläufigen Raum. Vor dem Ofen stand ein langer Kiefernholztisch mit Bänken, die daruntergeschoben waren, und hübsch aufpolierten Stühlen an den beiden Enden. Dahinter sah Danni eine Truhe aus Kiefernholz, die vorn mit einem runden Schloss versehen war.


  Als sie ihren Blick schon wieder abwandte, kam ihr schlagartig eine Erinnerung. Die Truhe war kein ausgefallenes Stück, und trotzdem wusste Danni, dass sie sie schon einmal gesehen hatte - in der Vision, in der ihre Mutter ihr das Buch von Fennore gezeigt hatte.


  Aber es war nicht derselbe Raum, in dem sie die Truhe gesehen hatte.


  Danni schluckte und wappnete sich ganz unwillkürlich gegen das scheußliche Summen, den widerlichen Geruch und das ausströmende Blut.


  »Fühlst du dich nicht gut, Kind?«, fragte Colleen und berührte Dannis Arm, was sie wieder in die freundliche Küche zurückführte.


  »Mir geht es gut«, antwortete Danni und hörte auf, die Truhe anzustarren.


  Von einem Fenster über der Spüle blickte man auf den Garten und die atemberaubenden Ruinen hinaus. Kräuterbündel hingen an Schnüren um das Fenster, und an einem von schweren Ketten gehaltenen Brett, das von der Decke herabhing, waren Kupferkessel und -pfannen aufgehängt. Die Küche roch nach Zimt und einem anderen süßlichen, schwer zu bestimmenden Aroma, das Danni nicht erkannte, obwohl es tief in ihrem Inneren eine Erinnerung auslöste und sie sich gleichzeitig getröstet und verlassen fühlen ließ.


  Zwei Frauen standen, einen Berg von Teig zwischen sich, an der Arbeitsfläche. Sie plauderten und lachten, als sie den Teig zu pingponggroßen Bällchen formten und ihn mit einer klebrigen Masse füllten, über die Danni nicht einmal Vermutungen anstellen konnte. Durch eine Schwingtür, die offenbar in ein Speisezimmer führte, kam eine dritte Frau herein und trug ein Tablett mit kristallenen Gläsern zu der Spüle.


  Während Danni und Colleen abwartend an der Tür standen, trat eine korpulente Frau mit schwarzem Haar und scharfen blauen Augen auf sie zu. Danni hielt den Atem an, als ihr eine weitere bruchstückhafte Erinnerung kam, die diese Frau mit Leckereien und liebevollen Umarmungen verband.


  Colleen strahlte sie an und sagte: »Guten Morgen, Bronagh! Diese junge Dame hier ist Danni Ballagh, die aus dem fernen Amerika gekommen ist, um dir an diesem schönen Tag zu helfen. Ein Segen wird sie für dich sein. Danni, diese gute Frau ist Bronagh Dougherty.«


  »Danni? Ist das nicht ein etwas merkwürdiger Name für eine Frau? Ist es dein Vater, nach dem sie dich benannt haben?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie ehrlich.


  »Na, egal.« Bronagh wandte ihre Aufmerksamkeit nun wieder Colleen zu. »Ihr kommt spät. Ich glaube nicht, dass man das einen Segen nennen kann.«


  »Oh nein, natürlich nicht, und wir bedauern das auch sehr. Aber das arme Kind kam erst in den frühen Morgenstunden an, und ohne ein paar Stunden Schlaf wäre sie dir wohl kaum von Nutzen. Ab morgen wird sie sich nicht mehr verspäten.«


  Bronaghs strenge Miene lockerte sich, und ein Zucken um ihre Mundwinkel schien ein etwas widerwilliges Lächeln anzudeuten. »Nun ja, dann werde ich es diesmal durchgehen lassen. Hast du schon gefrühstückt?«


  Danni öffnete den Mund, um Ja zu sagen, doch Colleen kam ihr zuvor.


  »Für wen hältst du mich, Bronagh? Glaubst du, ich ließe das Mädchen ohne ein ordentliches Frühstück aus dem Haus?«, gab sie scharf zurück.


  »Das war nicht böse gemeint, aber Amerikaner sind ja komisch. Woher soll ich wissen, ob sie nicht gerade nur genug gegessen hat, um dich zu beruhigen? Womöglich hat sie ja noch immer Hunger auf ein anständiges Essen.«


  »Und was willst du schon über den komischen Geschmack der Amerikaner wissen?«, versetzte Colleen spöttisch.


  »Denkst du, du bist die Einzige, die Amerikaner kennt?«, entgegnete Bronagh naserümpfend und ging mit einem süffisanten Lächeln zu einem Regal neben dem Ofen, das mit Kochbüchern gefüllt war. »Mein eigener Bruder war erst kürzlich in dem schönen Staat Nebraska und hat mir all diese wunderbaren amerikanischen Kochrezepte mitgebracht.«


  Mit viel Brimborium hielt sie mit einer Hand ein rot-weiß kariertes Betty-Crocker-Kochbuch und mit der anderen Omahas beste Rezepte mit Überraschungsessen für jede Gelegenheit hoch. Danni verkniff sich ein Grinsen, als sie sich fragte, ob Bronagh das Letztere auch nur schon mal aufgeschlagen hatte.


  Bevor Colleen die Antwort von sich geben konnte, an der sie bereits zu ersticken schien, griff Danni ein und sagte schnell: »Danke, Mrs. Dougherty, aber Colleen hat mir heute Morgen ein köstliches Frühstück zubereitet. Ich könnte keinen Bissen mehr hinunterbringen.«


  Bronaghs gequältes Lächeln wurde noch ein wenig angespannter, und Colleen tätschelte Danni liebevoll den Arm.


  »Nun, dann brauchen wir dich jetzt ja nur noch an die Arbeit zu setzen, denke ich. Bist du in der Küche zu gebrauchen?«


  Tatsächlich kochte Danni sogar für ihr Leben gern. Als sie mit Yvonne zusammengelebt hatte, war sie es immer gewesen, die das Essen zubereitet hatte. Aber kaum war sie in ihr eigenes Zuhause umgezogen, hatte das Kochen jeden Reiz für sie verloren. An den meisten Abenden begnügten sie und Bean sich mit Fastfood oder Sandwiches. Hin und wieder holte sie ihre Kochbücher heraus und überraschte Yvonne mit einem selbst gekochten Essen. Wenn sie wieder daheim war, nahm sich Danni im Stillen vor, würde sie etwas ganz Besonderes planen. Falls sie je wieder nach Hause kam ...


  Danni blinzelte, als sie Colleens und Bronaghs erwartungsvollen Blick bemerkte. Selbst die Frauen an der Arbeitsfläche hatten innegehalten, um zuzuhören.


  Danni räusperte sich. »Ich bin keine Rachel Ray, aber ich kann mich in der Küche behaupten.«


  Darauf wechselten alle einen Blick, und Danni verwünschte sich im Stillen. Natürlich konnten diese Frauen nicht wissen, wer Rachel Ray war. War sie überhaupt schon auf der Welt?


  »Nun, dann werde ich mal wieder gehen und Danni deiner Obhut überlassen«, sagte Colleen zu Bronagh.


  Gehen? Wieso habe ich gedacht, dass Colleen hier auch arbeitet?, fragte Danni sich. Sie biss sich ganz fest auf die Innenseite ihrer Lippe, um die Panik zu unterdrücken, die sie nach Seans Aufbruch gerade erst wieder verlassen hatte.


  Colleen tätschelte ihr noch einmal den Arm, und Sekunden später war sie schon verschwunden. Bronagh ließ Danni allerdings keine Zeit, ihren Sorgen nachzuhängen. Sie setzte sie an die Zubereitung von gebackenem Hering, nachdem sie zunächst quälend langsam das Rezept mit ihr durchgegangen war, und das nicht nur einmal, sondern dreimal. Das Dinner bei den MacGrath schien keine zwanglose Angelegenheit mehr zu sein, und morgen würde es anlässlich des fünften Geburtstages der Zwillinge sogar etwas ganz Besonderes zu essen geben.


  Danni schluckte heftig und rang mit sich, um nicht die Fassung zu verlieren, als sie daran dachte. Außer dem Fisch, erklärte Bronagh Danni stolz, würde es einen knackig frischen Salat mit Tomaten und Brunnenkresse geben, eine Suppe aus Meeresfrüchten, Colcannon mit Grünkohl und Frühlingszwiebeln - was, wie Danni dem Rezept entnahm, ein irisches Gericht mit Stampfkartoffeln war -, in Butter gedünsteten Spargel, mit Lauch und Speck gefüllte Pasteten und gebratene Blutwurst. Dieses festliche Essen wollte Bronagh mit Rhabarbertörtchen zum Dessert abschließen.


  Rhabarber ... das war der andere Geruch hier in der Küche ...


  Bei der Arbeit dachte Danni über Colleens Erzählung nach. Colleen war ihre Großmutter. Ihre Großmutter väterlicherseits. Aber Colleen hatte ihr keine Antwort auf die Frage gegeben, warum sie und Sean hier in Ballyfionúir waren. Vielleicht wusste sie es tatsächlich nicht. Doch ihre letzten Worte gingen Danni noch immer durch den Kopf. Warum glaubte Colleen, dass sie, Danni, die Antwort auf dieses Rätsel kannte, in das sie hineingeschlittert war?


  Es gibt schlimmere Orte zum Erwachen als deine Vergangenheit ...


  In Gedanken verloren, bemerkte Danni nicht, dass die Küchentür aufging, bis Bronagh sagte: »Oh, guten Morgen, Mrs. MacGrath! Was kann ich für Sie tun?«


  Dannis Kopf fuhr hoch. Dort an der Tür, mit einem Lächeln in ihre Richtung, stand ihre Mutter!


  »Oh, lass dich von mir nicht stören, Bronagh«, antwortete Fia MacGrath mit einem scheuen Lächeln. »Ich wollte nur sehen, wie weit ihr seid.«


  Mit großen Augen sah Danni zu, wie Fia von Arbeitsplatz zu Arbeitsplatz ging, die Zubereitung der Gerichte prüfte, das Rhabarberkompott für die Törtchen probierte und schließlich freudig ausrief, dass Bronagh sich wieder einmal selbst übertroffen habe. Bronagh strahlte vor Stolz über das Lob.


  Aus der Nähe betrachtet, war Fia auf eine ätherische Weise schön und bewegte sich mit einer Eleganz und Würde, als hätte sie nie einen Grund zur Eile oder Nervosität gekannt. Ihre Gesichtszüge waren fein und zart: eine kleine Nase, perfekt geformte Augenbrauen, große Augen und lange Wimpern. Sie trug kaum Make-up, nur einen korallenfarbenen Lippenstift, der ihren sinnlichen Mund betonte, und einen Hauch von Rouge auf ihren blassen Wangen. Ihre Kleider waren gestärkt und gebügelt, und als sie vorbeikam, konnte Danni einen leisen Anflug ihres Parfums wahrnehmen, das dezent, aber exotisch war. Der Duft traf sie ganz unvorbereitet und brachte eine weitere Erinnerung zurück - ein Gefühl der Zufriedenheit, des Glücks. Sie stellte sich vor, wieder Kind zu sein und diesen wundervollen Duft einzuatmen.


  »Dann hast du hier wohl alles unter Kontrolle?«, fragte Fia, nachdem sie ihren Rundgang durch die Küche beendet hatte.


  »Oh ja, es klappt wie am Schnürchen.«


  »Nun, wenn das so ist ...«, Fia wirkte auf einmal sehr jung und unsicher, »könnte ich mir dann nicht für eine Stunde oder so eins deiner Mädchen ausborgen?«


  Bronaghs Lippen wurden schmal, doch sie erwiderte dann trotzdem recht freundlich: »Aber sicher - schließlich sind es ja Ihre Mädchen, nicht? Sie können eine oder alle haben.«


  »Ich will dir keine Ungelegenheiten bereiten, Bronagh, falls du ...«


  »Machen Sie sich keine Sorgen! Nehmen Sie Danni mit, sie ist mir sowieso keine große Hilfe als Amerikanerin.«


  Gekränkt sah Danni Bronagh an, konnte jedoch nichts Boshaftes im Gesicht der korpulenten Frau entdecken und begriff, dass die Köchin ihre Mutter nur beruhigen wollte. Fia sah nicht nur jung aus; sie konnte auch nicht älter als zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig sein. Ein paar Jahre jünger, als Danni selbst es war.


  Fia lächelte. »Danke, Bronagh!«


  Innerlich ganz kribbelig bei dem Gedanken, mit ihrer Mutter allein zu sein - und älter zu sein als sie -, wusch Danni sich die Hände und trocknete sie gründlich ab, bevor sie Fia aus der Küche folgte. Aber anscheinend machte es Fia genauso nervös, mit Danni allein zu sein, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Danni hatte nämlich nicht das Gefühl, dass sie es gewohnt war, Dienstboten vorzustehen oder jemanden zu bitten, ihre Anweisungen zu befolgen. Sie blickte immer wieder über ihre Schulter, wie um sich zu vergewissern, dass Danni ihr noch folgte. Und jedes Mal ließ sie ein leises kleines Kichern folgen, das verriet, wie unsicher sie sich fühlte. Die elegante Kleidung, die sie trug, war nur eine List, eine Rüstung für einen Kampf, für den sie keine Waffen hatte.


  Ein unbehagliches Schweigen begleitete sie in ein Foyer mit grau werdenden Wänden und wuchtigen Porträts. Eine massive gepolsterte Sitzbank beherrschte eine Wand, und Danni konnte gar nicht anders, als vor ihr stehen zu bleiben und sie zu bewundern.


  Fia wartete und beobachtete sie neugierig.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Danni. »Es ist nur so, dass ich Antiquitäten liebe.«


  »Wirklich? Und ist das eine?«


  »Oh ja. Bänke wie diese wurden früher als Sitzgelegenheiten in den großen Burgsälen benutzt. Und sehen Sie, wie sie sich öffnen lässt?« Sie zeigte es Fia, indem sie den Sitz der Bank anhob. »Der Innenraum wurde als Gästebett benutzt.«


  Fia lächelte. »Aber sie ist doch nur so kurz.«


  Das stimmte, denn obwohl die Bank gut ein Meter fünfzig lang war, hätte sie doch nur ein kurzes, schmales Bett geboten. »Dann bedenken Sie, dass die Gastgeber jener Zeiten sich damals nichts dabei gedacht hätten, Sie mit fünf oder sechs anderen in einem Bett schlafen zu lassen - weswegen es wohl gar nicht mal so schlimm war, mit angezogenen Knien zu schlafen.«


  »Woher wissen Sie all das?«


  Danni zuckte die Schultern. »Für meine ... Mutter gibt es nichts Interessanteres als Geschichte.«


  Fia wirkte neugierig, als sie sich wieder in Bewegung setzte. »Meine Mutter mochte auch alte Dinge - solange sie nur teuer waren. Wir waren sehr arm, als ich jung war und bevor ...« Wieder entrang sich ihr dieses nervöse Lachen. »Bevor meine Großmutter starb und wir erbten. Danach wollte sie nichts Altes mehr im Haus haben, oder höchstens, wenn es sein Gewicht in Gold wert war. Nicht einmal die Quilts, die schon seit Generationen im Besitz der Familie waren. Es macht mich immer noch traurig, wenn ich daran denke, wie sie sie in den Mülleimer geworfen hat.«


  Bei der bloßen Vorstellung wurde Danni übel, aber sie sagte nichts, als sie ihrer Mutter über eine Treppe zu einem langen Korridor hinauffolgte.


  »Nach Mums Tod habe ich einige ihrer Antiquitäten hergebracht.«


  »Gehörte die Truhe in der Küche ihr?«, fragte Danni.


  »Die was?«


  »Die Truhe in der Küche.«


  »Oh ja!«


  Fia öffnete eine Tür vor dem Ende des Korridors und führte Danni in ein riesiges Zimmer mit dunkelroten Wänden, die mit einem rotgoldenen, auf Brusthöhe angebrachten Geländer versehen waren, das überall an ihnen entlang verlief. Ein prachtvolles, extragroßes Himmelbett mit einer glänzenden Satindecke hätte den Raum beherrschen müssen - aber dazu war das Zimmer viel zu groß. Nicht einmal der Mahagoni-Kleiderschrank am Fenster, der elegante Marmorkamin - mit einer mindestens zwei Meter vierzig langen Feuerstätte - oder die beiden identischen Glasvitrinen in den Ecken hätten auch nur halbwegs einen Raum wie diesen füllen können. Selbst mit dem damastbezogenen Sofa und den beiden dazugehörigen Sesseln, die vor dem Kamin standen, blieb noch genügend offener Raum, um ein Echo zu erzeugen. Das Zimmer war exquisit, aber es hatte auch etwas Erdrückendes. Ihre Mutter sah aus wie ein Kind, das darin spielte, erwachsen zu sein.


  »Wie ein Museum, nicht?«, sagte Fia mit einem verlegenen Lächeln. »Cáthans - das ist mein Ehemann - neuestes Projekt. Er ließ die Wand zum Kinderzimmer herausreißen und machte alles zu einem Raum. Ich weiß nicht, wozu wir so viel Platz benötigen, aber ihm scheint's zu gefallen.«


  »Es ist sehr schön.«


  Fia zuckte mit den Schultern und zeigte auf die Sitzgruppe vor dem Kamin. Ein Korb stand zwischen den Sesseln auf dem Boden. »Ich nähe Kostüme für die Zwillinge«, sagte sie. »Sie sind in ein paar Tagen zu einem Kostümfest eingeladen. Dáirinn möchte als Kätzchen gehen, und Rory will ein Pferd sein.«


  Die Worte brachten in Danni eine Saite zum Klingen, und plötzlich hatte sie ein Bild von sich als Fünfjähriger vor Augen, die, kreischend vor Entzücken und in einem orange und weiß gestreiften Kätzchenkostüm, in dieses Zimmer stürmte. Sie hatte miaut wie eine Verrückte, während Rory neben ihr gewiehert und geschnaubt hatte.


  »Alles in Ordnung?«, wollte Fia wissen.


  »Ja«, antwortete Danni, obwohl das alles andere als wahr war. Ihr hatte sich der Magen umgedreht und verkrampft, und ihre Glieder fühlten sich ganz kraftlos an.


  »Bitte setzen Sie sich doch, während ich Ihnen die Kostüme zeige.« Fia bückte sich und zog das erste aus dem Korb. »Ich brauche nur Hilfe, um ihnen den letzten Schliff zu geben. Allein werde ich sie nie rechtzeitig zu dem Kostümfest fertig bekommen.«


  »Ich kann nicht besonders gut mit Nadel und Faden umgehen«, gestand Danni.


  Fia grinste. »Können Sie eine Nadel halten?« Danni nickte. »Dann schaffen Sie das schon.«


  Sie deutete auf einen der Sessel und reichte Danni eine Blechdose mit weißen und pinkfarbenen Pailletten. »Dáirinn will ein Katzenkostüm mit Ballettröckchen«, erklärte sie, noch immer lächelnd. »Ich möchte, dass Sie ein paar Pailletten auf die Rüschen aufnähen.«


  Fia schüttelte das Kostüm aus, um es ihr zu zeigen, und eine weitere Erinnerung bestürmte Danni, als sie zusah. Für den Body hatte Fia einen weichen weißen Stoff genommen, auf den sie orangefarbene Filzstreifen aufgenäht hatte. Ein Röckchen aus pinkfarbenem Tüll bauschte sich an der Taille, und Danni überfielen Erinnerungen daran, wie es sich angefühlt hatte, wie eine Ballerina herumzuwirbeln, während sie ihre Kätzchenkrallen durch die Luft gezogen und aus vollem Hals miaut hatte.


  Ohne sich des Aufruhrs in Danni bewusst zu sein, den sie verursacht hatte, fädelte Fia eine Nadel ein und zeigte Danni, wie sie die Pailletten auf die Rüschen nähen sollte.


  Als Nächstes nahm sie das schwarz-weiße Pferdekostüm heraus, das sie für Rory angefertigt hatte. Eine weitere Gedächtnisstütze, eine weitere jäh in Danni aufflackernde Erinnerung an ihr jüngeres Ich und ihren Bruder, wie sie, jubelnd vor Freude, den Korridor hinunterrannten. Fia hatte das Kostüm bereits mit einer Mähne und einem Schwanz aus grobem Garn versehen, und jetzt arbeitete sie an Kopf und Hufen. Von den Haarbüscheln aus orangefarbenem Fell an den spitz zulaufenden Ohren der Katze bis hin zu der schwarzen Mähne, die das Pferd trug, hatte Fia nicht die kleinste Einzelheit an beiden Kostümen übersehen.


  »Sie sind fantastisch«, sagte Danni.


  Fia lächelte erfreut. »Danke! Ich habe wochenlang daran gearbeitet. Sie wären überrascht, wie kompliziert es ist, ein Pferdekostüm zu nähen.«


  »Ich glaube, dass ich überhaupt nicht überrascht wäre. Ich muss Sie warnen - auch nur einen Knopf anzunähen ist für mich schon mehr als schwierig.«


  »Keine Sorge, die Pailletten müssen nicht gerade sitzen, und meine kleine Dáirinn würde einen Fehler nicht einmal bemerken, wenn er sie in die Nase bisse.«


  Die Zuneigung in diesen wenigen Worten hätte Danni fast ein Aufschluchzen entrissen. Aber sie gab sich alle Mühe, ihre Fassung zu bewahren. Es wäre nicht gut, wenn Fia sie für labil hielte.


  Eine Weile saßen sie nebeneinander und sprachen nicht. Danni hatte tausend Fragen, doch alle waren zu persönlich, um einfach so damit herauszurücken, und so saß sie nur stumm und elend da und benähte das Tutu mit den Pailletten.


  »Michael erzählte mir, dass Sie erst gestern Nacht aus Amerika eingetroffen sind. Das war eine weite Reise. Sie sind bestimmt noch ganz erschöpft«, bemerkte Fia.


  »Ich leide ein bisschen am Jetlag, aber nichts, was ein Starbucks nicht kurieren könnte.«


  Fia legte den Kopf ein wenig schräg und runzelte die Stirn. »Ein was?«


  »Egal«, murmelte Danni schnell, da sie nicht sicher war, ob es diese Coffeeshops überhaupt schon gab.


  Pass auf, was du sagst, Danni!


  Fias Augen verrieten Neugier, doch sie beharrte nicht auf ihrer Frage. »Wo haben Sie in Amerika gelebt?«, erkundigte sie sich stattdessen.


  »In Arizona. Waren Sie schon einmal in den Vereinigten Staaten?«


  »Nein. Ich war noch nie woanders. Meine Schwester ist allerdings nach Kalifornien gezogen.«


  »Wirklich? Und wohin?«


  Diesmal sah Fia so aus, als hätte sie ins Fettnäpfchen getreten. Ein kleines, unbehagliches Lachen entrang sich ihr, und sie schüttelte den Kopf. »An den genauen Ort kann ich mich nicht entsinnen. Wir haben nicht mehr viel Kontakt.«


  Ich lüge, stand ihr praktisch auf der Stirn geschrieben, dachte Danni. Aber warum sollte Fia sich veranlasst fühlen, wegen so etwas zu schwindeln? Danni ließ die Sache nur ungern auf sich beruhen, doch Fias ganzer Körper hatte sich versteift, als spürte sie Gefahr im Verzug.


  Danni wandte sich wieder den Pailletten zu und sagte beiläufig: »Kalifornien ist schön. Ich war ein paarmal dort. Sie wissen schon, in Disneyland und Hollywood. Ich wollte auch immer nach San Francisco, habe es aber nie geschafft.«


  »Ich wollte auch immer reisen. Doch dann begegnete ich Cáthan, und hier bin ich.«


  Eine traurige Endgültigkeit haftete ihren Worten an. »Sie müssen noch sehr jung gewesen sein, als Sie geheiratet haben«, bemerkte Danni.


  »Siebzehn. Als läge das hundert Jahre zurück, kommt es mir manchmal vor.« Sie seufzte, machte einen Stich und dann noch einen weiteren. »Und Sie und Ihr Mann Sean, wo haben Sie sich kennengelernt?«


  Danni, die auf diese Frage nicht gefasst gewesen war, wandte schnell den Blick ab. »Ach, wir sind uns einfach eines Tages irgendwo begegnet.«


  »Er ist ein sehr gut aussehender Mann.«


  Danni bekam einen trockenen Mund, als sie nickte, und dachte: Als ob ich das nicht wüsste! »Und Sie? Wie haben Sie Ihren Mann kennengelernt?«


  »Wie Sie sagten, sind auch wir uns einfach eines Tages irgendwo begegnet. Er behauptet, er hätte schon beim ersten Blick auf mich gewusst, dass er verliebt war. Danach war er durch nichts mehr aufzuhalten, bis er mich hatte.« Sie lächelte, aber ihre Worte klangen zu fröhlich. Eine glückliche Geschichte ohne Glück.


  »Er muss Sie ja im Sturm erobert haben«, murmelte Danni, und das kleine Mädchen in ihr hoffte, dass es stimmte, dass ihre Mummy und ihr Daddy sich unsterblich ineinander verliebt hatten und für immer glücklich miteinander sein würden.


  »Ja, das hat er«, sagte Fia, doch eine dunkle Röte stieg ihr ins Gesicht. »Ich war schwanger mit den Zwillingen, bevor wir heirateten. Aber das haben Sie sicher schon gehört. Für einige Zeit war ich das Stadtgespräch von Ballyfionúir.«


  »Oh«, murmelte Danni. »Davon habe ich nichts gehört. Ich meine ...«


  »Ach was, das macht mir nichts. Ich liebe meine Kinder«, unterbrach Fia sie scharf, ja beinahe ärgerlich. Als erwartete sie Widerspruch von Danni. »Ich würde alles für sie tun.«


  In dieser Feststellung lag mehr, als es den Anschein hatte, doch was es war, das konnte Danni nicht entschlüsseln. Sie sah ihre Mutter prüfend an und versuchte zu erraten, was ihr durch den Kopf ging.


  »Wie ist Ihr Ehemann?«, fragte sie, und nun war es ihre Stimme, die einen wehmütigen Beiklang hatte. Erzähl mir von meinem Daddy ...


  »Nun ja, Cáthan ist sehr ... energisch. Das war mir schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen. Du liebe Güte, was für ein zielstrebiger Mann!, dachte ich. Er tut nie etwas nur halb. Ich glaube, er weiß nicht einmal, wie das geht.« Da war es wieder, das nervöse Lachen. »Als er sich um mich bemühte, hatte ich das Gefühl, dass ich ein Ziel war, das er sich gesetzt hatte. Auf eine positive Weise, meine ich. Er wollte mich und liebte mich. Liebt mich«, berichtigte sie sich.


  Ihre Mutter hatte etwas Kindliches. Etwas so Liebenswertes und Verletzliches, dass Danni sie am liebsten in die Arme genommen hätte. Sie schien sich ihrer selbst und ihres Platzes in der Welt so unsicher zu sein.


  »Er muss sehr stolz sein, Sie zur Frau zu haben«, sagte Danni. »Sie haben eine so reizende Familie.«


  Fia nickte heftig. »Ja, die habe ich, nicht wahr?«


  »Bevor wir herkamen, habe ich im Internet einiges über Ballyfionúir gelesen. Eins der interessanten Dinge war, dass es nach einem Geist benannt ist. Nach der Weißen Frau.«


  »Wirklich? Das wusste ich gar nicht.« Fia runzelte die Stirn und wechselte nervös die Haltung.


  Danni hoffte, dass ihre Mutter in ihrem Leben nicht zu oft zu Lügen greifen musste, weil sie wirklich ausgesprochen schlecht im Lügen war.


  »Ich habe Ballyfionúir im Netz herausgesucht und haufenweise Informationen gefunden.«


  Wieder sah Fia sie mit verständnisloser Miene an. Danni überlegte schnell. Das Netz - sie musste sich wirklich besser überlegen, was sie sagte. Danni sprach schnell weiter, bevor Fia fragen konnte, von was für einem Netz sie sprach.


  »Ich fand dort auch etwas Interessantes über ein altes Buch. Das Buch von Fennore, heißt es, glaube ich.«


  »Oh«, sagte Fia mit einem weiteren nervösen Lachen. »Was für ein Mythos, nicht?«


  »Sie meinen, es gibt das Buch gar nicht?«


  »Ein Buch, das die Welt verändern kann?« Das nervöse Lachen wurde schriller. »Das glaube ich nicht.«


  »Ich auch nicht, doch ich frage mich, woher der Mythos kommt.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Fia, die ganz blass geworden war.


  »Nur, dass sehr viele Leute es für etwas sehr Reales halten. Es gibt sogar ein Bild davon.«


  »Ein Bild?«


  Danni entging nicht der bestürzte Ausdruck auf Fias Gesicht. »Ja. Das Buch sah aus, als wäre es aus Leder - aber ich glaube nicht, dass es das war. Es war zu schwarz, zu glatt und glänzend. Und es war mit Edelsteinen besetzt und hatte eine silberne Zierleiste an den Rändern.«


  Fia stach sich mit ihrer Nadel und fluchte. »Verdammt noch mal! Jetzt blute ich auch noch«, schimpfte sie und steckte den Finger in den Mund.


  In diesem Moment öffnete sich die Schlafzimmertür, und ein hochgewachsener, atemberaubend attraktiver Mann trat ein. Er hatte strahlend blaue Augen, ein festes, eckiges Kinn und ein einnehmendes Lächeln. Er trug Sportkleidung, die mit Erde und Grasflecken beschmutzt war, und er roch nach Schweiß. Abgesehen davon war der Mann so gut aussehend wie jeder Filmstar, den Danni je gesehen hatte.


  Bei seinem unerwarteten Eintreten weiteten sich Fias Augen, und sie sprang auf, und wieder entrang sich ihr dieses nervöse Kichern. Der Mann, der genauso überrascht aussah, hielt inne und blickte von Fia mit ihrer schuldbewussten Miene zu Danni, die seinen Blick konsterniert erwiderte. Sofort bemerkte Danni, dass seine blauen Augen eher glitzerten als strahlten. Ihm in die Augen zu sehen war ein ebenso unwirklicher wie unerquicklicher Moment. Sie hätte wissen müssen, dass diese Begegnung unvermeidlich war, aber sie war noch nicht darauf vorbereitet, dem Mann, der ihr Vater war, gegenüberzutreten.


  


  15. Kapitel


  Ein angespanntes Schweigen breitete sich im Zimmer aus, eine absolute Stille, die Danni in den Ohren dröhnte und ihr nahezu unerträglich laut erschien. Sie wusste, dass dies der Mann war, den sie auf dem Parkplatz vor Pandoras Box gesehen hatte, auch wenn das vollkommen unmöglich zu sein schien.


  Schließlich räusperte Fia sich und sagte: »Ich wusste gar nicht, dass du schon zurück warst, Cáthan«, als sie sich wieder setzte. Ihr Lächeln schwankte, und ein Zittern ging durch die Hand, in der sie ihre Nadel hielt. War es die ganze Zeit schon da gewesen? Danni hätte es nicht sagen können, weil sie nicht darauf geachtet hatte.


  »Ich bin gerade erst gekommen«, erwiderte Cáthan MacGrath mit einem breiten Lächeln, das große, ein wenig schiefe Zähne offenbarte. In Wirklichkeit war er sogar noch attraktiver als auf den Bildern. Die Fotos hatten nicht die von der Sonne gebleichten Strähnen eingefangen, die wie Gold in dem rötlich blonden Haar oder den langen Wimpern von der gleichen Farbe schimmerten. Und in Arizona hatte Danni ihn zu kurz gesehen, um sich ein vollständiges Bild von ihm zu machen.


  Mit selbstbewussten, geschmeidigen Bewegungen ging er zu seiner Frau hinüber, und wie ein hungriger Wolf ließ er seinen Blick über ihre fein geschnittenen Züge gleiten. Es war ein Blick, in dem sich Liebe, Begehren und Besitzdenken auf eine Art vermischten, die nahezu jede Frau schwach werden lassen würde. Danni nahm seinen Anblick hungrig in sich auf, als er sich über Fia beugte und sie auf die Wange küsste. Das ist mein Vater, dachte Danni. Der Mann, der lächelnd auf den Fotos gestanden hatte und in etwas über achtundvierzig Stunden alles verlieren würde, was ihm lieb und teuer war.


  »Iiih!«, sagte Fia lachend und schwenkte eine Hand vor ihrer Nase. »Du riechst wie ein Eber, Cáthan.«


  Er grinste nur ganz ungeniert. »Wie der Herr des Saustalls«, verkündete er stolz.


  Als er Dannis Blick bemerkte, wandte er sich ihr zu. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, und versuchte, so zu tun, als hätte sie ihn nicht angestarrt, obwohl er sie doch offenbar genau dabei ertappt hatte. Einen Moment lang musterte er sie nur versonnen, und mit angehaltenem Atem fragte sie sich, was er in ihr sehen mochte. Ein Teil von ihr bettelte geradezu darum, erkannt zu werden. Der Schmerz, bei ihren Eltern und trotzdem immer noch allein zu sein - eine Fremde unter Fremden -, ging so tief, dass er fast nicht zu ertragen war.


  »Wer ist das?«, fragte Cáthan.


  Natürlich hatte er Danni nicht erkannt - genauso wenig, wie ihre Mutter sie erkannt hatte. Sie konnte ihn nicht wirklich in Arizona gesehen haben - egal, wie ähnlich er und dieser Mann sich waren. Außerdem hätte er schon verrückt sein müssen, um eine Verbindung zwischen einer Küchenhilfe und einer aus einer anderen Zeit erschienenen Tochter herzustellen.


  »Das ist Danni Ballagh«, antwortete Fia. »Sie hilft mir bei den Kostümen. Danni, dieser ungepflegte Zeitgenosse ist Cáthan MacGrath, mein Ehemann.«


  »Ballagh?«, wiederholte er, und seine glitzernden Augen verengten sich. »Eine Verwandte?«


  »Nicht von mir, aber von Niall«, erklärte Fia zu Dannis Erstaunen.


  »Tatsächlich?«, fragte Cáthan. »Sie sind verwandt mit Niall?«


  »Ja. Sean, mein Mann, ist ein Cousin zweiten Grades, glaube ich.«


  Cáthan runzelte die Stirn. »Und wer ist sein Vater?«


  Danni hatte keine Ahnung, und Cáthans sich verdüsternde Miene verwirrte sie noch mehr.


  »Hör auf, das Mädchen zu verhören, Cáthan!«, mischte sich Fia ein und ersparte ihr die Antwort. »Sie ist mir eine große Hilfe. Sie und ihr Mann sind gerade erst aus Amerika gekommen.«


  Cáthan richtete seinen trübsinnigen Blick auf seine Frau. »Sag das nicht so, als kämen sie geradewegs aus dem verdammten Paradies.«


  »Das tue ich doch gar nicht«, protestierte sie.


  Sein Seufzer verriet eine ganze Palette von Gefühlen - Sorge, Schmerz, Enttäuschung, Hoffnung. Für einen Moment hielt er den Blick gesenkt, doch dann hob er das Gesicht wieder und lächelte, als bedauerte er seine Worte. »Nein, wahrscheinlich bin ich nur eifersüchtig, Fia. Was hat ein armer irischer Junge einer schönen Frau, die sich nach Amerika sehnt, schon zu bieten?«


  Fias erzwungenes Lachen hörte sich nun wie ein Kratzen auf einer Schiefertafel an. Danni überlegte, ob sie wohl die Einzige war, die das bemerkte.


  »Was für eine Frage! Sein Herz natürlich, Liebster«, murmelte Fia mit gesenktem Blick.


  Es lag etwas so Wehmütiges, Sehnsuchtsvolles in der Art, wie Cáthan Fia ansah, als wünschte er inständig, sie möge die Wahrheit sagen. Als Sean Danni die Geschichte ihrer verschwundenen Mutter erzählt hatte, hatte er ihr auch nicht verschwiegen, dass es Gerüchte über Eheprobleme zwischen ihren Eltern gegeben hatte. Ihr Vater schien ihre Mutter zu vergöttern, aber was waren das für eigenartige Schwingungen, die Danni von Fia empfing?


  »Bist du hier bald fertig?«, fragte Cáthan. »Ich möchte dich noch ein bisschen für mich allein haben, bevor die Kinder heimkommen.«


  Verlegen begann Danni, ihr Kostüm zusammenzufalten, um sich zurückzuziehen, doch Fias Antwort ließ sie wieder innehalten. »Tut mir leid, Cáthan, aber ich muss diese Sachen vor der Party fertigstellen. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit.«


  »Nein?«, erwiderte er mit einem wehmütigen Unterton in der Stimme.


  Danni hätte Fia das Pferdekostüm am liebsten aus der Hand genommen und darauf bestanden, dass sie mit ihm ging und ihm die wenigen Momente schenkte, die er sich offenbar so sehnlich wünschte. Ein melancholischer Ausdruck verdüsterte seine strahlend blauen Augen, aber sie waren auch noch von etwas anderem überschattet, das Danni nicht benennen konnte.


  »Und sieh doch nur, wie spät es ist«, fuhr Fia fort. »Um halb drei muss ich ohnehin die Kinder abholen.«


  Cáthan atmete tief aus und zuckte mit den Schultern. »Na schön! Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als zu duschen und den Geruch nach Eber loszuwerden.«


  »Und dazu brauchst du eine starke Seife, fürchte ich. Vielleicht wirst du sogar eine ganze Hautschicht opfern müssen, um den Geruch wieder loszuwerden.«


  »Was ich nur zu gern täte, wenn du mitkämst, um mich dort zu waschen, wo ich nicht herankomme«, versetzte er.


  »Cáthan!«, rief Fia peinlich berührt und mit einem verlegenen Blick zu Danni.


  Cáthans Lachen hatte jedoch nichts Entschuldigendes und war noch draußen auf dem Gang zu hören, als er ging.


  


  16. Kapitel


  Später an jenem Nachmittag war Danni in der Küche und schrubbte ganze Berge von Töpfen und Pfannen, wie ihr schien. Im Laufe des Tages hatte sie jegliches Gefühl für Zeit verloren. Mal schien sie schneller zu verstreichen, mal kam ihr jede Stunde wie ein ganzer Arbeitstag vor. Wochen hätten vergangen sein können, seit sie an diesem Morgen - splitterfasernackt und Seans heiße Haut an ihrem Rücken - in einem fremden Bett erwacht war. Aber die Erinnerung an Seans Küsse und seine leidenschaftliche Umarmung war noch so frisch in ihren Gedanken wie die morgendliche Kühle in der Luft.


  Danni drehte den Wasserhahn auf und zog die Sprühdüse über den tieferen Ausguss, um den Topf, den sie gerade gescheuert hatte, abzuspülen. Das Geräusch des Wassers auf dem Edelstahl erinnerte sie an Regenschauer, die gegen Fensterscheiben prasselten. Regen war ihnen heute erspart geblieben, doch das hohle Trommeln beim Abspülen der Seife war das Gleiche, und es brachte auch die gleiche Feuchte mit. Den Topf noch in den Händen, drehte sie das Wasser ab und warf einen Blick aus dem Fenster über dem Spülbecken. Heller Sonnenschein erleuchtete den Garten und das Tal dahinter.


  Nicht die kleinste Spur von Regen war zu sehen, und dennoch konnte sie ihn gegen das Fenster und das Dach schlagen hören. Stirnrunzelnd blickte sie sich um. Es regnete nicht, und es lief kein Wasser mehr - was verursachte dann also das Geräusch?


  Noch während sie sich die Frage stellte, spürte sie schon, was es war ... die Luft. Sie verdichtete sich und wurde zum Ersticken drückend. Danni blieb höchstens eine Sekunde, um Atem zu holen, bevor die Atmosphäre so blitzartig wie eine von heißem Eisen aufschießende Dampfwolke umschlug und Danni sich ohne weitere Vorwarnung im abendlichen Dunkel draußen wiederfand.


  Sie stand auf dem Kopfsteinpflaster einer Straße mit imposanten Herrensitzen rechts und links, die hinter hohen, schmiedeeisernen Toren lagen. Lange, gewundene Zufahrten führten zu massiven Eingangstüren, über denen wie Signalleuchten Lichter in der Dunkelheit aufblinkten. An dem von schweren, dunklen Wolken verhangenen Himmel funkelte kein Stern, kein noch so schwacher heller Strahl durchbrach die dichte Wolkendecke.


  Danni hielt immer noch den Topf in der Hand, den sie gespült hatte, und war über seine Präsenz hier ebenso verblüfft wie über ihre eigene. Um sich vorzubereiten, war ihr keine Zeit geblieben - aber wie hätte sie auch wissen sollen, worauf?


  In dem Haus gleich vor Danni ging ein Licht an, das seinen warmen gelben Schein zu ihr herüberwarf, und ohne lange zu überlegen, folgte sie dem hellen Strahl.


  Der strömende Regen machte das Überqueren des Kopfsteinpflasters nicht ungefährlich und erschwerte ihr die Sicht. Den Topf in der einen Hand, die andere hin und her schwenkend, um die Balance zu halten, rutschte und schlitterte sie die Zufahrt hinauf. Als sie endlich das Haus erreichte, schlich sie durch das Gebüsch zu einem Fenster, dessen dünne Gardinen ihr einen verschwommenen Blick ins Innere des Hauses ermöglichten.


  Das Zimmer, in das sie blickte, war groß, aber mit schweren Möbeln ganz vollgestellt. Es schien fast keinen Zentimeter Wand zu geben, an dem nicht ein Schrank, ein Tisch oder eine Truhe standen, und in den Lücken dazwischen hingen wuchtige Gemälde. Nicht ein Sofa, sondern gleich zwei waren um ein prasselndes Feuer im Kamin gruppiert, mit einem massiven Couchtisch in der Mitte und zwei schweren Ledersesseln rechts und links von ihnen.


  Auf allen verfügbaren Oberflächen standen Schalen mit Süßigkeiten und Porzellanfiguren, einige sogar noch in ihren Verpackungen, und auf dem Boden lagen leere Einkaufstüten, als wären die Bewohner gerade erst vom Einkaufen zurückgekommen.


  Es dauerte nur einen Moment, bis Danni klar wurde, wo sie sich befand. Ihre Mutter hatte sie schon einmal hierher gebracht, als sie ihr in der Vision das Buch von Fennore gezeigt hatte. Danni beugte sich noch weiter vor und blickte durch das Fenster zu der ihr schon bekannten Kieferntruhe an der Wand.


  In dem Moment betraten drei Frauen das Zimmer. Die erste war älter, trug zu viel Make-up und Schmuck und war recht korpulent. Juwelen hingen an ihren Ohrläppchen, an ihrem Hals und glitzerten an jedem ihrer Finger. Die beiden anderen Frauen waren jung und schlank und trugen Jeans und Pullis.


  Das älteste Mädchen sah wie neunzehn oder zwanzig aus und war viel zu stark geschminkt mit den dicken schwarzen Lidstrichen um die Augen und dem schrillem, pinkfarbenen Lippenstift. Das jüngere Mädchen, das etwa siebzehn Jahre alt sein musste, war schlank, aber mit hübschen Rundungen an all den richtigen Stellen, und hatte goldblondes Haar und helle Haut. Es trug kein Make-up - doch das hatte es auch gar nicht nötig. Die junge Frau hatte auch so etwas sehr Anziehendes an sich und strahlte eine für ihr Alter ganz bemerkenswerte Gelassenheit und Ruhe aus.


  Plötzlich blickte sie auf, und Danni schluckte krampfhaft. Diese junge Frau war Fia! Ihre Mutter ... ihre Mutter, als sie siebzehn war ...


  Die vielen Lampen in dem Zimmer tauchten das Gesicht der älteren Frau in helles Licht, was sie mit ihren vorstehenden Brauen und tief liegenden Augen richtig finster aussehen ließ, als sie durch das Zimmer ging und jeden Gegenstand, der ihr ins Auge fiel, mit einer schon fast abstoßenden Gier befingerte. Die Mädchen beobachteten sie argwöhnisch. Sie fühlten sich nicht wohl, das konnte Danni spüren. Die absolute Stille, die über dem Zimmer lag, war unnatürlich und verstärkte die unheimliche Atmosphäre noch.


  Danni war mittlerweile auch in diesem Zimmer, obwohl sie sich nicht erinnerte, auch nur einen Schritt durch eine Tür getan zu haben. Sie fand sich einfach nur in einer Ecke wieder, wo sie sich hinter den drei Frauen auf den Boden kauerte.


  »Es ist so weit«, sagte die Ältere zu niemand Bestimmtem.


  »Nein, Mum«, widersprach Fia. »Nicht heute Abend.«


  Aber Fias Mutter beachtete sie nicht, sondern ging zu der Truhe, öffnete sie mit einem Schlüssel, den sie um den Hals trug, und nahm etwas heraus. Danni wappnete sich innerlich, da sie schon wusste, was es war, bevor sie das Segeltuch, in das es eingehüllt war, sah.


  Das Buch von Fennore.


  Danni wartete auf die Schwingungen, auf das Böse, das sich aus diesem unheiligen Ding entladen würde, sobald es aus dem Segeltuch genommen wurde. Fias Mutter zögerte nicht, das schauerliche Ding zu enthüllen, nahm es aus dem geölten Tuch heraus und betrachtete es mit einem kalten Lächeln. Sein schwarzer Einband schien förmlich zu erglühen und alles Licht, das ihn berührte, in sich aufzunehmen. Das Buch selbst blieb jedoch still und öffnete sich nicht so wie in Dannis früherer Vision.


  »Edel«, sagte die Mutter mit einem ungeduldigen Fingerschnippen zu dem älteren Mädchen.


  »Ja, Mum.«


  Danni wurde beinahe übel, als sie sah, mit welchem Widerwillen die junge Frau gehorchte. Mit schleppenden Schritten ging Edel zu ihrer Mutter und drehte sich dann um. Danni starrte ihr neugierig ins Gesicht und bemerkte, dass Edels Augen die gleiche warme schokoladenbraune Farbe hatten wie ihr Haar. Und diese schönen braunen Augen sprühten jetzt geradezu in dem gedämpften Licht.


  Gegen ihren Willen schlich Danni näher heran. Sie hatten etwas Eigenartiges, diese Augen, etwas ... In diesem Moment blickte Edel auf, als wäre ihr Dannis Bewegung nicht entgangen, und für einen langen, beängstigenden Augenblick begegneten sich ihre Blicke.


  Danni versuchte zurückzutreten, war aber plötzlich wie gelähmt und nicht mehr in der Lage, auch nur einen Muskel zu bewegen. Sie konnte nur noch den Blick dieser eigentümlichen Augen erwidern, die trotz ihres warmen Brauns so kalt und bodenlos waren, dass man Gefahr lief, sich auf immer darin zu verlieren. Irgendwie schaffte sie es, tief Luft zu holen und sie wieder auszulassen, worauf ihr Atem sich zu ihrem Schrecken in eisig kalten Dunst verwandelte.


  Edels Augen ... sie sind nicht menschlich, diese Augen.


  »Nun komm schon«, drängte ihre Mutter sie. »Ich werde es mir nicht anders überlegen, und wenn du noch so lange trödelst.«


  Die unheimlichen kalten Augen wandten sich von Danni ab, und sie sackte fast in sich zusammen vor Erleichterung.


  »Der Scheiß wird sowieso nicht funktionieren«, fauchte Edel ihre Mutter an.


  »Mit dieser negativen Einstellung sicher nicht.«


  Edel bleckte die Zähne und ließ sie mit einem scharfen Klicken wieder zuschnappen. Ihre Mutter wich einen Schritt zurück. »Fürchtest du dich, Mum?«, höhnte Edel. »Vor dem, was aus mir geworden ist? Denn Fia macht es Angst - nicht wahr, Schwester?«


  »Ich habe die größte Lust, dich hinauszuwerfen, damit du dir auf der Straße deinen Lebensunterhalt zusammenbetteln kannst«, versetzte ihre Mutter scharf.


  »Ach ja? Und wer soll dann hier deine Aufträge erfüllen? Fia? Sieh sie dir doch an! Sie ist wie gelähmt vor Furcht.«


  Beide drehten sich zu Fia um, die wie versteinert auf der Kante ihres Sessels hockte, und funkelten sie böse an. Sie sah klein und verloren aus, ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass ihr ganzes Gesicht nur noch aus ihnen zu bestehen schien. Am ganzen Körper zitternd, schüttelte sie den Kopf und bewegte nur lautlos die Lippen.


  Edel schnaubte angewidert.


  »Du wirst gehen, weil ich sage, dass du gehen wirst«, erklärte die Mutter warnend und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf.


  »Ich werde gehen, weil ich diese widerliche Bruchbude verlassen will. Und ich werde nicht mit dem Speck zurückkommen, Mum. Ich werde verdammt noch mal überhaupt nicht mehr zurückkommen.«


  Der Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht der Mutter jagte Danni solche Angst ein, dass sie am liebsten losgerannt wäre und die Flucht ergriffen hätte. Ganz unwillkürlich drückte sie den Topf, den sie immer noch in den Händen hielt, wie einen Schild an ihre Brust.


  Edel trat mit voller Absicht ein paar Schritte vor, sah ihrer Mutter in die Augen, wie sie es bei Danni getan hatte, und ließ sie regelrecht erstarren mit dem tödlichen Vorsatz, der in diesen unheimlichen kalten Augen lag. Dann hob Edel langsam ihre Hand und hielt sie mit gespreizten Fingern über den schwarzen Bucheinband. Ein Lächeln spielte dabei um ihre Lippen, ein scheußlich anzusehendes vergnügtes Grinsen.


  »Ich will endlich mal was anderes sehen, verstehst du? Einen Ort, an dem es niemals regnet und wo die ganze gottverdammte Zeit die Sonne scheint.«


  Kalifornien ... Fia hatte von einer Schwester gesprochen, die in Kalifornien lebte ...


  »Ha! Solche Orte gibt es nicht«, fauchte die Mutter. »Und nun tu endlich, was ich dir sage, und komm nicht ohne das Geld zurück! Das ganze Geld diesmal. Tu das, und du wirst nicht noch mal gehen müssen.«


  Edels Gesichtsausdruck ließ Fia scharf die Luft einziehen und Danni entsetzt zurücktaumeln. Sie kniff ganz fest die Augen zusammen, weil sie nicht sehen wollte, was als Nächstes kam, nicht wissen wollte, warum Edels Augen die eines Ungeheuers waren.


  Danni spürte das Summen schon, bevor sie es hörte. Leise und bedrohlich wie ein Überschallknall begann es anzusteigen, brachte die Fenster zum Klirren und erschütterte Danni bis ins Innerste. »Nein«, flüsterte sie und öffnete die Augen wieder, weil sie, sosehr es ihr auch davor graute, einfach hinsehen musste.


  Edels Hand schwebte über dem Einband, und das Buch begann gegen den Tisch zu poltern. Es rumpelte und bebte, als sammelte es Schwung, um hochzuspringen und Edels Hand zu berühren.


  »Nein«, schrie Danni.


  Ihre entsetzte Stimme schien von allen Wänden widerzuhallen. Edels Kopf fuhr herum, ihr Blick glitt durch das Zimmer.


  Sie hatte Dannis Schrei gehört.


  »Nein«, rief sie wieder, als könnte sie den Ereignissen damit noch eine Wendung geben.


  Edel furchte die Brauen, während sie mit finsterer Miene von einer Ecke in die andere blickte. »Hier ist jemand«, sagte sie.


  Die Mutter fuhr herum und schaute sich um. »Geh und sieh in der Küche nach!«, befahl sie Fia. Die jüngere Tochter beeilte sich zu tun, was ihr aufgetragen worden war. Nicht lange danach kam sie zurück.


  »Dort ist niemand. Ich habe auch oben nachgesehen.«


  Edel ließ ihren Blick noch immer misstrauisch durch das Zimmer gleiten, zu ihrer großen Erleichterung spürte Danni aber, wie er ohne das geringste Zögern über sie hinwegglitt. Dann hörte Edel plötzlich auf, den Raum zu inspizieren, und richtete ihren Blick aufs Fenster. Wie Marionetten fuhren auch Danni, die Mutter und Fia herum und blickten ebenfalls hinaus.


  Ein Mann stand draußen auf der anderen Seite. Regen, Dunkelheit und Erschrecken ließen sein Gesicht verschwimmen, sodass es kaum mehr als eine blasse Scheibe mit dunklen Klecksen statt Augen, Mund und Nase war. Bevor sie ihn genauer sehen konnten, trat er schon wieder zurück. Die Mutter lief zum Fenster, dann zur Tür, die sie wütend aufriss, um auf die Veranda hinauszustürmen, wo sie eine Reihe derber, unbeherrschter Flüche ausstieß.


  »Er ist weg«, sagte sie, als sie zurückkam.


  Aber wer war dieser Mann?


  »Wer war das?«, fasste Fia mit zitternder Stimme Dannis Frage in Worte.


  »Der gottverdammte Teufel, der sich den Rest meiner Seele holen will«, höhnte Edel. Fias Augen wurden noch größer, und ein furchtsamer Laut entrang sich ihren Lippen. »Also pass gut auf und lerne, Schwesterchen! Denn deine Seele ist die nächste.«


  Das Summen, das ein wenig nachgelassen hatte, schwoll jetzt wieder an wie eine Stanze in einer Ouvertüre. Es nahm an Stärke und Volumen zu und wurde zu einer trommelnden Harmonie, die Dannis Willen lähmte, ihre Gedanken durcheinanderwarf und ihre Sinne drangsalierte. Sie umklammerte so fest den Topf, dass ihre Finger schmerzten. Der Drang, wegzulaufen, sich zu verstecken, zu fliehen wurde immer stärker, und trotzdem blieb sie stehen und schaute weiter zu.


  Edel wandte sich wieder dem Buch zu. Die Augen wie im Gebet geschlossen, senkte sie ihre Hand noch tiefer über den kunstvoll geprägten schwarzen Einband. Im ersten Moment tat sich nichts, doch dann fing das Leder an, wie Öl zu brodeln, und Edels Finger begannen, darin zu versinken. Dannis Zittern wurde so heftig, dass ihre Zähne klapperten.


  Edels Hand tauchte bis zum Handgelenk in die bewegte Schwärze des Buches ein. Als sie dann langsam wieder die Augen öffnete, hatte deren eben noch schokoladenbraune Iris die gleiche pechschwarze Farbe wie das Buch von Fennore angenommen und glänzte und funkelte wie polierter Obsidian. Edel warf den Kopf zurück und stieß einen Schrei aus, der schrill und gellend war wie der der Weißen Frau. Als käme er direkt aus der Hölle.


  Danni ließ den Topf fallen, obwohl sie wusste, dass er scheppernd auf dem Boden landen würde, als sie ihre Hände über die Ohren schlug und die Augen zukniff, um dieses schaurige Geräusch nicht hören und den ebenso schaurigen Anblick von Edels Hand in der Scheußlichkeit des Buches nicht sehen zu müssen. Aber Edels Schreie durchdrangen die Luft, die Wände, den Moment. Ein endloses Gekreisch, das Danni für den Rest ihres Lebens nicht mehr vergessen würde.


  Und dann war plötzlich alles still.


  Danni wusste nicht, wovor sie mehr Angst hatte - hinzusehen oder es nicht zu tun -, als sie die Augen öffnete. Edel war nicht mehr da, das Buch wieder nur ein reglos auf dem Tisch liegender Gegenstand.


  Fia und ihre Mutter bewegten sich nervös, aber keine der beiden Frauen sagte etwas, und auch keine suchte das verschwundene Mädchen. Sie warteten nur ab und sahen zu, wie die goldene Uhr auf dem Kaminsims die Sekunden wegtickte.


  »Wird sie wiederkommen?«, fragte Fia schließlich.


  Die Mutter antwortete nicht, sondern verfolgte nur wie gebannt die Bewegung des Sekundenzeigers an der Uhr.


  Eine Minute verstrich, dann eine zweite und eine dritte. Fia legte ihre zitternden Hände vor den Mund. Zehn Minuten vergingen, und noch immer rührte sich die Mutter nicht. Zwanzig Minuten verstrichen, dreißig ...


  »Sie kommt nicht wieder, oder?«, wisperte Fia.


  Steif wie ein Roboter ging die Mutter zu dem Buch und wickelte es in die Leinwand ein. Sehr vorsichtig nur, um es nicht zu berühren, bemerkte Danni. Dann brachte sie es zu der Truhe, verstaute es darin und schloss den Deckel ab.


  Als sie sich wieder Fia zuwandte, war ihr Gesicht ganz hart und grimmig. Für einen beunruhigend langen Augenblick starrte sie ihre jüngere Tochter schweigend an.


  »Mum?«, fragte Fia dann, und Danni konnte die Furcht wahrnehmen, die wie eisige Finger nach Fias Kehle griff.


  »Morgen machst du dich auf die Suche und bringst das kleine Biest zurück«, sagte die Mutter.


  


  17. Kapitel


  Nialls Boot, die Guillemot, erwartete sie am Hafen wie an tausend anderen Morgen in Seans Leben. Der Kahn war ebenso sehr ein Teil seiner Kindheit wie seine Familie. Sein zweites Zuhause gewissermaßen.


  Die Guillemot war ein mittelgroßes Fischerboot, das mit Riggungen und vielen Leinen zum Fischen mit der Schleppangel versehen war. Alt und verwittert, aber noch immer seetüchtig, sah es nicht gerade nach viel aus - und für den gewöhnlichen Fischer war es das gewiss nicht. Doch ein Fischer wie alle anderen war Seans Vater auch nie gewesen. Könnte Fischen als eine Kunst betrachtet werden, wäre sein Vater ein anerkannter Meister seiner Zunft gewesen. Sobald er an Bord war, wusste Niall ganz genau, wohin er sein Schiff lenken musste - er hatte einen verdammten Leitstern in seinem Kopf, der es nur selten versäumte, ihn zu seinem Fang zu führen -, was gar keine leichte Aufgabe in den Gewässern um die Isle of Fennore war.


  Seit Jahrhunderten verschlangen die unberechenbare Strömung, der heimtückische Sog und die nicht weniger tückische Kabbelung unvorsichtige Seeleute und spuckten ihre Überreste wieder aus. Noch lange, nachdem das irische Festland besiedelt und umkämpft worden war, war die Isle of Fennore unberührt vom Menschen geblieben. Nicht einmal die Wikinger hatten ihre Küsten erreichen können. Der Legende nach besaßen die Seemänner, die es schließlich bis nach Fennore schafften, einen sechsten Sinn, ohne den auch sie bei dem Versuch gestorben wären. Sean glaubte daran und war fast sicher, dass sein Vater vielleicht sogar noch einen siebten Sinn besaß, was die Gefahren dieser heimtückischen See anging.


  Bevor Seans Mutter und Bruder gestorben waren, vor dem Verschwinden von Fia MacGrath und ihren Kindern, das fünf Jahre danach geschah, war Niall ein allseits bewunderter und angesehener Mann in Ballyfionúir gewesen. Eine Art Berühmtheit unter den Fischern. Seans Mutter hatte das lächerlich gefunden. »Berühmt für den Gestank der See«, hatte sie gefaucht, wann immer jemand etwas dazu sagte.


  Zeit und Distanz schienen Seans Erinnerung an seinen Vater geschärft, aber auch freundlicher gemacht zu haben. Wieder mit Niall zusammen zu sein, war, wie einem entfernten Verwandten zu begegnen. Er war Sean vertraut, und trotzdem war er ihm auch ziemlich fremd. In all den Jahren seit Nialls Selbstmord hatte Sean sich eingeredet, er hasste seinen Vater, doch als er jetzt neben Niall stand, konnte er nicht mehr so tun, als träfe das noch zu. Heute betrachtete er Niall mit Augen, die ungetrübt waren vom Schwarz-Weiß-Denken der Jugend, und was er sah, war, dass sein Vater einfach nur ein Mann war. Ein Mann, der sein Bestes tat, um einen Sohn großzuziehen, der ihm seine Fehler nie verzeihen würde.


  Seit dem Moment, als Niall zur Küchentür hereingekommen war, schien sich der Wirrwarr der Gefühle in Sean aufzulösen und in Sehnsucht zu verwandeln. In ein quälendes Verlustgefühl.


  Zwanzig Jahre hatte er geglaubt, dass er seinen Vater nie wiedersehen würde - und wie denn auch? Der Mann war schließlich tot. Doch jetzt war Niall auf einmal wieder da und hantierte an Bord der Guillemot herum, wie er es in fast allen Erinnerungen tat, die Sean von ihm geblieben waren. Es war unmöglich für ihn, dieses Wiedersehen nicht als zweite Chance zu betrachten. Als Möglichkeit, all seine bitteren Gefühle mit der Freude zu versöhnen, die ihn erfasste, wenn er diesen sanften Riesen mit dem Deck unter seinen Füßen und den tosenden Gewässern des Ozeans kommunizieren sah.


  All der Groll und Hass, die sich so viele Jahre in Sean aufgestaut hatten, die ganze Wut, die er mit der Erinnerung an seinen Vater verbunden hatte ... es war höchste Zeit, all diese Emotionen noch einmal zu überprüfen und den realen Mann mit dem in seiner Erinnerung zu vergleichen. Sean gab seinem Vater die Schuld am Tod seiner Mutter und dem seines kleinen Bruders, obwohl die Behörden beide Todesfälle als Unfall eingestuft und Niall von jeglicher Verantwortung entbunden hatten. Aber Sean hatte es geschehen sehen. Er war beim Ausbruch der Gewalttätigkeiten dabei gewesen und hatte seinen schlimmsten Albtraum grauenhafte Wahrheit werden sehen.


  Seine Mutter war betrunken gewesen an dem Nachmittag, an dem sie starb, doch das war nichts Neues gewesen. Es war nichts Ungewöhnliches, dass Sean und sein Bruder sie völlig weggetreten vor einem überquellenden Aschenbecher und einer leeren Flasche Connemara-Whisky antrafen, wenn sie aus der Schule heimkamen. An jenem Nachmittag war sie jedoch wach und in wilder Rage, beschimpfte Seans Vater und redete wirres Zeug daher, wie sie es so häufig tat. Niall versuchte, sie zu beruhigen, aber davon wollte sie nichts wissen.


  Mit einem Fleischermesser in der Hand ging sie auf Niall los, um ihn zu verletzen oder vielleicht sogar zu töten, doch Seans kleiner Bruder trat dazwischen, um sie aufzuhalten, und das Messer traf ihn zuerst.


  Was dann geschah, war für Sean eine nach wie vor schmerzliche, aber heute nur noch sehr verschwommene Erinnerung. Und trotzdem kehrten auf einmal wieder Bruchstücke davon zurück ... das Glitzern des Lichts auf der Messerklinge ... das wütende Gekreische seiner Mutter ... der widerlich süße Geruch des Blutes, das über den Küchenboden lief ...


  Noch Jahre nach den gewaltsamen Ereignissen jenes Tages hatte Sean die furchtbaren Momente in seinem Kopf Revue passieren lassen, sie hin und her gewendet, bis ihr Ausgang anders war. Anstatt wie erstarrt vor Furcht dazukauern, wie er es damals getan hatte, stürzte Sean sich in seiner Fantasie heroisch in die Auseinandersetzung und rettete seine Mutter und seinen Bruder. Manchmal war es sein Vater, der an ihrer Stelle starb, und häufig war es auch er selbst. Sean war voller Selbsthass gewesen, weil er sie nicht beschützt hatte, sondern zu feige, zu erstarrt gewesen war, um irgendetwas anderes zu tun, als in sprachlosem Entsetzen zuzusehen, wie Mutter und Bruder starben. Seine Schuldgefühle und sein Kummer verdrehten all den Schmerz in ihm, brachten ihn auf den Weg der Selbstzerstörung und ließen ihn sich den Tod als Wiedergutmachung erträumen. Und Sean sorgte dafür, dass Niall jeden bitteren Moment seiner Seelenqual zu fühlen bekam.


  Und dann, fünf Jahre später, brachte Niall sich in der Höhle unter den Ruinen um, wo Dannis Mutter mit ihren Kindern verschwunden war. Er wählte lieber den Tod, als sich vor Gericht für Morde verantworten zu müssen, die er nicht begangen hatte, wie allein schon Dannis Existenz bewies ...


  Hatte er es getan, weil Sean ihm mit seiner Verachtung, seinen ewigen Beschuldigungen und seinem Hass den Lebenswillen genommen hatte? War Niall einfach nur der Versuchung erlegen, lieber alles zu beenden, als seinem einzigen noch lebenden Sohn gegenüberzutreten und in dessen unversöhnliche Augen schauen zu müssen?


  Sean hoffte zwar, dass er sich irrte, aber so recht daran glauben konnte er nicht. Er erinnerte sich noch gut an den Morgen nach Fias und ihrer Kinder Verschwinden, als die Polizei gekommen war, um seine Großmutter zu sprechen. Er war von den Stimmen unten erwacht, und als er verschlafen in die Küche kam, erzählten sie Nana gerade, dass Niall tot in der Höhle aufgefunden worden war. Nie würde Sean die grenzenlose Qual in den Wehklagen seiner Großmutter vergessen - oder wie der Inspektor durch ihn hindurchgesehen hatte, als existierte er gar nicht, als die Polizisten berichteten, was Niall getan hatte.


  Es war an diesem Tag gewesen, an dem er aufgehört hatte, sich Michael zu nennen und Sean geworden war. Damals hatte er nicht allzu gründlich darüber nachgedacht, doch heute wusste er, dass es wie ein symbolisches Abstreifen seines alten Ichs gewesen war - ein Versuch, seine schmerzliche Vergangenheit hinter sich zu lassen und ein anderer Mensch zu werden - ein völlig neuer Mann, von diesem Moment an. Aber mehr als seine Identität zu wechseln, brachte er nicht zustande. Der bis ins Mark verletzte und traumatisierte Junge wuchs auch weiterhin in ihm.


  Und nun fühlte Sean sich hin- und hergerissen, als er Michael, sein jüngeres Ich, mit geübter Mühelosigkeit an Deck springen sah. Der Junge begann, die Leinen einzuholen und Vorbereitungen zum Ablegen zu treffen, und Sean konnte ganz deutlich die starken, bitteren Emotionen in Michael spüren. Seine mürrischen Blicke zu seinem Vater hinüber verschärften noch die Kälte dieses Morgens, und Nialls schweigende Hinnahme des Grolls seines Sohnes verdarb den wohltuenden Sprühregen aus Salz und See. Sean konnte den Schmerz und die Hoffnungslosigkeit in den Augen seines Vaters sehen, als die Guillemot den Anker lichtete.


  »Warst du schon einmal auf einem Fischerboot?«, fragte Niall ihn, als sie vom Pier ablegten.


  »Ein paarmal.«


  »Wirklich? Ich hatte gehofft, du wärst kein Stadtmensch. Mutter konnte mir nicht viel über dich sagen, außer dass du kommen würdest.«


  Sean hatte sich schon gefragt, was Nana über Danni und ihn erzählt haben mochte. Wie es schien, so wenig wie nur möglich. »Ich habe einmal auf einem Boot gearbeitet, das von Cobh aus in See stach«, log Sean.


  »Von Cobh? Na wunderbar! Dann brauche ich dir ja nicht die Hand zu halten. Ich habe heute nämlich eine feine Stelle für uns im Sinn. Wir fahren um die Insel herum in Richtung Norden und überraschen die Fische.«


  Nialls Lächeln erreichte seine Augen nicht, und dennoch verwandelte es sein Gesicht und ließ ihn Jahre jünger aussehen. Sean wurde die Brust schmerzhaft eng, als er es bemerkte. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Nialls Lächeln die Sonne war, mit der sich Sean und sein Bruder jeden Tag erhoben. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr der Verlust von alldem sein Leben überschattet hatte.


  »Hast du es in letzter Zeit mal in den westlichen Buchten versucht?«, fragte er wie nebenbei und ohne seinen Vater anzusehen.


  »Nicht, dass ich wüsste. Vor etwas über einem Jahr haben die anderen Fischer schlimmen Raubbau dort getrieben. Ich hatte sie gewarnt, aber die Trottel hören ja nicht. Sie finden ein fischreiches Gewässer und machen sich darüber her, bis sie den letzten verdammten Fisch herausgeholt haben. Sie sind nicht einfallsreich genug, um sich woanders umzusehen und den armen Viechern eine Chance zur Wiedervermehrung zu geben. Aber warum fragst du?«


  »Aus reiner Neugier«, antwortete Sean.


  »Nicht, weil du so ein Gefühl hast?«


  Sean zögerte, als er sich erinnerte, wie oft sein Vater ihm früher die gleiche Frage gestellt hatte. Niall spürte den Fisch und folgte seinem Instinkt, wohin ihn der auch führte. Als er jünger gewesen war, hatte auch Sean ein Gefühl dafür entwickelt. Damals hatte er die Bewegung der Fische unter den aufgewühlten Wellen spüren können, unter dieser glitzernden Kraft, die nach ihm gerufen hatte. Seit dem Verlust seiner Mutter und seines jüngeren Bruders hatte Sean jedoch aufgehört, auf dieses Gefühl zu hören, und es nie wieder mit seinem Vater geteilt.


  »Schon möglich, dass es ein Gefühl ist«, erwiderte Sean jetzt. »Könnte ja sein, dass sie wieder in die Buchten zurückgekehrt sind.«


  Niall verengte seine Augen. »Das könnte wirklich sein. Vielleicht wäre es gut, wenn wir mal nachschauen würden.«


  Wieder erhellte ein Grinsen Nialls Gesicht, als er den Kurs veränderte und anstatt nach Norden in Richtung Westen fuhr. Lächelnd wandte sich Sean zum Gehen, hielt aber gleich wieder inne, als er Michaels Blick bemerkte und den aufgeregten Glanz in seinen Augen sah. Sein jüngeres Ich hatte natürlich auch die Wiedervermehrung des Fischbestandes in der Bucht gespürt.


  Ruhig begann Sean, die Leinen bereit zu machen und die Haken mit Ködern zu versehen. Es gab einen Trick dabei, den Sean vor Jahren vervollkommnet hatte. Der Lachs hatte drei Wahrnehmungsvermögen - er konnte sehen, riechen und hatte etwas, das als »laterale Leinenreaktion«, bezeichnet wurde. Um einen Köder sehen zu können, musste der Lachs direkt daneben sein, weil er nicht gut sehen konnte und die Gewässer zudem häufig trübe waren. Dieser Fisch hatte einen ausgeprägten Geruchssinn und konnte den Köder am Haken vielleicht riechen, doch wenn dieser vierzig Fuß tief schwamm und der Lachs vielleicht um die fünfzig, musste der Fisch direkt dahinter sein, um den Geruch wahrnehmen zu können.


  Die wichtigste Wahrnehmungsfähigkeit kam jedoch von den winzigen, haarähnlichen Borsten an Rücken und Seiten des Lachses, deren Spitzen Schwingungen im Wasser empfangen konnten, und genau darauf war der Köder ausgelegt. Hing er einfach nur am Haken, nützte er nicht viel. Er musste auf eine bestimmte Art zurechtgeschnitten und am Haken angebracht sein, damit er wackelte, sich drehte, zitterte und zappelte, um den Lachs glauben zu machen, es handele sich um einen verletzten kleineren Fisch - eine leichte Beute, die nur darauf wartete, verspeist zu werden. Das zog Lachse wie magnetisch an.


  Michael sah Sean eine Weile bei der Arbeit zu, bevor er näher trat. »Wo hast du das gelernt?«, fragte er.


  Sean blickte auf und zuckte mit den Schultern. Er erinnerte sich nicht, wer ihm das beigebracht hatte. Er hatte angenommen, es sei Niall gewesen, doch Michaels Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien der Junge das nicht zu glauben. Michael holte ein paar Köder aus der Kühltruhe und versuchte nachzumachen, was er bei Sean beobachtet hatte.


  »Du hast es fast geschafft«, sagte Sean und zeigte ihm noch, wie er den Köder am Ende verdrehen musste. »Jetzt wird er sich winden wie ein verletzter kleiner Fisch.«


  Niall drosselte den Motor bis zur richtigen Geschwindigkeit fürs Schleppangelfischen, als sie die Buchten erreichten. Sean und Michael warfen die Leinen eine nach der anderen aus. Dabei sah Sean, dass sein Vater mit einem eigenartigen Stirnrunzeln zu ihnen herüberblickte.


  »Stimmt was nicht?«, erkundigte er sich.


  »Im Gegenteil«, antwortete Niall. »Für mich sieht das fast so aus, als hättest du dein Leben lang nichts anderes gemacht.«


  Sean konnte sich eine Antwort darauf sparen, weil sein Gefühl sich als richtig erwiesen hatte und der Lachs buchstäblich überall war. Der Tag verging in einem immer gleichen Rhythmus mit dem Einholen der großen silbernen Fische und dem Auswerfen frischer Köder an den Leinen. Sie war beruhigend, diese Arbeit, aber auch anstrengend genug, um Sean vollauf zu beschäftigen und davon abzuhalten, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wieso er hier war und wie das überhaupt passiert sein konnte. Als Niall die Guillemot wendete, um die Heimfahrt anzutreten, war Sean erschöpft, sein Gesicht von der Sonne verbrannt und sein Körper wund. Er hatte Muskeln eingesetzt, deren Existenz er längst vergessen gehabt hatte, und verspürte Schmerzen an Stellen, an die er sich nicht wieder erinnern wollte. Aber sein Kopf war klar - klarer als seit langer, langer Zeit.


  »Ich muss gestehen, dass ich dachte, du würdest uns mehr im Weg sein als eine Hilfe, aber es ist fast so, als wärst du schon als Fischer auf die Welt gekommen«, bemerkte Niall anerkennend, als er mit Sean bei einer Thermoskanne Tee saß, die Colleen ihnen mitgegeben hatte. Michael hockte derweil mit mürrischem Gesichtsausdruck auf einem Stapel Netze. Seine innere Ablehnung lag wie ein ranziger Geruch in der Luft.


  Niall plauderte weiter, erfreut über den guten Fang in ihrem Frachtraum und die kräftige Strömung unter ihrem Boot. »Es ist weiß Gott nicht viel, was ich jeden Tag nach Hause bringe. Aber ich kann nur tun, wozu Er da oben mir die Fähigkeit gegeben hat. Mit Fisch zumindest kenne ich mich aus.« Er lachte kurz. »Und das ist doch was Gutes für einen armen Fischer, nicht?«


  »Das ist es«, stimmte Sean ihm zu. Doch dabei blickte er zu seinem jüngeren Ich hinüber und hätte Michael am liebsten geschüttelt und ihm gesagt, er solle diese kostbaren Momente mit seinem Vater nicht verschwenden, weil sie seine letzten sein würden. Denn falls Danni recht hatte, waren es von jetzt an nur noch Tage bis zu dem Morgen, an dem die Polizei in Nanas Küche erscheinen würde. Schweigend leerte Sean seinen Becher Tee und ließ Niall am Ruder allein, um zu Michael hinüberzugehen.


  »Das war ein guter Tag«, sagte Sean, als er sich neben seinem jüngeren Ich niederließ. »Und du bist ein guter Fischer, Michael.«


  Der Junge warf ihm einen gereizten Blick zu. »Ich hasse Fisch. Und die See hasse ich auch.«


  Sean blickte auf das glitzernde grüne Wasser hinaus und konnte nur denken, dass er es liebte. Heute. Mit den in vielen Jahren gewonnenen Einsichten und Erfahrungen, die ihm vor Augen führten, wie schön und unkompliziert das Leben auf See sein konnte. Er erinnerte sich allerdings auch an den erstickenden Zorn in seiner Brust, als er noch jung gewesen war, an das Gefühl, dass die Gewässer um die Isle of Fennore ein Gefängnis waren.


  »Dein Dad hat ein gutes Boot«, versuchte Sean es erneut, obwohl er sich der Sinnlosigkeit seiner Bemühungen bewusst war. Dennoch sah er sich genötigt zu versuchen, den Lauf der Gezeiten zu verändern, die sein Leben mit sich reißen und davonspülen würden.


  »Das Ding ist ein verdammtes Wrack«, widersprach Michael. »Eines Tages wird es auf dem Grund des Ozeans enden, und ich werde an der verdammten Küste stehen und klatschen.«


  Sean zog fragend die Brauen hoch. »Und was wirst du tun, wenn du nicht mehr hinausfährst?«


  »Was auch immer. Ich bin kein Schlappschwanz wie mein Dad. Ich kann mehr, als einen Haken zu beködern und einen Fisch hereinzuholen.«


  »Was denn beispielsweise?«, beharrte Sean mit aufrichtiger Neugier. Er konnte sich nicht entsinnen, je davon geträumt zu haben, etwas anderes ... irgendetwas anderes zu sein. Bei dem Gedanken runzelte er die Stirn und fragte sich, warum oder wieso ihm das bisher nie bewusst gewesen war.


  »Warum zum Teufel interessiert dich eigentlich, was ich tue?«


  Sean zog die Schultern hoch. »Sorry. Aber ich konnte ja nicht wissen, dass es ein Geheimnis ist.«


  Michael warf ihm einen misstrauischen Blick zu, bequemte sich jedoch immerhin zu einer Antwort. »Ich könnte etwas bauen. Ich kann sehr gut mit meinen Händen arbeiten.«


  »So, kannst du das, ja? Und was würdest du dann bauen?«


  »Eine Burg vielleicht«, erwiderte Michael mit gesenktem Blick.


  »Ach, gleich eine Burg? In der du der König wärst?«


  Der Junge verengte irritiert die Augen. »Ich meinte, sie wiederherzustellen und so zu machen, wie sie war.«


  »Du meinst, sie wiederaufzubauen? Zu restaurieren?«


  »Eines Tages möchte ich die da wiederaufbauen. Die Ruine dort.«


  Sean drehte sich um und blickte zu dem Burgwall hinüber, der in der Ferne aufragte wie eine Illusion ... und düstere Erinnerung. Zu den Ruinen, die in einem Trümmerhaufen aus Dunkelheit und Licht ganz oben auf den Klippen hockten.


  »Mum«, begann Michael und unterbrach sich, um tief Luft zu holen. »Mum sprach oft darüber, wie es ... früher war.«


  Sean wandte sich seinem jüngeren Ich wieder zu, weil sowohl der Ton als auch die Worte des Jungen ihn in Unruhe versetzten. »Früher?«


  Michael nickte, und Sean ertappte sich dabei, wie er einen Moment in seine eigenen Augen starrte, wie er in den Brunnen seiner eigenen Hoffnungen und Träume stürzte und sich plötzlich wieder an so viel erinnerte ... Seine Mutter hatte oft von der Burg gesprochen, sie in mitreißendem Ton in den schönsten Farben dargestellt. In Seans jungen Jahren hatten ihre Worte ihn durch das Torhaus, über den Burghof, in den großen Rittersaal und auf die Wehrgänge geführt. Sie hatte so viele Details gekannt, von den Talgkerzen bis hin zu den verrauchten Wandbehängen und den fetttriefenden Spießbraten, die über den prasselnden Feuern garten. Sie hatte geredet, als wäre sie dort gewesen, als wäre sie über die Zugbrücke gegangen und jeden Morgen von den Geräuschen und dem geschäftigen Leben in der Burg erwacht.


  »Wo ist deine Mum?«, fragte Sean wie nebenbei, weil er sehr wohl wusste, auf was für dünnes Eis er sich begab. Diese Frage zu stellen war, wie den Schorf von einer eiternden Wunde abzuschälen. Aber er musste hören, was Michael sagen würde. Musste die Erinnerung daran zurückgewinnen, warum er so überzeugt gewesen war, dass die Polizei sich irrte und sein Vater die Tode hätte verhindern können, wenn er es gewollt hätte.


  »Sie ist tot«, antwortete Michael mit einem bösen Blick auf Niall.


  »Das tut mir leid.«


  »Das muss es nicht. Er bedauert es ja auch nicht - es sei denn, dass Fia MacGrath zu vögeln seine Art zu trauern ist.«


  Sean versuchte, nicht zu reagieren, doch er konnte es einfach nicht verhindern. Während er in sein eigenes, jüngeres Gesicht blickte, spürte er den immer heftiger aufflammenden Zorn des Jungen, mit dem sich noch andere Erinnerungen einstellten. Seine Mutter hatte Fia MacGrath vom ersten Tag an, als Cáthan sie mitgebracht hatte, gehasst. Sie war überzeugt gewesen, dass Niall in sie verliebt war, obwohl er dies immer vehement bestritten hatte. Da Sean sich nicht entsinnen konnte, seinen Vater je in Fias Gegenwart gesehen zu haben, wusste er nicht, was seine Mutter so sicher gemacht hatte, dass zwischen den beiden etwas war. Aber hier war Michael und sagte, dass es stimmte.


  »Wie lange ist deine Mutter schon tot?«, hakte Sean nach, obwohl die Antwort ihm bekannt war.


  »Fünf Jahre.«


  »Und du willst, dass dein Vater sie noch immer betrauert und nicht sein Leben weiterlebt?«


  »Warum sollte er ein Leben haben? Er hat nicht nur meine Mutter, sondern auch noch meinen Bruder umgebracht.«


  Sean sah ihn von der Seite an. »Und wieso ist er dann nicht im Gefängnis?«


  »Weil die verdammte Polizei es einen Unfall nannte.«


  »Aber du weißt, dass es das nicht war?«


  »Ich habe es verdammt noch mal gesehen! Ich ...«


  Was auch immer er sagen wollte, blieb unausgesprochen, als Niall ihnen zuschrie aufzupassen. Die Küste lag schon unmittelbar vor ihnen, und Niall drosselte die Maschinen. Wenig später erreichte die Guillemot ihren Liegeplatz, und während Sean und Michael das Boot vertäuten, leerte Niall den Frachtraum aus und brachte seinen Fang zum Markt.


  Es war Michaels Aufgabe, das Deck zu schrubben und die Vorbereitungen für den nächsten Tag zu treffen, und so machte er sich mit grimmiger Entschlossenheit an die Arbeit und beendete abrupt die Unterhaltung. Sean konnte ihn verstehen. Das Thema war zu schmerzhaft für den Jungen. Es war dumm gewesen, ein Gespräch darüber erzwingen zu wollen.


  Als Niall zurückkam, hatten sie ihre Aufgaben beendet. »Das war's«, rief Niall, als er an Bord kam. »Überprüft noch mal die Taue, und dann gehen wir.«


  Widerspruchslos setzten sich Sean und Michael in Bewegung, um den Auftrag zu erfüllen. Als sie sich vergewissert hatten, dass alles auf dem Schiff gesichert war, reckten sie beide den Daumen in die Höhe. Niall blickte von einem Gesicht zum anderen, seine Augen glitten hin und her und wurden dann ganz rund und groß von einer Emotion, die Furcht sehr nahe kam.


  »Jesus, Maria, Josef«, murmelte er und kehrte ihnen abrupt den Rücken zu.


  »Was zum Teufel hat er denn jetzt schon wieder?«, knurrte Michael.


  Sean konnte nur den Kopf schütteln und sich das Gleiche fragen.


  


  18. Kapitel


  Haben sie Sie im Stich gelassen, Danni?«, fragte eine Männerstimme, die sie jäh aus ihrer Vision herausriss und wieder in die MacGrath'sche Küche zurückversetzte. Sie stieß einen überraschten kleinen Aufschrei aus und ließ den Topf aus ihren Händen fallen, der platschend in das Wasser in der Spüle fiel.


  Die Spüle. Das Wasser darin war noch heiß, der Schaum noch frisch. Der Topf, den sie in der Vision bei sich gehabt hatte, tanzte auf dem Wasser, das nach allen Seiten aufgespritzt war.


  Verwirrt und desorientiert fuhr sie zu Cáthan MacGrath herum, der in der Küchentür stand und sie mit amüsiertem Gesichtsausdruck betrachtete. Aber in Gedanken konnte sie noch immer Edels Schreie hören und ihre düsteren schwarzen Augen und die Furcht auf Fias jungen Zügen sehen.


  »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte Cáthan und legte neugierig den Kopf zur Seite.


  »Ich muss wohl ein bisschen geträumt haben«, gelang es Danni zu erwidern, obwohl ihr Mund wie ausgetrocknet und ihr Hals wie zugeschnürt war. Rasch wischte sie das verspritzte Wasser auf der Arbeitsfläche auf und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Normalerweise bin ich nicht so schreckhaft.«


  »Ach, das macht wohl die neue Umgebung und all das. Wollen Sie sich nicht setzen? Sie sehen ein bisschen blass aus.«


  »Nein, es geht schon. Trotzdem vielen Dank.«


  Cáthan lächelte wieder und trat näher, um sich an den Schrank neben ihr zu lehnen. Seine Augen glänzten, sein gut aussehendes Gesicht war offen und freundlich - aber irgendetwas überschattete es auch ... als wäre all das andere nur Fassade. Danni dachte an ihre Mutter und den hohlen Beiklang ihrer scheinbar glücklichen Geschichte über ihre erste Begegnung mit Cáthan.


  »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf, behielt sie jedoch dennoch scharf im Auge. »Wo sind die anderen?«


  »Bronagh ist zum Markt gegangen, und Brenda und Maureen sind im Esszimmer, glaube ich, und polieren das Silber.«


  Sein Lächeln bekam fast etwas Übermütiges, das Danni auf den Gedanken brachte, dass sie den Anflug von Verzweiflung in seinen Augen falsch gedeutet haben musste. Cáthan straffte seine Schultern und ging zum Kühlschrank. »Dann habe ich ja Glück gehabt«, erklärte er, als er sich vorbeugte und das Gerät durchstöberte. »Ich habe das Mittagessen verpasst, aber ich würde eher verhungern, als mich mit Bronagh um einen Imbiss herumstreiten zu müssen.«


  Verwundert starrte Danni auf seinen gebeugten Rücken. Ihr Vater fürchtete die Köchin? Darauf wäre sie nie gekommen.


  »Ich glaube, im hinteren Teil habe ich ein paar Lammkoteletts gesehen«, bemerkte sie.


  »Ja - da sind sie!« Mit einem triumphierenden Grinsen zog er den Behälter heraus. »Sie sind ein Engel, Danni.«


  »Ich habe sie nicht gebraten«, begann sie verlegen, doch er lächelte nur und schüttelte den Kopf, als er in eins der Koteletts biss.


  »Egal. Sie haben mich darauf aufmerksam gemacht. Warnen Sie mich aber bitte, falls Sie den Feind hereinkommen sehen!«


  Danni nickte, während sie ihren Vater mit eindringlichen Blicken musterte, wie um sich für immer seinen Anblick einzuprägen. Dieser gut aussehende Mann war ihr Dad, den sie ihr ganzes Leben lang hatte kennenlernen wollen. Und nun war er da und führte ein ganz zwangloses Gespräch mit ihr. Irgendwie war dieses Szenario fast so ungeheuerlich und unwirklich, wie durch die Zeit zu reisen.


  Sie zwang sich, mit dem Geschirrspülen weiterzumachen, während Cáthan aß. Ich muss ja schrecklich aussehen, dachte sie beschämt. Sie war müde, schmutzig und roch wahrscheinlich nicht besser als ihr Vater nach seinem Aufenthalt im Schweinestall. Ihr Pferdeschwanz hatte sich halb aufgelöst, und ihre Haut war mit Mehl, Öl, Schweiß und Kochgerüchen überzogen. Sie sehnte sich nach einer Dusche. Einer möglichst ausgiebigen Dusche.


  »Sie kommen mir so bekannt vor, Danni«, bemerkte er plötzlich, was sie veranlasste, ihm einen Blick über die Schulter zuzuwerfen. »Kann es sein, dass wir uns schon einmal begegnet sind?«


  Ein kleines Lachen entschlüpfte ihr, das sie an das nervöse Kichern ihrer Mutter erinnerte. »Das bezweifle ich, doch ich habe heute schon mehr als einmal gehört, dass ich den Leuten irgendwie bekannt vorkomme«, erwiderte sie und zwang sich, ihr Lächeln beizubehalten, obwohl sie plötzlich so aufgeregt war, dass ihr Herz ihr fast die Brust zu sprengen drohte. »Es besteht allgemeine Einigkeit darüber, dass ich Vorfahren haben muss, die hier aus Ballyfionúir kamen.«


  »Das wäre aber ein bemerkenswerter Zufall, was?« Auf ihr Stirnrunzeln hin fügte er hinzu: »Ich meine, in Amerika einen Ehemann zu finden, der aus demselben Ort kommt, von dem auch Ihre Familie stammt.«


  Nur geradezu unglaublich, dachte sie und sagte: »So ungewöhnlich wäre das gar nicht. Schließlich behauptet so gut wie jeder in Amerika, etwas Irisches zu haben.«


  »Da haben Sie auch wieder recht.« Er hatte das erste Lammkotelett verputzt und begann jetzt mit dem zweiten. »Ich finde es übrigens ganz erstaunlich, in welch kurzer Zeit sie sich mit meiner Gattin angefreundet haben.«


  Sein Ton war noch immer beiläufig und nur ein kleines bisschen neugierig. Aber Dannis Nerven waren in den letzten vierundzwanzig Stunden so sehr strapaziert worden, dass sie das Gefühl hatte, sich rechtfertigen zu müssen, als sie antwortete: »Sie ist sehr nett.«


  »Das ist sie. Zu nett, fürchte ich, denn viele Leute nutzen das nur aus.«


  Danni blickte auf, um zu sehen, ob das so etwas wie eine Warnung sein sollte. Dachte er etwa, sie würde seine Frau ausnutzen? Aber er war mit seinem Essen beschäftigt und sah Danni nicht einmal an. Wahrscheinlich war sie nur paranoid, sagte sie sich und begann, die gespülten Töpfe und Pfannen abzutrocknen und wegzuräumen.


  »Wahrscheinlich fragte ich mich nur, ob Sie und meine Frau sich schon kannten, bevor Sie hierherkamen«, fuhr Cáthan fort. »Normalerweise ist sie nämlich viel reservierter, wenn sie Leuten zum ersten Mal begegnet.«


  »Oh!«, murmelte Danni, die sich plötzlich fragte, ob ihre Mutter im Unterbewusstsein nicht vielleicht gespürt hatte, dass eine Verwandtschaft zwischen ihnen bestand. Das war ein überaus erfreulicher Gedanke, und wenn er noch so weit hergeholt war. »Nein, wir sind uns zuvor noch nie begegnet.«


  »Natürlich nicht ...« Cáthan hielt inne und schien sich seine nächsten Worte sorgfältig zu überlegen; seine Augen hatten wieder diesen düsteren Ausdruck angenommen, und an seinen zusammengezogenen Brauen und schmalen Lippen konnte Danni sehen, wie beunruhigt er war. »Es wird Ihnen jetzt sicher komisch vorkommen, dass ich Sie unter den gegebenen Umständen so etwas frage, aber ... hatten Sie das Gefühl, dass mit ihr alles in Ordnung ist?«


  »Pardon, ich verstehe nicht ...«


  Er zuckte die Schultern, und eine dunkle Röte stieg in seine Wangen. »Ich kann Ihnen versichern, dass es nicht zu meinen Gepflogenheiten gehört, die Dienstboten über den Zustand meiner Gattin auszufragen. Ich tue das jetzt nur, weil sie ...« Er fluchte unterdrückt. »Sie lachte und scherzte mit Ihnen. Es ist ewig her, seit ich Fia lachen sah, und ... sie ist in letzter Zeit so unglücklich gewesen, und ich kann mir einfach nicht erklären, warum. Ich weiß mir keinen Rat mehr, was ich tun könnte, um ihr zu helfen.«


  Danni beobachtete Cáthan, gerührt von dem Kummer, den sie in seinen Augen sah. Er musste schon sehr verzweifelt sein, um eine Küchenhilfe, die zudem noch neu und fremd im Haus war, nach ihrer Meinung über seine Frau zu fragen.


  »Mein Eindruck von ihr war, dass es ihr gut geht, Mr. MacGrath«, antwortete Danni leise. »Mehr als gut.«


  »Sie meinen, sie ist glücklich?«, entgegnete er hoffnungsvoll.


  Dannis Zögern war beredt genug. Cáthan atmete sichtlich auf und wischte sich die Hände an einem Papiertuch ab. Als er damit fertig war, blickte er auf, und der Schmerz, den Danni gerade noch in seinem Gesicht gesehen hatte, verbarg sich schon wieder hinter einer ruhigen Maske.


  »Wie lange sind Sie mit Ballagh verheiratet?«, fragte er ganz unvermittelt.


  »Noch nicht lange.«


  »Eine Woche? Einen Monat? Ein Jahr?«


  »Ein paar Wochen.«


  »War es Liebe auf den ersten Blick?«


  »So ähnlich.«


  »Ah!«, sagte er in bedeutungsvollem Ton.


  »Was meinen Sie mit ›Ah!‹?«


  »Dass das eine vielsagende Antwort war«, erklärte er. »Denn etwas, das so ähnlich ist wie Liebe auf den ersten Blick, ist ja wohl nicht dasselbe wie wahre Liebe auf den ersten Blick. Mussten Sie heiraten?«


  Danni runzelte die Stirn. »Ob ich musste ...? Nein, natürlich nicht.«


  Bei ihrem scharfen Ton hob er beschwichtigend die Hände. »Ich wollte Sie nicht kränken, Mrs. Ballagh. Es tut mir leid - mein Taktgefühl lässt sehr zu wünschen übrig. Fia tadelt mich deswegen immer wieder. Ich glaube, die Verbindung von meinem Gehirn zu meinem Mund wurde während der Geburt beschädigt, denn scheinbar sage ich immer nur das Falsche.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, entgegnete Danni schnell.


  »Aber jetzt sind Sie verärgert über mich, und wir kamen doch so gut miteinander aus.«


  Sie blickte zu der Tür zum Esszimmer hinüber und fragte sich, wann die anderen Frauen zurückkommen würden. Doch die Tür blieb geschlossen und sie weiterhin allein mit Cáthan - ihrem Vater.


  »Sie sehen ein bisschen angespannt aus«, bemerkte er. »Mache ich Sie nervös?«


  Danni schaffte es gerade noch, das ärgerliche kleine Kichern zu unterdrücken, bevor es ihr über die Lippen kam. Doch er machte sie wirklich nervös, und sie konnte nur hoffen, dass er mit seiner Fragerei bald aufhören würde.


  Er war inzwischen mit den Koteletts fertig, brachte die restlichen wieder in den Kühlschrank und wusch sich dann die Hände. Nachdem Danni die letzten Pfannen abgetrocknet und weggeräumt hatte, drehte sie sich um und entdeckte ihn plötzlich so dicht hinter sich, dass sie sich regelrecht in die Ecke gedrängt fühlte. Einen Moment lang starrte er sie mit seinen blauen Augen prüfend an, dann zeigte er auf die Halskette, die Sean ihr am Abend zuvor geschenkt hatte.


  »Die ist sehr schön«, sagte Cáthan. »Und sie sieht sehr alt aus.«


  Unwillkürlich hob Danni die Hand und legte sie über die Kette. »Danke!«


  »Woher haben Sie sie?«


  Sie wollte zur Seite ausweichen, doch solange er sich nicht von der Stelle rührte, würde es sie nur noch näher an ihn heranbringen. Es war zwar nicht so, als zwängte er sie ein, aber ihr war trotzdem nicht wohl dabei. Er war in ihren persönlichen Freiraum eingedrungen und schien nun auch entschlossen zu sein, dort zu bleiben.


  »War sie ein Geschenk?«, hakte er nach.


  »Ja«, antwortete sie und machte einen Schritt nach vorn, der Cáthan zwang zurückzutreten.


  »Von Ihrem Mann?«


  Wieder runzelte sie irritiert die Stirn. »Warum wollen Sie das wissen?«


  Mit einem arglosen Lächeln sah er sie aus großen blauen Augen an. »Weil ich eine Art Sammler bin. Kein Fachmann natürlich, aber ich finde ihre Geschichte einfach faszinierend.« Auf Dannis verständnislosen Blick hin erklärte er: »Die der keltischen Spiralen. Denn das sind doch die Symbole auf Ihrem Anhänger - wissen Sie etwas darüber?«


  Danni schüttelte den Kopf und entspannte sich wieder ein wenig. Sie war nicht sicher, was sie so nervös gemacht hatte; vielleicht nur ihre eigene Paranoia. Ihre Abneigung gegen zu viel Enge. Er war nur nett zu ihr, und sie benahm sich wie jemand, der etwas zu verbergen hatte. Wenn er wüsste!


  »Niemand kann wirklich sagen, was sie bedeuten«, fuhr er fort. »Einige glauben, die Symbole hätten etwas mit den Sternbildern zu tun, andere wiederum sind der Meinung, es gäbe eine Verbindung zwischen den Symbolen und Ausgewogenheit und Harmonie.« Er zeigte auf das spiralförmige Muster. »Diese hier - die dreifache Spirale - wird für die Spirale des Lebens gehalten.«


  Mit neu erwachter Neugier blickte Danni auf das exquisite Muster.


  »Aber das ist nur eine Denkrichtung«, fuhr er fort. »Es gibt andere, die der Meinung sind, dass dieses Symbol für die dreifache Göttin steht. Und die Drei ist eine heilige Zahl.«


  »Und welcher Meinung schließen Sie sich an?«


  Cáthan berührte den Anhänger mit dem Zeigefinger und zog ihn schnell wieder zurück. »Entschuldigen Sie - aber darf ich?« Danni nickte unsicher und sah zu, wie er den Anhänger ein wenig anhob. »Es gibt keine Möglichkeit, auch nur eine dieser Theorien zu beweisen. Ein Großteil unserer Geschichte ist bloß mündlich überliefert, sodass wir eigentlich nur raten können. Die Spiralen sind so uralt, dass sie der Kreislauf des Lebens sein könnten - Leben, Tod und Wiedergeburt -, sie sind aber auf jeden Fall ein mystisches Symbol, das etwas bedeuten müsste, das über Leben und Tod hinausgeht. Meiner Meinung nach zumindest. Es könnte auch für ewige Wahrheit stehen.«


  »Die ewige Wahrheit? Interessant. Woher wissen Sie so viel darüber?«, fragte sie und blickte zu Cáthan auf. Er stand wieder ganz dicht vor ihr, doch sie versuchte, sich davon nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Er schien sich jedenfalls voll und ganz auf die Halskette zu konzentrieren und merkte vielleicht nicht einmal, wie nahe er ihr kam.


  »Ich bin nicht nur ein Geschichtsliebhaber, sondern auch ein Bücherwurm«, erklärte er. Wieder errötete er ein wenig, und sein Lächeln hatte etwas Schüchternes, das Danni sehr gewinnend fand. Vor ihrem geistigen Auge erschien plötzlich ein Bild von ihm als Junge, wie er noch lange nach Schlafenszeit unter der Bettdecke mit einer Taschenlampe schmökerte. »Ich bin ein ... wie nennt ihr Amerikaner das? Ein Nerd.«


  Danni lachte. Ihr Vater war alles andere als ein Sonderling. Komplex, das ja. Und sehr verwirrend - gerade noch besorgt über das emotionale Wohlergehen seiner Frau und im nächsten Moment vollkommen gefangen genommen von einer Kette, die eine neue Küchenhilfe trug. Aber er war weit entfernt von dem Hornbrille tragenden, stereotypen Sonderling, der auch als Nerd bezeichnet wurde.


  »Es ist eine Art Besessenheit von mir, könnte man sagen«, fuhr er fort. »Schon seit ich ein Junge war. Wahrscheinlich ist es das Geheimnisvolle, was mich reizt. Diese Symbole sind überall, und trotzdem hat noch nie jemand den Kode geknackt. Was bedeuten sie? Warum drehen sich einige dem Uhrzeigersinn nach und andere ihm entgegen - wie diese hier. Das bedeutet nämlich etwas, wissen Sie. Viele glauben, dass die sich in dieser Richtung drehenden Spiralen mit heidnischen Zaubern verbunden sind. Man benutzte sie, um die natürliche Ordnung der Dinge zu beeinflussen.«


  »Mit Zaubern? Sie meinen, wie in Magie?«


  Er zog die Augenbrauen hoch und grinste. »So ist es. Sie könnten da einen mächtigen Talisman um ihren hübschen Nacken tragen, Danni. Seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie damit tun!«


  Cáthan lachte und trat endlich wieder von ihr zurück. Danni erwiderte sein Lächeln, aber seine Worte beunruhigten sie. Sean hatte den Anhänger auch als Talisman bezeichnet, doch sie hatte das nicht ernst genommen - oder jedenfalls nicht so, wie ihr Vater es gemeint hatte. Ein Zauber ...


  Sie hatte mit dieser Kette gespielt, als die Wände sich verdünnt und der Boden unter ihren Füßen nachgegeben hatte. Zufall? Aber war ihre und Seans Anwesenheit hier nicht der Beweis dafür, dass Magie am Werk war?


  Ein Klopfen an der Hintertür ließ sie zusammenfahren. Froh über die Ablenkung, lief sie schnell zu ihr hinüber und riss sie auf. Zu ihrer Überraschung war es Sean, der draußen stand. Seine bloße Präsenz - groß, stark und faszinierend, wenn sie ehrlich war - ließ ihr den Atem stocken. Wäre er tatsächlich ihr Ehemann, hätte sein Anblick ihren Puls wohl jeden Tag zum Rasen gebracht. Aber obwohl er immer noch kaum mehr als ein Fremder für sie war, konnte er sie doch schon vollkommen durcheinanderbringen.


  Da sie sich der aufmerksamen Blicke ihres Vaters bewusst war, schenkte sie Sean jedoch nur ein knappes Lächeln und trat zurück, um ihn hereinzulassen. »Ich bin gleich fertig«, sagte sie und lief zurück, um die Spüle auszuwischen und das Tuch zu falten. Bronagh erwartete eine blitzblanke Küche am Ende des Tages, und Danni wollte nicht ihren Unwillen erregen.


  »Ich warte auf der Veranda«, meinte Sean. »Ich möchte den Boden nicht beschmutzen.« Dann bemerkte er Cáthan, der lässig an der Arbeitsplatte lehnte, und runzelte die Stirn.


  »Sean, das ist Mr. MacGrath.« Zu ihrem Vater sagte sie: »Mr. MacGrath, das ist mein Sean, mein Ehemann.«


  Cáthan nickte ihm zu, trat aber nicht näher und reichte ihm auch nicht die Hand. In seinen Augen lag etwas Zurückhaltendes, Misstrauisches - als hätte er das Gefühl, etwas Wichtiges zu übersehen, das er jedoch deutlich spüren konnte.


  »Danni hat erzählt, Sie seien Nialls Cousin zweiten Grades«, bemerkte er.


  »Das ist richtig«, antwortete Sean.


  »Wer ist Ihr Vater?«


  Sean blinzelte erstaunt und hob das Kinn, um Cáthan in die Augen sehen zu können. »Was kümmert es Sie, wer mein Vater ist?«


  »Ich wundere mich nur, dass ich noch nie von Ihnen gehört habe.«


  »Tja, ich habe auch noch nie von Ihnen gehört.«


  Das ließ Cáthans Augenbrauen vor Überraschung in die Höhe fahren. »Wirklich nicht? Wo sind Sie denn aufgewachsen?«


  »In Killarney.«


  »Und was bringt Sie nach Ballyfionúir?«


  »Arbeit.«


  »Gab es in Killarney denn keine?«


  »Oh, bestimmt. Aber meine ... Colleen wird langsam alt. Sie ist die einzige Verwandte, die mir geblieben ist, deshalb wollte ich in ihrer Nähe sein.«


  »Und Niall?«


  »Was ist mit Niall?«


  »Er ist doch auch mit Ihnen verwandt?«


  Sean zuckte mit den Schultern und griff nach Dannis Hand, als sie zu ihm hinüberkam. Sie war angenehm warm, seine Hand, und so groß, dass sie ihre viel kleinere ganz umfasste. Sie hatte eine beruhigende Wirkung auf sie - und brachte ihr zu Bewusstsein, wie konfus und durch den Wind sie war. Überrascht warf sie Sean ein dankbares Lächeln zu.


  Der kleine Austausch blieb ihrem Vater nicht verborgen. Er hörte nicht auf, sie prüfend anzusehen, und nach einer Weile sagte er, als machte er ein Zugeständnis: »Na ja, hier gibt es ja genug Arbeit. Oder im Moment zumindest.«


  »Ich bin so weit«, erklärte Danni schnell. »Es war nett, mit Ihnen zu plaudern, Mr. MacGrath.«


  Sie nahm Seans Arm und wandte sich mit ihm zum Gehen. Bevor sie jedoch die Tür erreichten, bemerkte Cáthan leise: »Sie haben mir noch nicht gesagt, wer Ihr Vater ist, Sean Ballagh. Schämen Sie sich seiner?«


  Sean blieb stehen und drehte sich wieder zu ihm um. Was Cáthan mit seiner Bemerkung bezweckte, war nicht zu verkennen, nur konnte Danni sich nicht erklären, was ihn dazu veranlasste, Sean derart zu verhöhnen. Denn das hatte er gewollt, und nach Seans Gesichtsausdruck zu urteilen, war es ihm gelungen.


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, versetzte Sean verärgert.


  Das Lächeln, das sich langsam auf Cáthans Gesicht ausbreitete, war kühl. »Ach, das war nur so ein Gefühl«, erwiderte er leichthin. »Natürlich wollte ich Sie damit nicht kränken.«


  Seans antwortendes Lächeln war mindestens genauso kalt. »Ich bin auch nicht gekränkt ... selbstverständlich nicht. Schließlich sind Sie nicht der erste MacGrath, der eifersüchtig auf das ist, was ein Ballagh hat, nicht wahr?«


  Cáthan wurde puterrot, doch bevor er protestieren konnte, hatte Sean bereits die Tür hinter ihnen zugezogen.


  


  19. Kapitel


  Warum sollte es ihn verdammt noch mal interessieren, wer mein Vater ist?«, fauchte Sean, als er sich mit Danni vom Herrenhaus entfernte. »Was hat er dir gesagt? Muss ich zurückgehen und ihm Manieren beibringen?«


  »Nein«, antwortete Danni schnell, als sie den aufglimmenden Zorn in Seans Augen sah. »Er war sehr nett und höflich zu mir.«


  Sean gab nur ein abfälliges Geräusch von sich. Er sah müde und schmutzig aus, und sein Gesicht war von Wind und Sonne gerötet, obwohl der Himmel fast den ganzen Tag bewölkt gewesen war. Zuerst verwunderte es Danni, dass er von den schwachen Strahlen einen Sonnenbrand bekommen hatte - aber dann wurde ihr plötzlich klar, warum. Er war bis gestern Morgen noch ein Geist gewesen, und seine Haut hatte keine Sonne mehr zu spüren bekommen, seit er ...


  Ihr wurde ganz schwindlig bei dem Gedanken, dass sie wirklich und wahrhaftig hier waren, in einer zwanzig Jahre zurückliegenden Zeit. Dass sie in einer parallelen Zeit sich selbst begegneten, bevor sich ihr Leben für immer verändern würde. Was mit ihnen geschah, war Stoff für Filme und Science-Fiction-Romane.


  »Dann soll ich also glauben, dass er kein Wort über mich verloren hat?«, fragte Sean ganz unvermittelt.


  »Er wollte nur wissen, wie lange wir schon verheiratet sind.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Aber ein paar Stunden vorher, als Fia ihm meinen Nachnamen nannte, wurde er ... neugierig, könnte man sagen. Es schien ihn zu verstimmen. Gibt es Differenzen zwischen deiner Familie und seiner ... beziehungsweise meiner?«


  Sean warf ihr aus den Augenwinkeln einen Blick zu. »Und ob!«


  »Aber du sagtest doch, mein Vater hätte dich geschickt, um mich zu holen?«


  »Das habe ich nie gesagt.«


  »Du hast es auf jeden Fall angedeutet, und du weißt, dass es das war, was ich dachte. Das ist so gut wie eine Lüge, Sean.« Als er nicht antwortete, sondern, den Blick starr auf den Boden gerichtet, weiterging, fragte Danni leise: »Ist überhaupt etwas von dem, was du mir erzählt hast, wahr?«


  Er blieb mitten auf dem Weg stehen, wandte sich ihr zu und legte seine großen Hände auf ihre Schultern. »Ich kam, um dich zu holen«, erwiderte er, doch sein Ton ließ klar erkennen, dass er nicht froh darüber war. »Das zumindest war die Wahrheit.«


  Danni schluckte heftig, als sie spürte, wie ihre Verwirrung sich mit Wut und dem Gefühl vermischte, getäuscht worden zu sein. Ein Teil von ihr sagte sich, dass sie nicht von Sean erwarten konnte, ihr in allen Einzelheiten zu erklären, warum er an jenem Morgen zu ihrem Haus gekommen war. Schließlich war es sehr gut möglich, dass er es selbst nicht wusste.


  Aber sie konnte auch nicht mit den Lügen umgehen - nicht mit seinen, Seans. Sie steckten zusammen in dieser Sache drin, und sie musste wissen, dass sie ihm vertrauen ... sich auf ihn verlassen konnte.


  Er ist ein Geist, Danni. Und dass du hier bist, ist unmöglich ...


  Sie schüttelte den Kopf. Das Unmögliche war in letzter Zeit schon fast zur Norm geworden.


  »Ich kam, um dich zu holen«, wiederholte er, schon nicht mehr ganz so ärgerlich.


  Sein Griff um ihre Schultern lockerte sich, und seine Finger begannen sich in einem sanften Streicheln zu bewegen. Es wäre so leicht, das Thema fallen zu lassen, sich an seine warme, breite Brust zu lehnen und sich von diesen starken Armen umfassen zu lassen. Aber Danni wusste besser als jeder andere, dass leicht nur selten gut bedeutete.


  Und so entzog sie sich Seans Händen und setzte ihren Weg fort. »Nun, dann geh das nächste Mal, wenn du jemanden holen willst, zu jemand anderem«, sagte sie über ihre Schulter.


  Sean murmelte etwas, das sie nicht zu hören brauchte, um es zu verstehen. Er war wieder verstimmt. Aber das war sie auch. Von ihrem selbstgerechten Ärger angetrieben, ging sie mit schnellen Schritten weiter. Nach einer Weile holte er sie ein.


  »Es tut mir leid«, erklärte er. »Ich hätte dir ehrlicher sagen sollen, warum ich dich mitnehmen wollte. Die Jahre, nachdem deine Mutter mit dir und deinem Bruder verschwunden war, waren nicht ... sehr angenehm. Die meisten Leute liebten Fia und hassten meinen Vater für das, was er ihrer Meinung nach getan hatte. Und da er nicht da war, um sich ihnen zu stellen, wurde ich gewissermaßen zum Sündenbock.«


  »Aber du hattest doch nichts getan. Und warst doch noch ein Junge.«


  »Ein sehr übellauniger, mit einer miserablen Einstellung zum Leben. Es war nicht schwer, auch mich zu hassen.«


  Danni sah ihn aus den Augenwinkeln an und konnte sehr gut nachempfinden, dass er seine Existenz in Ballyfionúir nach seinem Tod so interpretiert haben musste. Freunde und Nachbarn hatten ihm den Rücken zugekehrt, nicht weil sie ihn hassten, sondern weil sie ihn nicht sehen konnten. Und die wenigen, die ihn wahrnahmen, fürchteten ihn vor allem. Was für eine traurige und einsame Existenz das für ihn gewesen sein musste! Ihm war nicht klar, dass er ein Geist war; er wusste nur, dass er ein Ausgestoßener war.


  Nicht zum ersten Mal fragte sich Danni, was er sagen oder tun würde, wenn sie ihre eigenen Geheimnisse preisgäbe und die Wahrheit offen vor ihm ausbreitete. Würde er ihr glauben, wenn sie ihm erklärte, dass er ein Geist war - oder immerhin einer gewesen war, als er vor ihrer Tür erschienen war? Natürlich nicht. Aber was, wenn er ihr glaubte? Was, wenn ihre Offenbarungen ihn dazu trieben, sich damit abzufinden, dass er tot war? Was, wenn er sich nur noch zu der Tatsache bekennen musste, um den Übergang von seinem Dasein als Geist zum Jenseits zu vollziehen? Würde er dann immer noch bei ihr sein, oder würde er verschwinden wie ein Tropfen Wasser in einem Ozean? Das war nicht vorherzusagen, und sie war zu feige, um es zu riskieren ... zu riskieren, dass er verschwand und sie hier zurückließ, ganz allein auf dieser Insel.


  Sie holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. »Es war ein langer Tag.«


  »Aye, das war es«, stimmte er ihr zu und nahm ihr Friedensangebot mit einem schwachen Lächeln an.


  »Hast du etwas herausgefunden? Irgendeinen Hinweis darauf, wie wir hierhergekommen sind?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe den ganzen Tag mit meinem Vater verbracht, der seit zwanzig Jahren tot ist. Und ich habe entdeckt, was für ein dummer Junge ich war.«


  Danni wartete darauf, dass er noch etwas hinzufügte, aber er ging nur schweigend weiter, die Hände in den Taschen und den Blick wieder auf den Boden gerichtet.


  »Und du?«, fragte er, ohne aufzublicken. »Hast du etwas herausgefunden?«


  »Mag sein«, sagte sie. »Was weißt du über das Buch von Fennore?«


  Das weckte sein Interesse. Endlich hob er überrascht den Kopf. »Nicht mehr als jeder andere auch.«


  »Na, das ist ja ungeheuer aufschlussreich«, meinte sie und fühlte schon wieder Ärger in sich erwachen. »Könntest du vielleicht ein bisschen mitteilsamer sein?«


  Er stieß einen irritierten Seufzer aus. »Es ist eine Legende. Keiner hat es je gesehen, aber das hält die Leute nicht davon ab, trotzdem daran zu glauben. Ich könnte mir vorstellen, dass es die gleichen Leute sind, die auch an Kobolde und Feen glauben.«


  »Und wahrscheinlich auch durch die Zeit reisen?«, entgegnete Danni katzenfreundlich.


  Sean zuckte ergeben mit den Schultern. »Da ist was dran. Aber wie kommst du auf das Buch? Was weißt du darüber?«


  »Es soll magische Kräfte gehabt haben«, sagte sie.


  »Die haben Feen auch, falls du etwas über Mythen hören willst.«


  »Du kannst dir deinen Sarkasmus sparen, Sean. Irgendetwas brachte uns hierher, und es war keine Boeing 747. Wir sind im Augenblick ein lebendes Paradox, verstehst du das? Du hast heute mit dir selbst gefrühstückt, schon vergessen? Falls du eine vernünftige Erklärung hast, wie das geschehen konnte, höre ich sie mir gerne an.«


  Aber er schwieg.


  »Dachte ich's mir doch«, murmelte sie.


  »Was denkst du über das Buch von Fennore?«, fragte er.


  Sie war versucht, ähnlich wie er mit einem lakonischen ›Das, was jeder andere auch denkt‹ zu antworten, doch es gelang ihr, sich zurückzuhalten. Sie wollte keinen Streit, dazu war sie viel zu müde.


  »Nun ja, unter anderem denke ich, dass es das Buch tatsächlich gibt.« Sie rechnete mit Seans Widerspruch, aber der blieb aus.


  Stattdessen nickte Sean zu ihrem Erstaunen und sagte widerstrebend: »Als ich ein Junge war, hörte ich, dass es aufgefunden worden sei.«


  »Hier?«


  Wieder nickte er. »Es gingen Gerüchte darüber um in der Nacht, als deine Mutter mit dir und deinem Bruder verschwand.«


  »Das habe ich im Internet gelesen. Aber glaubst du es?«


  »Es ist nichts, was ich jemals hätte glauben wollen. Falls es dieses Buch tatsächlich gibt, ist es etwas Fürchterliches, Grauenvolles - schlimmer noch als alles andere Böse, das es je gegeben hat. Wir sind in der Angst davor aufgewachsen und fürchteten den, der es benutzen könnte, wie andere Kinder den schwarzen Mann.«


  Danni schluckte und wandte den Blick ab. »Als ich es meiner ... als ich es Fia gegenüber erwähnte, reagierte sie sehr merkwürdig. Nicht furchtsam, jedoch sichtlich unbehaglich und auch irgendwie ... besorgt. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber ich dachte, wenn es kein Mythos wäre - wenn es wirklich existierte, dann wäre dies hier doch der Ort dafür? Denn der Legende nach befindet es sich hier in Ballyfionúir. Und wenn es damals hier war ...«


  »Was dann?«


  »Na ja, dann hatte es vielleicht etwas damit zu tun, dass wir jetzt hier sind. Ich weiß, das klingt verrückt, doch es ist verrückt, was mit uns geschieht, Sean, und wir werden keine rationale Erklärung dafür finden, wie wir gerade einen Tag durchleben konnten, der zwanzig Jahre zurückliegt.«


  »Na schön, nehmen wir einmal an, das stimmte, und wir wären wegen des Buchs von Fennore hier. Was dann? Denkst du, wir würden es vielleicht finden?«


  Sie warf ihm einen Blick zu und suchte nach Anzeichen von Spott in seinen Augen. Als Sean es sah, hob er beschwichtigend die Hände. »Ich schwöre, dass das eine ernst gemeinte Frage war. Kann es sein, dass du es suchen und benutzen willst, Danni?«


  »Möglich.«


  »Das wäre äußerst unklug«, warnte er.


  »Zumal wir doch so viele andere Möglichkeiten haben.«


  »Auch wenn wir keine anderen Möglichkeiten haben.«


  Das war in so ernstem Ton gesagt, dass sie Sean einen überraschten Blick zuwarf und ins Stolpern kam. Er packte sie jedoch schnell am Arm und bewahrte sie vor einem Sturz. Als Danni ihm den Arm entziehen wollte, hielt er ihn fest und hinderte sie am Weitergehen.


  »Für jede Geschichte über das Buch von Fennore gibt es auch eine damit verbundene, sehr verhängnisvolle Lehre, Danni. Für jede Stimme, die behauptet, dass es nur ein Mythos ist, gibt es auch die Furcht, dass es real ist. Ob ich glaube, dass es existiert? Ja. Macht es mir Angst, das auszusprechen? Mehr, als du dir vielleicht denken kannst. Begreifst du das, Danni?«


  Sie nickte stumm.


  »Man darf es nicht benutzen.«


  Auch das wusste sie. Sie hatte gesehen, warum nicht. Hatte die Schwärze gesehen, die in Edels Augen eingedrungen war und sie in funkelnde, scheinbar bodenlose Pechlöcher verwandelt hatte. Was auch immer mit ihr geschehen war, als sie das Buch berührt hatte, war nichts Gutes. Und auf jeden Fall etwas sehr Unnatürliches.


  »Was, wenn jemand es bereits benutzt hat, Sean? Und uns damit hierher gebracht hat?«


  Er antwortete nicht, wurde aber sichtlich blass und schloss seine Hand noch fester um ihren Arm.


  »Mir ist sehr wohl bewusst, dass dieses Buch nichts Gutes ist, Sean. Doch falls du glaubst, wir sollten hier untätig herumsitzen und abwarten, ob es vorhat, uns zurückzuschicken, muss ich dir sagen, dass ich alles andere als begeistert bin von diesem Plan.«


  »Es darf nicht benutzt werden«, wiederholte er unbeirrt. Dann atmete er tief durch und zog seine Hand von ihrem Arm zurück. Die kalte Luft traf sie, wo seine Wärme sie gerade noch umhüllt hatte, und eine Gänsehaut kroch über ihre Arme.


  »Wir könnten den ganzen Tag darüber diskutieren«, sagte er. »Aber das bringt doch nichts, da wir beide ohnehin nicht wissen, wo es ist. Wir können das Buch nur finden, wenn es von uns gefunden werden will. So ist es nun mal der Legende nach. Das Buch wählt dich, nicht umgekehrt. Du kannst danach suchen, so viel du willst, doch ich persönlich zöge es vor, ein lebendes Paradox zu sein als ein Werkzeug für das Buch von Fennore.«


  Sein harter, kalter Ton ließ Danni frösteln. Sie rieb sich ihre Arme und nickte stumm. Sean, der dies als Zustimmung auszulegen schien, setzte sich wieder in Bewegung. Langsam folgte Danni ihm.


  »Mein Va ... Niall erzählte mir, dass Nana ein Cottage für uns gemietet hat«, berichtete Sean und ging langsamer, um seine Schritte ihren anzupassen.


  »Woher, glaubst du, wusste Colleen, dass wir kommen würden?«


  »Sie ist eine sehr rätselhafte Frau. Das ist sie immer schon gewesen. Frag lieber die Sonne, wann sie aufgeht!«


  »Und meine Halskette?«, fuhr Danni fort. »Woher hatte sie die?«


  Sean warf ihr einen Seitenblick zu. »Warum willst du das denn wissen?«


  »Mein ... Vater meinte, sie sei sehr alt.«


  »Ich sagte dir doch schon, dass sie ein Familienerbstück ist. So was ist gewöhnlich immer etwas Altes.«


  »Du hast aber auch gesagt, sie sei ein Talisman, der mich beschützen wird. Vor was beschützen, Sean? Diese Frage hast du nie wirklich beantwortet.«


  Das tat er auch jetzt nicht, sondern ging, den Blick stur geradeaus gerichtet, weiter.


  »Okay, wie wäre es dann damit ... Wenn sie ein für mich bestimmtes Familienerbstück ist, warum hat deine Großmutter sie dann gehabt?«


  »Ich habe keine Ahnung, Danni.«


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, um zu sehen, ob er wieder log, doch entweder war er ein großartiger Schauspieler, oder er wusste es tatsächlich nicht. »Weißt du, was die Symbole auf dem Anhänger bedeuten?«


  Er warf einen kurzen Blick auf die Kette an ihrem Hals und wandte sich dann wieder ab. »Das ist die Spirale des Lebens«, sagte er.


  Vielleicht war es der nüchterne Tonfall seiner tiefen Stimme oder vielleicht auch die kalte Brise, doch seine Worte trafen Danni wie ein Schlag. Als ihr Vater von Leben, Tod und Wiedergeburt gesprochen hatte, hatte sie das interessant gefunden - doch jetzt, da sie neben Sean herging, nahm die Spirale des Lebens eine ganz neue Bedeutung an. Danni schluckte krampfhaft. »Colleen wusste, dass wir kommen würden«, beharrte sie.


  »Aye.«


  »Glaubst du, dass sie mehr als das weiß? Zum Beispiel was als Nächstes geschehen wird?«


  »Weißt du es?«, versetzte Sean und sah sie aus dem Augenwinkel an.


  Darauf zog Danni nur die Schultern hoch, obwohl ein starkes Schuldbewusstsein sie beschlich. Sie hatte ihm vorgeworfen, sie zu belügen, aber tat sie das nicht auch, indem sie ihm Informationen vorenthielt, nur weil sie fürchtete, alleingelassen zu werden?


  »Ich habe nicht den Schimmer einer Ahnung, was deine Großmutter tut oder was sie weiß.«


  »Danach habe ich auch nicht gefragt.« Er blieb stehen und hielt Danni am Arm zurück. »Ich meinte, ob du weißt, was als Nächstes kommt?«


  »Wie könnte ich das?«, gab sie irritiert zurück.


  Sie spürte seinen Blick auf sich, hielt aber ihr Gesicht von ihm abgewandt, weil sie ihn nicht tiefer blicken lassen wollte, als ihr lieb war. Er hatte ihr diese Frage schon gestern Abend gestellt, in ihrer Küche, bevor ... sie durch ein Loch in der Zeit gefallen waren. Aber sie wusste wirklich nicht, wie es weiterging. Das Einzige, was sie wusste, war, dass alles mit Seans Tod und dem seines Vaters und der Zerstörung ihrer eigenen Familie enden würde.


  Während sie sich innerlich wappnete, um Seans Blick zu erwidern, hob Danni das Kinn und setzte eine ausdruckslose Miene auf, die ihren inneren Aufruhr hoffentlich vor ihm verbergen würde. Sean musterte sie mit festem Blick, in dem sie dann aber plötzlich eine Veränderung wahrnahm. Waren es Zweifel, Misstrauen, was sie darin sah?


  »Warum hat deine Großmutter dich geschickt, um mich zu holen?«, fragte Danni, um den durchdringenden Blick dieser seegrünen Augen mit einem Gegenangriff abzulenken.


  Sean atmete tief aus. »Den Grund dafür kann ich dir nicht sagen, Danni, weil ich ihn selbst nicht kenne.«


  »Hat es etwas mit Niall zu tun? Mit deinem Vater?«


  Es war ein Schuss ins Blaue, aber er traf. Sean schob die Hände wieder in die Hosentaschen und furchte die Brauen.


  »Hat es damit zu tun, Sean?«


  »Warum sollte es?«


  »Das weiß ich nicht ... es ist nur so ein Gefühl. Ich meine, ich sehe doch, wie du dich früher deinem Vater gegenüber benommen hast. Als Junge - als Michael - siehst du ihn an, als hasstest du ihn, und es scheint etwas Ernsteres als die Ängste eines Teenagers zu sein. Als hättest du einen Grund dafür. Du hast mir erzählt, wie du behandelt wurdest, nachdem Niall sich das Leben genommen hatte, aber das ist noch nicht geschehen, Sean - ich meine, nicht in dieser Zeit, in der wir jetzt gerade sind.«


  Sean erwiderte nichts, doch er hielt sich steif wie ein Stock und möglichst fern von ihr.


  »Rede mit mir, Sean! Hilf mir zu verstehen, was hier vorgeht!«


  Er ließ den angehaltenen Atem aus und schüttelte abwehrend den Kopf. Doch schließlich sprach er endlich. »Weißt du, warum die Leute von Ballyfionúir so schnell von Mord sprachen, als deine Mutter mit dir und deinem Bruder verschwand, und warum sie so wild entschlossen waren, meinen Vater zu verurteilen, einen Fischer, der sein ganzes Leben friedlich hier gelebt hatte?«


  »Weil mein Vater es ihn tun sah, dachte ich ...«


  »Na klar, und einem Mann, der nicht einen einzigen Tag in seinem Leben einer anständigen Arbeit nachgegangen ist, würden sie natürlich auch mehr glauben als einem der ihren?«


  »Aber die Beweise ...«


  »Reichten nicht aus, um Niall zu verurteilen. Sie hätten es getan, wenn sie es gekonnt hätten.«


  »Warum dann also?«


  »Weil alle dachten, er sei vorher schon einmal ungeschoren davongekommen - als er meine Mutter tötete. Weil er schon seiner eigenen Frau das Leben genommen hatte. Von daher war es nicht schwer, sich vorzustellen, er könnte auch noch andere Menschen umgebracht haben.«


  »Dein Vater hat deine Mutter ...?«


  »Ja, verdammt, das sage ich doch!« In seinem Zorn und Kummer veränderte sich seine Stimme und wurde unangenehm hart und schroff. »Du willst wissen, warum ich ihn mit vierzehn hasste? Nun, da hast du deine Antwort. Als ich gerade mal neun war, tötete er meine Mutter. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, auch wenn ich dir selbst heute noch nicht sagen kann, wie es passierte. Sie bezeichneten es als Unfall. Vielleicht war es das - ich weiß es verdammt noch mal nicht. Aber wer, glaubst du, musste darunter leiden, Danni? Nicht nur er, der die Tat begangen hatte, nicht nur er. Falls meine Großmutter uns hierher gebracht hat - und ich habe wirklich keine Ahnung, ob sie es war -, dann war der Grund dafür ganz sicher nicht mein Vater.«


  Danni sah Sean in die Augen und blickte in ein Meer von aufgewühlten, widersprüchlichen Gefühlen wie Wut und Schmerz, durcheinandergeratenen Erinnerungen und verschwommenen Fakten. In diesem Tumult sah sie das Kind, das an seinen Vater glauben wollte, und sie sah auch den erwachsenen Sean, der desselben Mannes wegen sein Leben als Geist geführt hatte. Sie zerrissen ihn innerlich, diese widerstreitenden Emotionen.


  »Ich weiß nicht, was zum Teufel wir hier tun, Danni. Du glaubst, dass wir aus einem bestimmten Grund hier sind? Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich wüsste nicht, wie du und ich etwas bewirken könnten, egal, was wir auch tun. Die Vergangenheit lässt sich nicht verändern, das müsste dir doch klar sein, oder?«


  Und damit wandte er sich ab und ging.


  


  20. Kapitel


  In angespanntem Schweigen erreichten Sean und Danni Colleens Haus. Er hatte einen harten Zug um den Mund, seine Lippen waren zusammengekniffen, sein Gesichtsausdruck verschlossen. Nach seinen gequälten Worten, die ihr noch immer in den Ohren hallten, wagte Danni nicht, ihm noch mehr Fragen zu stellen, auch wenn ihr noch jede Menge auf der Seele brannten.


  Colleens Blick glitt neugierig zwischen ihnen hin und her, als sie die Tür öffnete und sie hereinbat, doch da ihr Seans angespannte Haltung nicht entging, verzichtete sie auf Fragen. Bean saß zu ihren Füßen und verfolgte die Vorgänge nervös. Michael blickte von seinem Teller auf und starrte Sean und Danni mit einer Mischung aus Misstrauen und Interesse an.


  »Ich kann euch am Gesicht ansehen, wie erschöpft ihr seid«, meinte Colleen. »Ich wusste, dass ihr erledigt sein würdet, wenn ihr nach Hause kämt, deshalb habe ich euch euer Abendessen eingepackt, und Michael wird euch zu eurem neuen Heim begleiten. Der gute Pater hat noch mehr Spenden für euch gesammelt, die ihr brauchen werdet, da euer Gepäck verloren ging. Ich habe die Sachen schon für euch zusammengepackt.«


  Wie gehorsame Kinder bedankten sie sich bei Colleen für ihre Mühe, und Sean hievte sich den Karton, den sie gepackt hatte, auf die Schulter und ging hinter Michael her zur Tür. Danni blieb zurück, um Bean zu rufen, aber die kleine Hündin gähnte nur und steckte mit einem betretenen Gesichtsausdruck den Kopf zwischen die Vorderpfoten.


  Colleen errötete, als sie Beans Verhalten zu erklären versuchte. »Ich fürchte, dass ich sie vielleicht ein bisschen zu sehr verwöhnt habe. Es war so schön, sie hier bei mir zu haben, dass ich gar nicht anders konnte.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Danni.


  »Sicher ist sie mich morgen schon wieder leid und wird zu ihrem Frauchen zurückkehren wollen.«


  Danni nickte und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Es kam ihr wie Verrat vor, dass Bean nicht mitgehen wollte. Niedergeschlagen folgte sie Sean hinaus.


  »Ich wusste ja, dass das kleine Biest verrückt ist«, murmelte er.


  Sie schlugen den gleichen Weg ein, den Sean am Morgen gegangen war, den schmalen Pfad, der sich am Hang entlang zum Meer hinunterschlängelte und um große Felsbrocken und duftendes Heidekraut herumführte. Im Hinuntergehen konnte Danni die Wellen gegen die felsige Küste schlagen hören und die salzige Seeluft wahrnehmen, die die Abenddämmerung mit ihrem scharfen Geruch von Fisch, Teer und Sturm durchdrang.


  Dann gabelte sich der Weg, sodass nun einer zum Strand hinunterführte und der andere parallel dazu verlief. Michael schlug den zweiten ein.


  »Der Hafen ist gleich dort unten«, sagte er zu Danni. »Dort liegt auch unser Boot. Es ist ein verdammter Schrotthaufen, wenn du die Wahrheit wissen willst, und ich wünschte nur, es würde sinken.«


  Danni verkniff sich die Frage, wie sein Vater dann etwas zu essen auf den Tisch bringen sollte. Nachdem sie Seans Geschichte gehört hatte, konnte ihr der Junge nur noch leidtun, der seinen Vater seine Mutter hatte töten sehen.


  Ein paar Minuten später zeigte Michael hinter sie und bemerkte: »Jetzt kann man die Burg von hier aus sehen.«


  Danni verschlug es den Atem, als sie sich umdrehte und das steile Felsplateau und die Ruine sah, die darauf thronten wie ein Kranzgesims auf einer Turmspitze. Aus dieser Entfernung konnte sie sich eine bessere Vorstellung davon machen, wie die Burg einst in intaktem Zustand ausgesehen haben musste. Die zerfallenen Außenmauern waren an vier runden Türmen verankert gewesen, die mit einem weiteren Paar Mauern innerhalb der Burg verbunden waren. Das uralte Gemäuer, das in der Abenddämmerung ganz grau aussah, schimmerte wie etwas aus einer anderen Welt und stand für eine Lebensweise, die so lange zurücklag, dass man sie sich kaum noch vorstellen konnte. Das Bild verblieb Danni jedoch noch lange, nachdem sie sich schon abgewandt hatte, in Erinnerung.


  Das Cottage, das Nana ihnen besorgt hatte, war mehr ein mit Stroh gedeckter Schuppen als ein Haus. Die frisch gestrichene Eingangstür glänzte leuchtend rot vor dem verblassten Gelb der Mauern. Zwei Fenster, die in der Dunkelheit wie Augen aussahen, befanden sich rechts und links der Tür, und die Veranda davor war so klein, dass Danni, Sean und Michael nur einer nach dem anderen zur Tür gelangen konnten.


  Michael öffnete sie ohne Schlüssel und betätigte einen Lichtschalter. Eine einzelne Lampe auf einem Tisch verbreitete ein trübes Licht in dem einzigen Raum des Häuschens, der mit zwei Vorhängen in eine Küche mit Sitzecke und ein Schlafzimmer aufgeteilt worden war. Das Badezimmer hatte eine Tür, doch es war winzig. Es würde gewiss einiges Geschick erfordern, die Tür von innen her zu schließen, vermutete Danni.


  »Das war früher Court O'Heaneys Häuschen«, bemerkte Michael. »Aber er starb vor einem Monat. Was Seltsameres habe ich noch nie gesehen. Sein Hund starb in derselben Nacht. Ist das nicht komisch? Plötzlich waren sie beide tot. O'Heaney saß in einem Sessel am Kamin, und der Hund lag zu seinen Füßen. Habt ihr so was schon einmal gehört?«


  Nein, das hatten sie nicht. Michael wartete mit hoffnungsvoller Miene auf ihre erstaunten Kommentare, doch sie waren beide viel zu müde und verwirrt, um überhaupt etwas zu sagen.


  »Tja, dann werde ich jetzt mal gehen. Wir sehen uns morgen früh, Vetter«, meinte Michael enttäuscht. »Im Dorf wird frischer Lachs gebraucht werden, und Dad wird natürlich versuchen, ihn zu fangen.«


  »Du arbeitest auf dem Boot deines Vaters?«, fragte Danni.


  »Ja, und ist das etwa kein Verbrechen? Kinderarbeit, kann ich da nur sagen. Aber was nützt mir das schon. Dad wird mich im Morgengrauen wieder aus dem Bett holen und das Deck schrubben lassen. Die reinste Zeitverschwendung, finde ich.«


  »Es ist ehrliche Arbeit«, widersprach Sean und musterte sein halbwüchsiges eigenes Ich mit einer Mischung aus Belustigung und Ungeduld. »Und was würdest du denn anderes mit dir anfangen, als dich in Schwierigkeiten zu bringen?«


  »Ich bin Manns genug, um meine Zeit so zu verbringen, wie ich will, ohne mich vor jemandem wie dir rechtfertigen zu müssen«, erwiderte Michael verteidigend, aber auch nicht ohne Stolz und mit einem beredten Blick zu Danni. In ihm lagen sowohl eine Bitte als auch sexuelle Neugier, als versuchte er, ihr zu sagen, sie möge über den Jungen hinaus zu dem Mann schauen, der er bald sein würde. Es irritierte Danni, diese junge Ausgabe Seans anzusehen.


  Sean dagegen schien keine Verwirrung hinsichtlich seines jüngeren Ichs zu kennen. Er stellte sich direkt vor Danni hin und verstellte Michael den Blick auf sie. Er ist eifersüchtig auf sich selbst, dachte sie mit aberwitzigem Humor.


  »Wir sehen uns dann morgen früh«, sagte Sean, als er den Jungen zur Tür scheuchte.


  »Michael«, rief Danni schnell, bevor Sean ihn hinausmanövriert hatte, »hast du schon einmal von dem Buch von Fennore gehört?«


  Michael blieb stehen und drehte sich mit schockierter Miene zu ihr um. »Klar, wer nicht? Aber spricht man denn auch in Amerika davon?«


  »Nein«, antwortete sie, um einen möglichst ruhigen Ton bemüht, und lächelte den Jungen an. »Ich habe nur etwas darüber gelesen. Glaubst du, dass es dieses Buch tatsächlich gibt?«


  »Warum sollte ich etwas anderes denken? Niemand kann das Gegenteil behaupten, oder? Außerdem hat Nana es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Ich dachte, niemand hätte es je gesehen?«


  »Und das stimmt auch«, ging Sean entschieden dazwischen. »Deine Nana setzt dir Märchen in den Kopf, mein Junge. Als Nächstes wird sie dir erzählen, sie hätte lila Elefanten in Dublin gesehen.«


  Eine dunkle Röte breitete sich auf Michaels Wangen aus, als er Sean mit einem bösen Blick bedachte. »Ich bin kein verdammter Idiot, der alles glaubt.«


  »Natürlich nicht«, sagte Danni und warf Sean schnell einen warnenden Blick zu. »Und vielen Dank auch, Michael, dass du uns den Weg hierher gezeigt hast.«


  Einigermaßen besänftigt, nickte der Junge und verabschiedete sich. Als endlich die Tür hinter ihm zufiel, fühlte sich die Luft zum Schneiden dick und feucht an. Ein modriger Geruch und eine Kälte lagen darin, die Dannis Abgespanntheit noch verschärften. Sie brauchte ein bisschen Platz für sich, um allein zu sein. Und sie musste sich vom Schmutz des Tages und der Konfusion in ihrem Kopf befreien.


  »Ich werde jetzt duschen gehen«, verkündete sie in der nach Michaels Aufbruch entstandenen Stille.


  Sean war zum Kamin gegangen und legte etwas, das wie Lehmziegel aussah, auf den Rost. Auf ihre Bemerkung hin drehte er sich zu ihr um. Sein funkelnder Blick glitt über ihr Gesicht wie der Widerschein der Sonne auf aufgewühlten Wassern. Er beschrieb einen versengenden Pfad an ihrem Hals hinunter, verweilte auf ihren Brüsten und tanzte über ihren verkrampften Magen. Sie hatte sofort ein intimes Bild von ihm vor Augen, wie er mit ihr unter der Dusche stand, die Arme hinter ihr verschränkt und seine heiße, nasse Haut ganz dicht an ihrer. Ein Prickeln lief ihr über den Rücken und bündelte sich in ihrer Magengrube.


  »Dann werde ich vorher das Feuer entfachen«, sagte er mit sinnlich tiefer, weicher Stimme.


  Das ist dir schon gelungen, dachte Danni, während sie nickte. Etwas verlegen blieb sie noch einen Moment stehen, bevor sie sich abwandte und versicherte: »Ich werde bestimmt nicht lange brauchen.«


  Wie sie sich schon gedacht hatte, war es nicht leicht, sich in dem winzigen Bad zurechtzufinden. Erst als sie sich an Toilette und Waschbecken vorbei in den engen Zwischenraum gezwängt hatte, konnte sie die Tür zuziehen. Sie schloss sie sogar ab, obwohl nicht anzunehmen war, dass Sean einfach hereinkommen würde, und falls er es doch tat, war sie nicht mal sicher, dass sie es bereuen würde. Sie zog sich aus und trat unter einen jämmerlichen Strahl, der unter viel Gestotter und Gezische aus der Leitung kam. Aber das Wasser war heiß, und es gab auch Seife, was mehr war, als sie zu hoffen gewagt hatte.


  Danni hatte das Gefühl, dass ihr die Zeit davonlief, aber keine Ahnung, wie sie sie aufhalten sollte. Fast kam es ihr so vor, als müssten sie auf so banale Dinge wie Duschen, Essen und Schlafen verzichten, als müssten stattdessen Entscheidungen getroffen und etwas unternommen werden - doch zu welchem Zweck? Ein ganzer Tag war schon vergangen, und sie war keinen Schritt vorangekommen. Sie verstand noch immer nicht, warum sie hier war oder was sie tun sollte.


  Ihr Haar war schon eingeseift mit einem Shampoo, das überraschenderweise nach Lavendel roch, als das Geräusch des Wassers lauter und intensiver wurde. Es rauschte aus der Brause und schien gegen die gekachelten Wände zu prasseln, obwohl Danni nach wie vor nur das leichte Nieseln spüren konnte, das unverändert schwach über ihren Rücken lief. Misstrauisch wusch sie sich die Seife aus den Augen und blickte zu dem Duschkopf hoch. Doch statt der Dusche, der fleckigen Kacheln und rostigen Armaturen sah sie ein Stück grauen Himmel über dem Ozean.


  Langsam drehte sie sich auf der Stelle, betrachtete verwundert die dicken Wolken über sich, die nachmittägliche Sonne, die ihren langen Schatten vor sie warf, und den felsigen Strand zu ihren Füßen. Sie hatte nicht einmal die Veränderung der Luft gespürt, doch eingetreten war sie, und jetzt wartete Danni - nackt, tropfnass und durchgefroren - auf das, was immer nun geschehen würde.


  Die Wellen überspülten schäumend ihre Füße, und Möwen kreischten, als sie über ihr ihre Kreise zogen und nach Leckerbissen in dem flachen Wasser suchten. Zu ihrer Linken sah Danni eine kleine Bucht mit Schiffen, die im Hafen dort vor Anker lagen.


  Dann hörte sie einen Felsbrocken das steil abfallende Kliff hinunterpoltern und blickte auf. Hoch oben auf dem Plateau sah sie den hinteren Teil der verfallenden Ruine, aus der sich große Mörtelblöcke lösten und mit den riesigen Steinen zusammen von oben in die See hinunterstürzten. Das musste die Stelle sein, wo vor so vielen Jahren die Burgmauer eingestürzt war und das Kind der damaligen MacGrath mit in die Tiefe gerissen hatte. Gott, wie musste es sich angefühlt haben, diesen zerklüfteten Abhang hinunter in die erbarmungslose See zu stürzen?


  Musik erregte plötzlich ihre Aufmerksamkeit, und froh, von den furchtbaren Bildern in ihrem Kopf abgelenkt zu werden, wandte Danni ihren Blick in diese Richtung. Die Musik schien von der anderen Seite des Felsbrockens zu ihrer Rechten zu kommen. Noch immer splitterfasernackt und nass, bahnte sich Danni vorsichtig einen Weg über einen scharfkantigen Felsvorsprung und bückte sich, um sich an den Kanten der Felsen festzuhalten, als sie langsam die natürliche Barriere überwand. Der Ozean besprühte sie mit eisig kaltem Wasser, und sie zitterte vor Kälte.


  Schließlich erreichte sie einen abgelegenen Strand und blieb stehen, um tief Luft zu holen. Das Lied, das sie gehört hatte, war hier lauter, und sie entdeckte nun auch eine grob in den Fels geschlagene Öffnung in der Steilwand. Einen Eingang, der von jedem anderen Winkel aus fast nicht zu sehen war. Als sie näher hinschaute, bemerkte sie noch etwas anderes. Wo das Wasser auf die zum Burgplateau hinaufführende Mauer stieß, befand sich ein nicht sehr hoher steinerner Bogen, der nur bei zurückgehender Flut zu sehen war.


  Stirnrunzelnd stieg Danni zu der schmalen Öffnung hinunter und trat hindurch.


  Die Dunkelheit hier war undurchsichtig, weich und nachgiebig wie Samt. So geräuschlos wie nur möglich ging Danni hindurch und folgte der Melodie zu einer Kaverne, in der es mal heller, mal dunkler war, je nachdem, ob die Brandung gerade eindrang und die Sonne verdeckte oder sich wieder zurückzog, um ihr Licht wieder hereinzulassen. Der Boden unter Dannis nackten Füßen bestand aus einer dicken Schicht von angeschwemmtem Kies und Muschelschalen. Die von der unablässigen Flut aus dem Fels gespülten und vom Sand geschliffenen Mauern waren rau und scharfkantig. Bei näherem Hinsehen bemerkte Danni jedoch ein auf allen Oberflächen eingeritztes Muster, das sich an den Wänden und der Decke wiederholte. Selbst auf den Felsbrocken, die schützend um den aufgewühlten Tümpel in der Mitte angeordnet waren, befand sich dieses Muster. Es waren Spiralen. Und sie waren überall.


  Danni befingerte den Anhänger an ihrem Hals und erschauderte, bevor sie vorsichtig an dem Tümpel vorbei zum hinteren Teil der Höhle weiterging, wo sich eine weitere Tür ins Dunkel öffnete. Das Lied, das sie hörte, kam von dort. Leise trat sie näher, um einen Blick hineinzuwerfen, und sah eine grob in den Fels gehauene Wendeltreppe, die nach oben führte.


  Die Überraschung verschlug ihr einen Moment den Atem. Sie befand sich in einer Höhle unter der Burg, und diese Treppe führte vielleicht sogar zu einem geheimen Gang! Zu einem verborgenen Ort, der, wenn auch nicht ohne Gefahren, eine Fluchtmöglichkeit bot.


  Das sehnsüchtig klingende Lied wurde lauter, und Danni trat zurück und versteckte sich im Schatten, obwohl ihr irgendwo in ihrem Hinterkopf durchaus bewusst war, dass sie gar nicht wirklich hier war. Aber es war ihr Instinkt, der sie leitete, als die Frau mit der bestrickend schönen Stimme die Treppe hinunterkam.


  Die Frau war Fia, was Danni eigentlich nicht hätte überraschen dürfen.


  Ihr goldbraunes Haar fiel ihr glatt und seidig auf die schmalen Schultern, und sie hielt eine kleine Laterne und eine Decke in den Händen. Ihr Lied war ein gälisches, und sie sang es mit viel Gefühl und schloss die Augen, als die melancholischen Klänge von den Höhlenwänden widerhallten.


  Danni schluckte und spürte, wie sich ein heißer Kloß in ihrer Kehle bildete.


  Dann war das Lied zu Ende, und für einen Moment blieb Fia völlig reglos stehen, als hätte ihr das Lied mit seiner Trauer alle Kraft genommen. Sie starrte auf das leicht bewegte Wasser in dem Tümpel, das fast schwarz war, wo es die Felsen umspielte, und graugrün, wo es aus der bogenförmigen Öffnung der Höhle herausrauschte. Fias Gesichtsausdruck machte Danni ganz beklommen, und der Blick in ihren Augen schien ein Wunder zu erflehen - als hoffte sie, ein Schiff erschiene plötzlich in der Höhlenöffnung und brächte sie weit fort von hier. War es das, was sie sich wünschte?


  Danni konnte gar nicht anders, als die Hand zu heben und ihrer Mutter eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Fia drehte sich um, aber sie bemerkte nichts, sie sah auch Danni nicht.


  Noch immer nackt und fröstelnd, folgte sie ihrer Mutter zu einer flachen, glatten Stelle, an der Fia ihre Laterne abstellte und die Decke ausbreitete.


  Sie schien die Kälte gar nicht wahrzunehmen, als sie sich entkleidete und ihre Sachen ordentlich zusammenfaltete. Danni konnte jetzt wieder die grünlichen und gelben Verfärbungen auf ihrem Rücken und an ihren Rippen sehen. Sie hatte sie auch schon bei jenem ersten Mal bemerkt, als Sean sie durch die Vision geleitet hatte. Was war Fia zugestoßen? Hatte sie einen Unfall gehabt? Oder war sie hingefallen?


  Etwas tiefer, an der makellosen weißen Haut ihres Unterarms, sah Danni das rosenförmige Muttermal, das fast genauso aussah wie ihr eigenes.


  Fia wandte sich ab, und nach einem winzigen Moment des Zögerns stieg sie in den Tümpel. Ohne nachzudenken, folgte Danni ihr ins Wasser. Es war kalt, eisig kalt sogar, aber das schien Fia nicht zu stören. Frei von den Begrenzungen der Schwerkraft, schwamm und planschte sie herum wie eine Nixe. Danni beobachtete sie. Wie jung und schön ihre Mutter doch war! Verloren in dem Zauber und der geheimnisvollen Ausstrahlung dieser Fremden, die kennenzulernen sie sich so sehnlich wünschte, hörte Danni die Schritte erst, als sie fast direkt hinter ihr verhielten. Erschrocken warf sie einen Blick über die Schulter.


  Es war Niall Ballagh, der vor dem Hintergrund der schroffen Höhlenwände stand. Was machte er hier?


  Wie Sean war auch Niall ein großer Mann mit breiten Schultern, schmalen Hüften und langen Beinen. Auf der Fotografie, die Danni von ihm gesehen hatte, war er ihr nicht so groß und stark erschienen. Aber hier, in dieser so völlig anderen Umgebung, sah er ungeheuer muskulös und kraftvoll aus. Er wirkte sogar noch größer, als er war, und irgendwie beängstigend.


  In ihrem Kopf konnte Danni noch Seans zornige, gequälte Worte hören. Er hat meine Mutter umgebracht ... War er hier, um Fia das Gleiche anzutun? War sein Erscheinen in dieser Höhle die Ouvertüre zu dem letzten Akt?


  Fia hatte ihn noch nicht bemerkt, und er kam noch näher, den Blick auf ihre nackte, vom Wasser überspülte Haut geheftet, als sie immer wieder auf- und untertauchte. Erst als er den flachen Fels erreichte, hielt er inne, ließ sich neben Fias Decke und Kleidern nieder und wartete.


  Verängstigt schwamm Danni zu ihrer Mutter, um sie auf Niall aufmerksam zu machen und zu warnen. Mama, ein Mann ist hier, und er will dir etwas tun.


  Als könnte Fia ihre Tochter hören, tauchte sie auf, um Luft zu holen, und drehte sich zu Niall um, der geduldig neben dem Wasser saß. Keiner von beiden sagte etwas.


  Dann, mit langsamen, aber entschiedenen Bewegungen, schwamm Fia zum Rand des Wassers und stieg hinaus. Wieder folgte Danni ihr, ihrer Nacktheit wegen sehr befangen, obwohl sie doch wusste, dass Niall sie nicht sehen konnte. Fia schien solche Hemmungen nicht zu haben, denn sie ging geradewegs zu ihm hinüber und blieb dann vor ihm stehen. Ihr ganzer Körper war von einer Gänsehaut bedeckt, ihre Brüste hoben und senkten sich noch von der Anstrengung des Schwimmens. Das Wasser floss an ihr herab, sammelte sich in der Mulde unter ihrem Hals und rann durch das Tal zwischen ihren Brüsten und über ihre sanft gerundeten Hüften und Oberschenkel. Nialls heißer Blick hätte all diese Nässe in Dampf verwandeln müssen. Mit einer langsamen, geschmeidigen Bewegung erhob er sich, um nur einen kleinen Schritt von Fia entfernt vor ihr stehen zu bleiben.


  Ein tiefer Atemzug von ihr hätte Nialls muskulöse Brust wie eine fast unmerkliche Zärtlichkeit berührt - aber keiner der beiden regte sich. Wie gelähmt und vollkommen voneinander gefangen genommen, starrten sie sich nur schweigend an. Fias Blick glitt über Nialls Gesicht, verweilte auf seiner hohen Stirn, den von buschigen Brauen überschatteten Augen und seinem wohlgeformten Mund, und Danni glaubte in diesem langen Blick etwas wahrzunehmen, das Schmerz und Qual sehr nahe kam. Dann erschien ein verdächtiger Glanz in Fias Augen, bevor sie die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte, sie ungehindert über ihre Wangen rollten und sich mit dem Meerwasser auf ihrer Haut vermischten.


  Brennender Zorn und ein erdrückendes Gefühl der Ernüchterung angesichts dieses Verrats erfassten Danni. Am liebsten hätte sie sich auf Niall gestürzt, um ihm das Gesicht zu zerkratzen, ihn zu schlagen und zu treten und von ihrer Mutter wegzustoßen. In einem Moment schmerzlicher Klarheit begriff sie, dass die magnetische Anziehungskraft, die die beiden - nicht nur Niall - zu fesseln schien, der Anfang des Verhängnisses war. Sie wusste plötzlich ohne jeden Zweifel, dass Niall für die Tragödie, die morgen Abend stattfinden würde, verantwortlich zu machen war. Niall war besessen von ihrer Mutter. Er hatte sein eigenes Glück und seine Familie zerstört und sich dann Dannis vorgenommen.


  Sie dachte mit aller Kraft an Fia, versuchte, ihre Mutter durch pure Willenskraft dazu zu bringen, sich zu rühren. Sie wollte glauben, dass Fia zu viel Angst vor Niall hatte, um auch nur zu schreien. Deshalb stand sie so reglos, nackt und zitternd da. Deshalb befahl sie ihm nicht zu gehen.


  Danni trat vor, versuchte, Niall am Arm zu packen und ihn wegzuziehen. Tränen der Wut schossen ihr in die Augen, als sie ihn anschrie, ihre Mutter in Ruhe zu lassen. Doch es hatte keinen Zweck. Sie war nicht da. Nicht für Niall und nicht für ihre Mutter.


  Er gab einen tiefen, rauen Laut von sich - der sich so anhörte, als wäre sein Widerstand erschöpft, als wäre eine seiner Barrieren ein für alle Mal gefallen. Und dann überwand er die winzige Distanz, die sie noch trennte, und zog Fias nassen Körper an sich. Zärtlich glitten seine Hände über ihre kalte Haut, an ihren seidig-sanften Rundungen hinunter und dann wieder hinauf, um sich unendlich liebevoll um ihr Gesicht zu legen.


  »Ich kann nicht von dir lassen«, sagte er, und seine Worte waren fordernd, entschuldigend ... und resigniert zugleich.


  Danni spürte seine Qual, seine Sehnsucht, die ihre ohnmächtige Wut noch mehr schürten. »Dann gib dir eben Mühe!«, schrie sie. »Sie gehört nicht dir. Mein Vater liebt sie. Ich liebe sie.«


  Und all das würde Niall zerstören.


  Er ließ seine Finger von Fias Gesicht zu der Mulde zwischen ihren Brüsten hinunterwandern, dann glitten sie über ihren Bauch und blieben auf der kleinen Rundung über ihrem Becken liegen, und er ging vor ihr auf die Knie und hielt sie mit einer Hand um ihre Hüfte fest, als er sich ihr buchstäblich zu Füßen warf. Das Gesicht an die leichte Rundung über dem Dreieck weichen, rotgoldenen Haares gepresst, flüsterte er: »Ich werde der Vater deines Babys sein, und nicht nur, weil ich es gezeugt habe.« Dann heftiger: »Bitte, Fia, bitte gib mir diese Chance!«


  Mit einem Atemstoß, der ihr schier die Lungen verbrannte und sie verzweifelt nach Luft ringen ließ unter dem jähen Wasserstrahl in ihrem Gesicht, fand sich Danni plötzlich wieder unter der Dusche in ihrem kleinen Cottage wieder. Sie hustete und krümmte sich unter der Kraft ihrer Emotionen und dem Drang, ihre Lungen und ihr Herz zu reinigen.


  Niall hatte Vater gesagt. Und Baby.


  Die Bedeutung dieser Worte überrollte Danni wie die ungezähmte Macht der See. Schnell spülte sie das Shampoo aus ihrem Haar und die Seife von ihrem Körper, fingerte an dem Wasserhahn herum und stellte das Wasser ab, bevor sie auf den Boden der Dusche sank und ihre Knie anzog.


  Er hatte Vater gesagt. Und Baby.


  Die Worte wiederholten sich in ihrem Kopf wie eine Litanei, ein schrilles Echo, das ihre Überzeugungen, Hoffnungen und Träume in Fetzen riss. Niall Ballagh war der Vater des Kindes, das Fia erwartete. Nicht Cáthan. Nicht ihr Ehemann.


  Auf zitternden Beinen stand sie auf, zog ein Badetuch von der Stange und wickelte sich darin ein. Ihr war kalt und übel, und sie zitterte am ganzen Körper. Sean behauptete, nach Fias Verschwinden mit ihren Kindern habe es Gerede über eine Affäre gegeben, und Danni hatte ihre Mutter verteidigt. Hatte behauptet, tief im Innersten zu wissen, dass es keinen anderen Mann gegeben haben konnte. Die bittere Wahrheit verzehrte sie wie eine gierige Flamme.


  Während Cáthan so angestrengt bemüht war, Fia zu gefallen und sie glücklich zu machen, schlief sie mit Niall Ballagh, einem Mann, der seine eigene Ehefrau getötet hatte!


  Danni ballte vor Schmerz und Wut die Fäuste. Als ihr einfiel, dass sie vor dem Duschen vergessen hatte, saubere Kleidung mitzunehmen, zog sie das Handtuch noch fester um sich, sammelte mit einem ärgerlichen Seufzer die schmutzigen Sachen auf dem Boden ein und riss die Tür auf.


  Sean, der noch vor dem Kamin saß, blickte auf und starrte sie mit großen Augen an. Für einen Moment konnte sie nichts anderes tun, als ihn genauso unverwandt anzusehen. Der Schein des Feuers überzog ihn mit einem warmen Goldton und ließ sein dunkles Haar wie mit Blautönen durchsetzte Seide schimmern. Sein von Wind und Sonne geküsstes Gesicht war wie von innen heraus erleuchtet, was seine von pechschwarzen Wimpern umgebenen Augen strahlend grün mit einem Hauch von Silber machte. Im Moment sah er seinem Vater überhaupt nicht ähnlich. Er glich in keinster Weise mehr dem Mann, der Dannis Welt zerstören würde, und dafür war sie dankbarer, als sie in Worte fassen oder auch nur selbst verstehen könnte.


  Er erhob sich, und selbst darin lag bei ihm eine gewisse Eleganz. Fasziniert sah Danni zu, wie er sich aufrichtete und seine langen Glieder streckte, und weidete sich am Anblick seiner breiten Schultern, der Kraft seiner muskulösen Arme und der natürlichen Anmut seiner hochgewachsenen Gestalt. Auch er hielt unverwandt den Blick auf sie gerichtet, und etwas Unergründliches glomm tief in seinen grünsilbernen Augen auf.


  »Das war aber eine schnelle Dusche«, sagte er.


  Schnell? Ihr war es wie eine Ewigkeit vorgekommen, als sie mit ihrer Mutter durch diesen eisigen Tümpel des Verrats gewatet war.


  »Alles in Ordnung mit dir, Danni?«, fragte er und trat noch näher.


  Nun konnte sie auch seinen Duft wahrnehmen. Er duftete nach Wind, nach salzigem Ozean und Mann. Selbst nach dem langen Tag roch er noch gut. Danni atmete tief ein und ließ diesen beruhigend realen Duft die anhaltende Erinnerung an die Höhle und den üblen Beigeschmack von düsteren Geheimnissen vertreiben. Am liebsten hätte sie ihr Gesicht an Seans Brust gedrückt und seinen warmen, angenehmen Duft für immer eingeatmet.


  Zögernd streckte Sean eine Hand aus und berührte ihre Schulter. Danni starrte ihn aus dumpfen Augen an, machtlos gegen den Schmerz, der sie von innen heraus zerfraß. Sean schien verwirrt zu sein, und trotzdem wusste er, was er zu tun hatte. Er zog Danni in seine Arme, drückte ihren Kopf an seine Brust und hielt sie, während sie in Tränen schier zerfloss.


  


  21. Kapitel


  Sean fragte nicht, warum Danni weinte, weil er ahnte, dass er damit höchstens den vollständigen Zusammenbruch riskieren würde. Irgendwie spürte er, dass ihre Tränen einer tieferen Emotion entsprangen als ihrer Furcht und Verwirrung über die Frage, wie sie hierhergekommen waren. Ihr Schmerz kam aus einem Teil von ihr, der ebenso heiß und essenziell war wie der Kern der Erde. Sie weinte nicht nur, sondern schluchzte und wimmerte so jämmerlich, als wäre sie bis ins Herz verwundet. Ihr Gram konnte als nichts Geringeres als Seelenschmerz gedeutet werden. Aber was war es, was sie so traurig machte?


  Alles, was ihn zu einem Mann machte, wollte eine Erklärung von ihr verlangen, um zu bereinigen, was auch immer sie zum Weinen brachte, und ihre Welt wieder in Ordnung zu bringen. Aber Sean schaffte es, den Drang zu unterdrücken, vielleicht, weil derselbe Mann, der ihn verspürte, auch das Falsche daran sah. Er konnte Seelenqual nicht heilen. Und wenn er noch so sehr wünschte, dazu in der Lage zu sein, er war einfach nicht dazu imstande. Und es zu versuchen und zu scheitern würde schlimmer sein, als es von vornherein zu lassen.


  Deshalb tat er, was er konnte, hielt sie in den Armen und versuchte, ihr durch seine Stärke Trost zu übermitteln. Stand den Ansturm ihrer Gefühle durch und schenkte ihr unablässig Kraft und Wärme. Sein Hemd war nass von ihren Tränen, und noch immer flossen sie, ein Strom des Verlustes, der zu mächtig geworden war, um ihm noch Einhalt zu gebieten. Sean hatte ihr das Bündel Kleider aus der Hand genommen und weggelegt und wiegte sie nun sanft in seinen Armen. Wenn er ihren Rücken streichelte, glitten seine Hände ab und zu über das Badetuch hinaus, um ihre warme, seidige Haut zu berühren. Der Kontakt war so elektrisierend, dass er ihn vorübergehend abzulenken drohte, doch Sean beherrschte sich und versuchte, ihr nichts anderes als seine Stärke und Umarmung zu schenken.


  Er hätte nicht sagen können, wie lange er sie so gehalten hatte, bevor ihr Schluchzen leiser wurde und ihre Tränen zu versiegen begannen. Er war ganz in dem Gefühl von ihr, in ihrem Duft und in dem warmen Beben ihres Körpers versunken gewesen. Sie zog den Kopf von seiner Brust zurück, wo er so wunderbar hingepasst hatte, und blickte aus noch immer tränennassen Augen zu ihm auf. Ihre Wimpern waren dunkel und verklebt, ihre Pupillen groß und schwarz vor Schmerz.


  Sean wollte sie küssen, sie berühren, wie er es an diesem Morgen getan hatte - falls es wirklich mehr als ein Traum, als eine Fantasie gewesen war, die sich unablässig wie ein Film in seinem Kopf abspielte. Aber sie sah jetzt so traurig und verletzlich aus, dass er es nicht übers Herz brachte, die Grenze des in ihn gesetzten Vertrauens zu überschreiten. Mit einer Selbstbeherrschung, die er sich nicht zugetraut hätte, küsste er sie auf die Stirn und trat zurück.


  »Es tut mir leid ...«, begann sie.


  »Das braucht es nicht, Danni«, sagte er.


  Ihre schönen Augen wurden wieder groß und rund, und sie nickte einmal kurz.


  »Ich werde das Abendessen auspacken, das Nana uns mitgegeben hat«, erklärte er, um ihr Zeit zu geben, ihre Fassung wiederzugewinnen. »Warum ziehst du in der Zwischenzeit nicht etwas Warmes an?«


  Wieder antwortete sie mit einem abrupten Nicken. »Ja. Geh nur schon unter die Dusche. Ich werde das Essen auspacken, wenn ich angezogen bin.«


  Da er spürte, wie verzweifelt sie eine Beschäftigung suchte, um sich abzulenken, gab er nach.


  »Hoffentlich habe ich dir noch heißes Wasser übrig gelassen«, sagte sie, schon auf dem Weg zu dem durch einen Vorhang abgetrennten Schlafzimmer.


  »Bestimmt, Danni. Ich dachte, ich müsste dich herausholen, um noch welches abzukriegen, aber du warst nur ein paar Minuten da drinnen.«


  Daraufhin erbleichte sie, und Sean warf einen Blick in das winzige Bad und fragte sich erneut, was ihr einen solchen Schock versetzt haben konnte. Was für Gedanken waren ihr unter der Dusche gekommen? Aber auch diesmal stellte er keine Fragen.


  Seine Dusche dauerte erheblich länger als ihre, und das heiße Wasser reichte sogar fast bis ganz zum Schluss. Wie es ihm neuerdings bei allem zu ergehen schien, war Sean fasziniert von dem Gefühl des auf seine Haut prasselnden Wassers und des Schaums in seinen Händen. Warum fühlte sich hier alles so ganz anders an? So greifbar und lebendig. Seit er an diesem Morgen erwacht war, schien ihm selbst das Atmen - oder auch nur seine bloße Existenz - schon etwas überaus Verlockendes zu sein.


  Nach dem Abtrocknen zog er saubere Boxershorts und abgetragene Jeans an, die ihm nur ein bisschen zu weit waren. Sie saßen tief auf seinen Hüften, und er musste an die Rapper denken, die sie als modisches Statement fast schon an den Oberschenkeln hängend trugen. Ein Statement, das noch viele Jahre weit entfernt von dieser Zeit und diesem Ort war. Colleen hatte mehrere Hemden eingepackt, aber die meisten waren Sean zu klein. Da nur zwei dabei waren, die ihm passten, und beide zu warm für drinnen waren, beschloss er, gar keins anzuziehen.


  Er fühlte sich wie ein neuer Mensch, als er aus dem Bad kam und Danni vor dem Feuer sitzen sah, das er angezündet hatte. Ihr goldbraunes Haar war schon fast trocken und glänzte in dem gedämpften Licht. Sie trug ein zu großes Herren-T-Shirt - das für ihn jedoch zu klein wäre - und eine Stretchhose, die in dicken weißen Socken steckte. Ihre Augen weiteten sich, als sie sich über die Schulter nach ihm umsah.


  »Hi!«, sagte er. »Hi!«


  Ihr Blick glitt von seinem Gesicht zu seiner Brust, dann langsam an ihm hinab und wieder hinauf. Sie errötete, und irgendetwas in ihm, etwas Dunkles, Männliches, knurrte förmlich vor Zufriedenheit.


  Sie aßen den von Colleen mitgeschickten kalten Imbiss und spülten danach das Geschirr ab. Dabei sprachen sie nur sehr wenig, doch zwischen ihnen lag eine Spannung in der Luft, die so real war wie der Sauerstoff in ihren Lungen und das Essen, das sie sich gegönnt hatten. Draußen war es mittlerweile völlig dunkel, aber Sean vermutete, dass es nicht später sein konnte als sieben oder acht Uhr. Er war hundemüde ... und dennoch auch sehr wachsam und ganz und gar auf die Frau bei ihm eingestellt.


  »Bist du je verheiratet gewesen, Danni?«, fragte er sie ganz unvermittelt.


  »Nein.«


  »Und wieso nicht, glaubst du? Sind die Männer in Arizona alle blind und dumm?«


  Ihr Lächeln war angespannt und traurig. »Ich war nahe dran - zweimal.«


  »Und was geschah dann?«


  Zuerst dachte er, sie würde darauf nicht antworten. Immerhin steckte er seine Nase in Dinge, die ihn nichts angingen, und sie war ihm keine Erklärungen über sich oder ihre Vergangenheit schuldig. Trotzdem hoffte er, dass sie es ihm sagen würde. Er wollte unbedingt etwas über die anderen Männer in ihrem Leben erfahren, um sie so vielleicht aus ihrem Gedächtnis auslöschen zu können.


  »Beim ersten Mal war ich noch sehr jung. Mein ... Jack, so hieß er, lernte jemand anderen kennen.« Sie blickte auf ihre weißen Socken herab. »Er erzählte es mir allerdings nicht. Ich glaube, er hätte das mit der Heirat vielleicht sogar lieber durchgezogen, als zu dem zu stehen, was er tat, wenn ich ihn nicht dabei erwischt hätte. Das war mir völlig unbegreiflich. Ich verstehe es bis heute nicht. Aber ich habe sie zusammen gesehen.«


  Sean wartete ab und überlegte, ob Danni sie wirklich gesehen haben mochte oder nur im »Traum«, so wie die Weiße Frau. Denn obwohl sie nichts dergleichen zugegeben hatte, vermutete er ähnlich hellseherische Fähigkeiten bei ihr, wie seine Großmutter sie besaß. Er fragte sich, ob Dannis plötzliches Interesse für das Buch von Fennore nicht einer solchen Eingebung entsprungen sein könnte.


  »Jack versuchte natürlich, es abzustreiten, als ich ihn damit konfrontierte«, fuhr Danni fort, »aber ich wusste zu viele Einzelheiten. Er sagte, er liebe sie nicht, und es sei ein Fehler.« Mit einem weiteren angestrengten Lächeln blickte sie zu Sean auf. »Ich wollte ihm glauben. Ich wollte es so unbedingt, dass ich ihm verzieh, obwohl ich wusste, dass ich nie würde vergessen können, was er getan hatte. Yvonne hielt mich für verrückt, und wahrscheinlich hatte sie auch recht. Aber heiraten, eine Familie haben ... Teil einer Familie zu sein ... Das war mein Leben lang mein größter Wunsch.«


  Sean schluckte, als er sich daran erinnerte, dass er genau dieses Lockmittel benutzt hatte, um sie heimzuholen. Ist es nicht das, was du dir immer gewünscht hast, Danni?


  »Als ich ihn das zweite Mal erwischte, wusste ich, dass wir nie ein Paar sein würden - selbst wenn ich ihn heiratete. Dass wir nur zwei Menschen mit demselben Nachnamen wären, die sich nach außen hin den Anschein gaben, als wären sie ein Paar. Das ergibt wahrscheinlich nicht viel Sinn, doch das war es, was ich dachte. Trotz allem jedoch konnte ich mich immer noch nicht dazu überwinden, meinen Traum zu begraben. Und so wartete ich darauf, dass Jack es tat.«


  »Er hat dich verlassen?«, fragte Sean verblüfft.


  »Ja.« Sie holte tief Luft, zog ihre Knie unters Kinn und schlang die Arme darum. »Jack hat mich verlassen.«


  Sean wollte näher rücken, sie wieder in die Arme nehmen und die kleine Falte zwischen ihren Brauen glätten. »Und was war mit dem anderen Mann, den du fast geheiratet hättest?«


  »Er hieß David. Er betrog mich nicht, aber er ... begehrte mich auch nicht. Er sagte, ich sei zu reserviert, zu kalt. Er wolle eine Frau, die er lieben und nicht nur bewundern könne.« Danni blinzelte, und Sean vermutete, dass ihr jetzt wieder die Tränen gekommen wären, wenn sie nicht schon Ströme davon vergossen hätte. »Ich habe nie verstanden, was er damit meinte. Findest du, dass ich kalt bin?«, fragte sie.


  Alles andere als das, Danni. Sie hatte ein Feuer in sich, das ihn allein schon durch ihre Nähe zu versengen drohte. »Ich denke, dieser Kerl war ein verdammter Idiot.«


  Danni musterte ihn prüfend, als suchte sie nach einer Unwahrheit in seinen Worten und in seinem Blick. Da sie jedoch nichts dergleichen finden konnte, lächelte sie ihn schließlich an. Es war zwar nur ein Anflug ihres alten Lächelns, doch es galt ihm, ihm ganz allein.


  In der aufgeräumten Küche schenkte sie Tee für beide ein und setzte sich dann an den Tisch. Danni sah sehr klein und zierlich aus in dem Männerhemd, feingliedrig und blass im Schein des Mondes. Wieder zog sie ihre Knie an und schlang die Arme darum.


  »Und was ist mit dir?«, fragte sie nach kurzem Schweigen. »Warst du schon mal verheiratet?«


  »Nein. Und ich war noch nicht mal nahe dran.«


  In dem Blick, den sie ihm zuwarf, sah er etwas, das einen dunklen Ort in seinem Kopf anrührte. Er spürte, dass hinter ihrer Frage eine Absicht lag, die er jedoch nicht einmal ansatzweise erraten oder gar verstehen konnte.


  »Warum nicht?«, hakte sie nach. »Willst du denn nicht heiraten und Kinder haben?«


  Sean zuckte mit den Schultern, als ihm bewusst wurde, dass er daran seit Jahren nicht gedacht hatte. Er hatte nicht einmal die Möglichkeit in Betracht gezogen. Den Grund dafür hätte er im Augenblick jedoch selbst nicht nennen können. »Weil ich wohl noch nie jemandem begegnet bin, zu dem ich genug Vertrauen hatte, nehme ich an«, antwortete er sich selbst und der Frau, die ihm gegenübersaß.


  »Genug Vertrauen? Was ist mit genug Liebe? Das geht doch Hand in Hand, nicht wahr?«


  »Nicht immer. Ich habe Männer gekannt, die ihren Frauen nicht einmal trauten, wenn sie allein im Nebenzimmer waren, und die sie dennoch liebten.«


  Danni kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Für mich muss beides vorhanden sein. Für dich nicht?«


  »Aber ja, natürlich.«


  Wieder maß sie ihn mit diesem durchdringenden Blick, unter dem er sich wie von einem Scheinwerfer beleuchtet fühlte, einem grellen Strahl, der seine Erinnerung durchleuchtete und die darin schlummernden Monster weckte. Was wollte sie wissen? Und warum bemühte er sich so, es vor ihr zu verbergen? Ihm behagten ihre Fragen nicht, doch es war sein Widerwille, sie auch nur sich selber zu beantworten, was ihn aufstehen und ein paar Schritte gehen ließ.


  »Du hattest aber auch ernsthafte Beziehungen, oder nicht?«, fuhr Danni fort.


  Wieder zuckte er die Schultern. »Natürlich habe ich Frauen gehabt.«


  »Etwas anderes wollte ich damit auch nicht sagen«, erwiderte sie und errötete bis zu den Ohrläppchen.


  Sean hätte diese hübschen kleinen Ohren gern geküsst. Er wollte jeden Zentimeter von ihr küssen.


  Aber Danni beharrte auf dem Thema. »Ich fragte mich nur, ob du auch richtige Beziehungen hattest. Echte Bindungen mit wahrem Engagement.«


  »Aber sicher«, entgegnete er spöttisch. »Und welche Frau würde so was auch nicht von mir wollen? Ich habe ja nicht mal ein Dach über dem Kopf, das ich mein Eigen nennen kann.«


  »Es gibt auch Frauen, die sich mehr für den Mann interessieren als für sein Geld.«


  »Tja, so eine werde ich dann wohl erst noch finden müssen.«


  Danni bewegte sich nervös, und Sean verspürte ein geradezu boshaftes Vergnügen bei dem Wissen, dass er sie in Verlegenheit gebracht hatte. Denn auch wenn er in ihrem Privatleben herumgestöbert hatte, so passte es ihm doch gar nicht, dass sie das Gleiche auch bei ihm versuchte.


  »Dann ist das also der Grund?«, fragte sie und zerstörte damit jede Hoffnung, dass sie mit ihren Fragen aufhören würde. »Du denkst, du hättest einer Frau nicht genug zu bieten?«


  Er wandte ihr den Rücken zu und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Nicht ganz. Ich scheine auch irgendwie ein Geschick dafür zu haben, Frauen in für sie sehr schwierigen Momenten zu begegnen.«


  »Und das ist etwas Schlechtes?«


  »Nur insofern, als unsere Verbindung dadurch die Tendenz hat, eine Brücke zu etwas anderem zu sein.« Er warf Danni einen Blick über die Schulter zu, weil er sich plötzlich fragte, ob er nicht gerade seine Zeit mit ihr beschrieben hatte. Es überraschte ihn, wie schmerzhaft sich sein Magen bei der Vorstellung verkrampfte. Er wollte bei Danni nicht nur eine Überbrückung sein; er wollte selbst die Brücke überqueren und mit ihr in seinen Armen auf der anderen Seite stehen. Und das beschäftigte und beunruhigte ihn, weil Frauen Geschöpfe waren, die er nie richtig verstanden hatte, und er daher nicht voraussehen konnte, wie die Frau reagieren würde, falls es ihm gelingen sollte, diese Kluft zwischen ihnen zu überwinden.


  »Hast du schon einmal geliebt?«, beharrte Danni, aber sie hörte sich so an, als wäre ihr nicht ganz wohl bei dieser Frage. Und obwohl es klüger wäre, ihr den Rücken zuzukehren, um seine Gedanken vor ihr abzuschirmen, drehte Sean sich um und sah, wie ihr erneut die Röte in die Wangen stieg.


  »Ich glaube, die Einzige, die ich fast geliebt hätte, war Molly Clark. Ihr Mann war gestorben, und sie stand mit fünf Kindern, die sie zu ernähren hatte, ganz allein auf dieser Welt. Ich war oft bei ihr, um ihr zur Hand zu gehen. Ich stach den Torf für ihr Feuer und brachte ihr etwas zu essen, so oft ich konnte.«


  »Wie hast du sie kennengelernt?«


  Noch so eine Frage, die ihm nicht behagte. Es war zu hart für ihn, in seine Erinnerung zurückzugreifen, und er konnte spüren, wie wieder Ärger in ihm erwachte. »Du liebe Güte, daran kann ich mich nicht mal erinnern.«


  »Hast du mit ihr geschlafen?«


  »Warum willst du das wissen?«


  Danni versuchte, zu lächeln und sich so unbefangen zu geben, als wäre die Frage nur ein Scherz gewesen. Aber die Röte in ihrem Gesicht vertiefte sich, kroch bis unter ihre Haarwurzeln, und wahrer Schmerz erschien in ihren Augen. Warum wirkte sie so gequält bei ihrer Frage? Diese Frau war ihm ein Rätsel.


  »Sie hatte fünf Kinder und nur die ganz frühen Morgenstunden, um mit einem Mann zusammen sein zu können«, sagte er.


  »Und? Hast du diese frühen Morgenstunden mit ihr verbracht?«


  »Aye«, antwortete er und dachte an die gestohlenen Minuten im Dunkel ihres Zimmers, wenn der Mond bereits verblasste und der aufgehenden Sonne wich. Molly hatte ihn in ihrem Bett willkommen geheißen und ihn mit ihren sanften Berührungen verführt. Er erinnerte sich an ihre Wärme, das Verlangen in ihren Küssen und die schläfrigen Bewegungen ihres Körpers unter seinem.


  »Wie ein unsichtbarer Geliebter«, bemerkte Danni, die seine Erinnerungen irgendwie erraten hatte, leise.


  Was meinte sie mit »unsichtbarer Geliebter«?, fragte Sean sich stirnrunzelnd. Ein Teil von ihm wusste es allerdings, ein Teil, der sich ins Dunkel flüchtete, wenn Dannis heller Strahl ihn suchte. Was er mit Molly gehabt hatte, war real genug gewesen, auch wenn er sich heute nicht einmal mehr an ihr Gesicht erinnern konnte. Vielleicht nicht so lebendig, nicht so feurig wie das, was Danni und er an diesem Morgen miteinander erfahren hatten. Der Gedanke ließ Sean innehalten. Er wusste ja nicht einmal mit Sicherheit, ob sie überhaupt etwas miteinander erfahren hatten, oder?


  Einen Moment lang kaute er nur stumm an seiner Unterlippe und fragte sich, was hinter Dannis schönen grauen Augen vor sich gehen mochte. Sie saß reglos da, die Arme noch immer um die Knie geschlungen, und ihre Starre kam ihm so unnatürlich vor, als wäre sie plötzlich in Gips gegossen und so stark gehärtet worden, dass die kleinste Bewegung sie in eine Million pulvriger Fragmente zerbrechen könnte.


  »Sean, es gibt da etwas, was ich wissen muss ...«


  Sie unterbrach sich, und er wartete und spürte, wie sich seine Brust zusammenkrampfte. Was musste sie wissen? Was würde sie sagen? Die unausgesprochenen Worte schienen sie niederzudrücken und in ihrer Kehle festzustecken. Und Seans Instinkt riet ihm, sie jetzt nicht zu bedrängen. Sie nicht zu zwingen, diese Worte auszusprechen - weil er sie auch gar nicht hören wollte.


  Als erriete sie seine Gedanken, befeuchtete sie ihre Lippen und wandte den Blick ab, und ein irritierendes Gefühl der Erleichterung durchströmte ihn. Was immer sie hatte sagen wollen, sie hatte es sich anders überlegt.


  »Ich ... ich wollte nur fragen, wann deine Mutter ... wann du sie verloren hast?«


  Seans Erleichterung verflog so schnell, wie sie ihn erfüllt hatte. Danni konnte nicht wissen, was für Stachel ihre Frage barg, aber sie bohrten sich in seine Haut und zerfetzten ihm das Fleisch.


  »Ich habe dir doch schon erzählt, dass das vor fünf Jahren war - von heute an gerechnet, meine ich. Ich war neun, als es geschah.«


  »Warst du wirklich dort?«


  Er nickte. »Und mein Bruder auch.«


  »Ich wusste nicht, dass du einen Bruder hattest«, sagte sie.


  Darauf erwiderte er nichts. Selbst heute war es noch zu schmerzlich für ihn, darüber zu reden.


  Er blickte auf und sah den Kummer, der in Dannis Augen trat. Sie kannte die Einzelheiten nicht, doch sie hatte wohl erraten, dass sie tragisch waren. »Wie kam es ... ich meine, wieso ist Niall nicht ins Gefängnis gekommen?«


  Sean holte tief Atem, als er sah, dass sie Einzelheiten verlangen würde. Er konnte sie ihr nicht verschweigen, erkannte er plötzlich. »Meine Mutter hatte ein sehr unbeherrschtes Naturell, und wenn sie trank, war sie durch nichts zu bändigen«, sagte er leise. »Sie schnauzte den Metzger mit der gleichen Wut an wie ihren Ehemann - jeder hatte ihre Wutanfälle schon erlebt. An jenem Tag - dem Tag, an dem sie starb - war sie besonders stark betrunken und noch viel wütender als sonst. Sie griff meinen Vater mit einem Messer an, und sie kämpften darum. Es ging so schnell, dass ich nicht mal wusste, was passiert war, bis ich sie mit dem Messer in der Brust auf dem Boden liegen sah.«


  Danni wollte etwas einwenden, unterbrach sich aber wieder.


  »Sag es ruhig - was auch immer es ist, du kannst es ruhig sagen, Danni.«


  »Nun ja, wenn sie um das Messer kämpften, mit dem sie deinen Vater angegriffen hatte, klingt es wirklich wie ein Unfall, Sean. Gibt es einen Grund, warum du glaubst, er hätte es absichtlich getan?«


  Frag nicht!, hätte Sean beinahe geschrien. Frag mich das nicht! Unwissenheit war der einzige Ausweg aus dem dunklen Labyrinth um sie herum. Was sie nicht wusste, konnte ihr nicht schaden und ihre Hoffnungen nicht zunichtemachen.


  »Mal abgesehen davon, dass er doppelt so groß war wie sie, meinst du?«


  Danni nickte, während ihre großen grauen Augen prüfend über sein Gesicht glitten und bis in seine Gedanken hineinzublicken schienen, auf der Suche nach etwas, das er nicht ganz verbergen konnte. Als sie plötzlich ihren Blick abwandte, wusste Sean, dass sie es gefunden hatte.


  »War es wegen meiner Mutter?«, flüsterte sie.


  Die Frage hing zwischen ihnen wie eine unsichtbare Linie, die er nicht überschreiten wollte. »Ich glaube schon«, antwortete er jedoch ganz ehrlich, weil er Danni nicht belügen wollte.


  »Ich habe sie heute gesehen. Zusammen, Sean.«


  »Wo?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte. Es war im Bad gewesen. Oder vielmehr unter der Dusche.


  »Du glaubst, dass er sie umgebracht hat, nicht?«


  »Fia?«, fragte Sean. »Oder meine Mutter?«


  »Entweder oder. Oder beide.«


  »Ich will das nicht glauben.«


  »Ich auch nicht.«


  Was für beide nicht das Gleiche war, wie es wirklich nicht zu glauben. Sean schluckte, um den heißen Kloß in seiner Kehle loszuwerden.


  »Wann wirst du mir die Wahrheit sagen, Danni?«


  Sie runzelte die Stirn und sah plötzlich ungeheuer schuldbewusst aus. »Das tue ich doch.«


  Er trat näher, legte seine Hände auf die Armlehnen ihres Stuhls und schaute ihr beschwörend in die schönen Augen. »Wo warst du, als du sie gesehen hast?« Danni bewegte sich nervös und versuchte, ihn nicht anzuschauen, doch er legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, seine Frage zu beantworten. »Wo war das, Danni?«


  »Unter der Burgruine«, gestand sie so leise, dass er sich anstrengen musste, um sie zu verstehen.


  Die Antwort schockierte ihn. Er wusste, wovon sie sprach. Schließlich war er hier aufgewachsen und hatte die Insel erforscht wie ein Wikinger auf Schatzsuche.


  »Es ist nicht ungefährlich bei den Ruinen«, sagte er.


  Darüber lächelte sie fast. »Ich war vorsichtig.«


  »Warst du das? Oder war es nur wieder ein Traum? Wie der von der Weißen Frau?«


  Darauf antwortete sie nicht. Aber Sean konnte die Furcht in ihren Augen sehen. Dies war nichts, worüber sie sprach oder was sie anderen anvertraute. Die Erkenntnis ließ ihn nur noch verzweifelter wünschen, sie möge es wenigstens ihm sagen und ihn in ihre dunklen Geheimnisse einweihen.


  »Wie sind sie, deine Träume?«, fragte er.


  Sie sah gekränkt aus, als sie seinen Blick erwiderte, verstimmt von der Erkenntnis, dass er irgendwie all ihre so sorgfältig errichteten Barrieren umgangen hatte und nun am Rande der Entdeckung stand. Er wollte sie beruhigen, ihr versichern, dass er ihre Geheimnisse niemals gegen sie verwenden würde, doch wie hätte er mit absoluter Sicherheit wissen können, ob das auch wahr war? Nichts an diesem bizarren Ort und in dieser Zeit konnte als sicher angesehen werden.


  »Wie ist das, wenn du solche Dinge siehst?«, beharrte er.


  Sie zögerte einen Moment, bevor sie sagte: »Als wenn ich dort wäre, aber weiß, dass ich es nicht bin. Ich spüre Dinge - die Luft, die Kälte, doch ich kann nichts ändern. Ich kann nur zusehen.«


  »Woher weißt du das? Hast du je versucht zu ändern, was du siehst?«


  Danni furchte ihre Stirn. »Das kann ich nicht, weil ich ja nicht wirklich dort bin. Die Leute, die ich beobachte, können mich nicht sehen.«


  »Nie?«


  Sie überlegte und zog die Brauen dabei so fest zusammen, dass sie sich schon beinahe berührten. Zum zweiten Mal an jenem Abend war Sean versucht, sich vorzubeugen und seine Lippen auf diese kleine Furche zu drücken und ihre Stirn zu glätten.


  »Einmal ...«, begann sie so leise, dass er sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen, »einmal dachte ich - oder hatte das Gefühl -, dass mich meine Mutter sah. Nur für einen Augenblick jedoch. Und heute hatte ich den Eindruck, sie hörte mich.«


  Die Luft schien plötzlich stillzustehen, sich in etwas Solides und Unnachgiebiges zu verwandeln. Schon halb mit der Befürchtung, dass seine nächste Frage sie zu Stein erstarren lassen würde, fragte Sean: »Ist es das, was jetzt mit uns geschieht? Ich meine, sind wir wirklich hier? Oder ist das alles nur eine Illusion, in die ich hineingeraten bin?«


  Dannis erstaunter Blick gab jeden Gedanken preis, der ihr durch den Kopf ging. Überraschung, Widerspruch, Furcht und Zweifel. Möglichkeiten. »Nein«, flüsterte sie.


  »Bist du sicher?«


  »Das kann ich nicht - ich habe es noch nie geschafft, in einer Vision etwas zu sagen oder gesehen zu werden. Deshalb kann es bei dir also nicht so sein. Schließlich siehst und hörst du mich.«


  Sean zügelte seine Erleichterung, weil Danni sich selbst in ihrem Protest nicht sicher war. »Kurz bevor wir ... bevor wir in deiner Küche durch den Boden fielen, hatte ich den Eindruck, dass die Wände um uns herum verblassten.« Sean suchte nach den richtigen Worten, um die Erfahrung zu beschreiben. »Als verwandelten sie sich in Glas, und nachdem das geschehen war, konnte ich nicht erkennen, was draußen war.«


  Dannis Nicken wirkte nachdenklich, aber es war eine instinktive Zustimmung, derer sie sich anscheinend nicht einmal bewusst war.


  »Kannst du sie herbeiführen?«, fragte Sean.


  »Die Visionen? Du meinst, ob ich einfach so eine heraufbeschwören kann?«


  »Kannst du es?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe es noch nie versucht. Sie wurden immer dadurch ausgelöst, dass jemand zu mir kam. Jemand, der irgendetwas wollte.«


  »Und wieso ist das so?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich verstehe es ja selbst nicht. Ich weiß nicht mal, warum es überhaupt geschieht. Vor dir hatte ich viele Jahre keine Visionen mehr - so lange, dass ich schon vergessen hatte, wie es ist.«


  Sean versteifte sich und starrte sie aus schmalen Augen an. »Wie meinst du das - vor mir?«


  »Dass ich dich schon gesehen hatte, bevor du an jenem Abend zu mir nach Hause kamst.«


  »Du hattest mich gesehen?«, wiederholte er verständnislos. Sein Mund war trocken, seine Zunge fühlte sich ganz pelzig an. Er erinnerte sich an Dannis Gesichtsausdruck, als er auf ihrer Veranda gestanden hatte - als hätte sie ihn erkannt, ja womöglich gar erwartet.


  »Du hast gesagt, es sei immer so, dass jemand zu dir kommt. Jemand, der etwas will. Was wollte ich?«


  Mich. Danni sprach es nicht aus, aber es stand ihr im Gesicht geschrieben. Und in dem Leuchten ihrer Augen. Und es stimmte ja auch. Er begehrte sie, wie er noch nie zuvor etwas begehrt hatte.


  »Warum hast du niemals versucht, eine Vision herbeizuführen?«, fragte er.


  »Warum sollte ich?«


  Er betrachtete sie ruhig und ließ sie selbst die Antwort auf ihre Frage finden. Weil er sie, ehrlich gesagt, auch nicht zu beantworten wusste. Doch irgendetwas in ihm trieb ihn an. Eine Frage in seinem Unterbewusstsein, die er nicht genau bestimmen konnte. Sie war es, die die Worte über seine Lippen zwang.


  »Es ist mir unerklärlich, wie wir hier sein können. Ich kann es nicht begreifen. Aber ich kann auch nicht bestreiten, dass es so ist. Nicht, wenn ich hier an diesem Tisch sitze. Oder nachdem ich in mein eigenes Gesicht gesehen habe. Es ist unmöglich, doch ich denke, dass es irgendwo eine Erklärung dafür geben muss.«


  Danni sprang von ihrem Stuhl auf, sodass Sean gezwungen war zurückzutreten. Ihr Schwung brachte sie ein paar Schritte weiter, bevor sie innehielt und die Arme wie schützend über ihrer Taille verschränkte.


  »Das Einzige, was ich von dir verlange, Danni, ist, dass du bedenkst, dass nichts so ist, wie es zu sein scheint. Wir befinden uns in einer zwanzig Jahre zurückliegenden Zeit, wie du mir heute Nachmittag selbst erklärt hast, und keine noch so rationalen Überlegungen können das normal erscheinen lassen. Viel sinnvoller erscheint mir da, dass die Antwort in dir selbst und nicht in dem Buch von Fennore liegt.«


  »Und was, wenn du es bist, um den es geht?«, gab Danni scharf zurück. »Warum muss ich es sein? Nichts dergleichen ist mir je passiert, bevor du an meiner Tür erschienen bist.«


  »Ich könnte es gar nicht sein«, erwiderte er mit einem grimmigen Lachen. »An mir ist nichts Besonderes, Danni.«


  »Ach, nein, Sean? Bist du dir da sicher?«


  Sie starrte ihn an, als versuchte sie, ihn zu zwingen, etwas zu sehen, das über sein Begriffsvermögen hinausging. Was meinte sie? Was wollte sie von ihm? Wie konnte sie denken, dass das hier etwas mit ihm zu tun haben könnte?


  »Hast du nicht schon lange das Gefühl, irgendwie nicht dazuzugehören?«, fragte sie.


  Und Sean nickte, ohne es wirklich zu wollen. Ja, ja, ja. Sehr lange hatte er sich von allem losgelöst gefühlt, ein ewiger Außenseiter, dessen Existenz weder mit dem Ticken der Uhr noch mit dem Strom der Zeit in Einklang stand. Verirrt, verloren, ohne jegliches Bewusstsein für das eine oder andere. Und dann, ganz plötzlich - hier und jetzt, wo es absolut keinen Sinn ergab -, fühlte er sich vollkommen verbunden mit dem Dahingehen der Zeit. Wie konnte das sein?


  Etwas, das Danni in seinem Gesicht sah, veranlasste sie, zurückzutreten und das Thema plötzlich aufzugeben. »Ach, vergiss es! Diese Unterhaltung führt zu nichts«, erklärte sie. »Keiner von uns beiden ist besonders genug, um die Geschichte zu verändern. Was auch immer uns hierhergeführt hat, hatte nichts mit dir oder mit mir zu tun.«


  Und dennoch, wie eine Tür, die sich, einmal geöffnet, nie wieder schließen ließ, blieb der Gedanke da und ließ sie beide nicht mehr los.


  »Ich bin müde«, sagte Danni schließlich und sah auch so aus. Ihr Blick glitt zu dem Bett und dann wieder woandershin. Es gab weder eine Couch noch zusätzliches Bettzeug in dem kleinen Haus, nur die eine schmale Matratze auf einem spillerigen Bettgestell in einer Ecke.


  Auch Sean blickte zu dem Bett hinüber und stellte dann die Frage, die ihn schon den ganzen Tag beschäftigt hatte. Irgendwie war sie noch dringlicher als die, wie sie hierhergekommen waren. Noch dringlicher als die Überlegung, wer oder wer nicht das Instrument ihrer Zeitreise gewesen war. Und deshalb trat er vor, bis er direkt hinter Danni stand. Ihr Oberkopf reichte ihm gerade mal bis an das Kinn, und der Duft ihres Haares und ihrer Haut erfüllte seine Sinne.


  Sanft, aber entschieden drehte er sie zu sich herum und spürte den Widerstand in ihrem Körper, in dem Blick, den sie zu ihm erhob.


  Mit einer Stimme, die er fast nicht als seine eigene erkannte, fragte er: »Haben wir uns heute Morgen geliebt, oder war das nur ein Traum?«


  


  22. Kapitel


  Sean war, als müsste er eine Ewigkeit auf ihre Antwort warten. Eine Ewigkeit mit nichts anderem darin als Dannis Augen, geheimnisvoll wie der Abendnebel mit ihrem silbrigen Schimmer und dem dahinterliegenden Unbekannten. In ihren Tiefen sah er seine eigene Verwirrung widergespiegelt, und er wusste, wenn sie zu lieben nur ein Traum gewesen war, dass es wenigstens einer war, den sie zusammen erfahren hatten.


  »Es war ein Traum«, erklärte sie.


  »Und wie kommt es dann, dass wir ihn zusammen geträumt haben?«


  Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Und das können wir auch nicht.«


  »Oh doch, das können wir«, sagte er, während er noch näher trat. »Und haben es auch getan.«


  Die Verwundbarkeit war wieder in ihren Augen, aber diesmal wusste er - war sich sogar sicher -, dass sie aus einem anderen Winkel ihres Herzens kam. Sie verglich die Leidenschaft des Traumes mit dem Bild, das sie von sich selbst hatte. Der Dummköpfe wegen, die sie gekannt hatte, glaubte sie, dass sie den Ansprüchen eines Mannes nicht genügte. Irgendwann hatte sie beschlossen, dass diese Idioten recht hatten und sie zur Leidenschaft nicht fähig war. Sean sah das so klar, als stünde es in der Luft zwischen ihnen geschrieben.


  Schon jetzt begann sie, sich zurückzuziehen, verschanzte sich hinter Barrieren und verschloss die Zugänge zu sich selbst. Sie konnte nicht sehen, was er vom Instinkt her wusste - dass an ihr nämlich absolut nichts Kaltes oder Reserviertes war. Und das wollte er ihr beweisen. Aber ausgerechnet jetzt, da er versuchen müsste, sie zu erreichen, ertappte er sich dabei, dass er zögerte.


  Ihr Haar umgab in einer sexy Mähne wirrer Locken ihren Kopf, ihre Haut schimmerte wie Perlmutt, ihr Gesicht war ungeschminkt und sah sehr jung und völlig natürlich aus. Danni hatte etwas Unschuldiges, aber es fehlte ihr auch nicht an Feuer und Leidenschaft. Ob es ein Traum gewesen war oder nicht, Sean hatte das an diesem Morgen gespürt und wollte es wieder spüren - wollte unbedingt noch mehr von dieser Leidenschaft erfahren.


  Er senkte seinen Blick auf den heftig pochenden Puls an ihrer Kehle, auf das weite Hemd, das ihre Brüste umspielte und sich über den harten kleinen Spitzen wölbte. Die Stretchhose saß wie angegossen an ihren wohlgeformten schlanken Beinen, betonte Rundungen und Muskeln bis hinunter zu den weißen Socken, und sogar die waren irgendwie sexy und verführerisch an ihr. Sean ließ seinen Blick wieder an ihr hinaufwandern, wobei er sich vorstellte, ihr das Hemd hinaufzuschieben und über den Kopf zu ziehen, um diese schmalen Schultern, die elegante Biegung ihres Nackens und die sanfte Wölbung ihrer Brüste zu entblößen.


  Ein Schiffbruch - das war es, worauf er zusteuerte, aber der Kurs war festgelegt und der Ausgang unvermeidlich.


  Danni sagte kein Wort, als sie ihn beobachtete und auch ihren Blick von seinem Gesicht zu seiner nackten Brust und seinem flachen Bauch hinuntergleiten ließ. Seine Muskeln zogen sich erwartungsvoll zusammen, als wäre ihr flüchtiger Blick eine Berührung, die seine Haut versengte. Er wollte, dass sie tiefer blickte, damit sie sah, dass allein schon ihre Nähe ihn auf unendlich viele andere Gedanken brachte.


  Beide sprachen nicht, weil Worte überflüssig waren.


  Da Sean jedoch zu keiner Bewegung fähig war, wartete er darauf, dass sie es tat. Wartete darauf, dass die Fragen in Dannis Augen zu Antworten, zu Entscheidungen wurden. Sie trat langsam näher, und ihr wohltuender Duft erfüllte ihn mit einem fast schon schmerzhaften Verlangen. Er wollte sein Gesicht in ihrem Haar vergraben, ihren Duft einatmen und ihn kosten. Jeden Zentimeter von ihr kosten.


  Zart wie Blütenblätter legten sich ihre Hände an seine Brust, als sie dann aber suchend über seine angespannten Muskeln glitten, fühlten sie sich wie heiße Seide an. Schließlich fanden sie sein Herz, über dem sie liegen blieben und sein unregelmäßiges Schlagen, das angestrengte Pochen, fühlten. Sean war sicher, dass sie das Rauschen des Blutes in seinen Adern spüren konnte, das ihn drängte, endlich seinem Verlangen nachzugeben und sie zu nehmen. Ihm war so heiß, heißer, als es menschenmöglich war. Als könnte er jeden Augenblick in Flammen aufgehen und zu etwas zerschmelzen, das nur sie mit ihrer hauchzarten Berührung wiederherstellen konnte.


  Aber sie hielt inne und ließ ihre kleinen Hände über seinem Herzen liegen. Dann legte sie den Kopf zurück, und Sean blickte in Augen, die wie winterlicher Rauch und dunkler Schiefer waren. Sie waren groß und rund, diese Augen, ihr Blick ernüchtert und verwirrt. Wahrscheinlich fragte sie sich, warum er ihre Zärtlichkeiten nicht erwiderte.


  »Ich habe Angst«, sagte er, bevor er es verhindern konnte.


  Angst, sich in diesen Augen zu verlieren und nie wieder einen Weg hinauszufinden. Angst, dass das, was sich so real anfühlte, ihm irgendwie wieder genommen werden könnte, falls er sich zu sehr daran klammerte. Angst, zu diesem Zustand dumpfer Empfindungslosigkeit zurückzukehren, die sein Leben geworden war. Angst nun auch, eine Flucht aus dieser sehr viel schöneren, derzeitigen Existenz zu wagen.


  Der letzte Gedanke veranlasste ihn zu einem ironischen kleinen Auflachen. Danni biss sich auf die Lippe, aber dann antwortete sie mit einem langsamen, verführerischen, sexy Lächeln.


  »Das musst du nicht«, sagte sie und besiegelte damit sein Schicksal.


  Mit einem erstickten Aufstöhnen streckte er die Hände nach ihr aus, legte sie um ihre Hüften und ließ seine Finger zu den festen Rundungen ihres Pos hinuntergleiten.


  Als wäre sie sich seiner endgültigen Kapitulation bewusst, begann sie, ihre Zärtlichkeiten wieder aufzunehmen - zaghaft zunächst nur, aber dann mit zunehmender Sicherheit, die ihn ganz schwindlig machte und sein Herz noch mehr zum Rasen brachte. Ihre Arme lagen jetzt um seinen Nacken, ihre Hüften streiften seine schon schmerzhafte Erektion unter den engen Jeans. Es war dieser Schmerz, dieser wunderbar reale Schmerz, der Sean seines letzten Widerstandes beraubte.


  Abrupt zog er Danni an sich und presste sie an die Härte zwischen seinen Schenkeln, und das leise Stöhnen, das sich ihr entrang, war wie Öl auf Feuer, überschwemmte seine Sinne und ließ jede Faser seines Körpers vor Erregung prickeln. So wie er es sich vorgestellt hatte, ergriff er den Saum ihres Hemdes und zog es mit einer einzigen Bewegung hoch. In stummer Akzeptanz hob sie die Arme und stand vor ihm wie eine in den silbernen Schein des Mondes getauchte Göttin. Ihre Haut schimmerte wie kostbarer weißer Opal, blass, lebendig, weich und warm. Ihre Brüste waren klein und fest, vollkommen, wie nur Gott sie schaffen konnte. Sean berührte zuerst die eine, dann die andere, weil er immer noch befürchtete, dass sie verschwinden könnte, falls er zu weit ging, zu unbeherrscht oder zu gierig war.


  »Es muss ein Traum gewesen sein ...«, flüsterte sie an seinem Hals.


  Sie führte den Gedanken nicht zu Ende. Aber das brauchte sie auch nicht. Sean wusste, was sie meinte. Es musste ein Traum gewesen sein, weil er sich nicht mit der Realität dieses Moments vergleichen ließ.


  Wortlos hob er Danni auf und trug sie zu dem schmalen Bett, langsam, weil er nun, da er sich darauf eingelassen hatte, jeden Augenblick, jede Sekunde so lange wie nur möglich andauern lassen wollte. Danni bedeckte seine Brust und seinen Hals mit sanften, feuchten Küssen, als er sich mit ihr auf der Matratze niederließ und sich über sie beugte. Seine Hände umrahmten ihr Gesicht und zitterten von dem Gefühl ihrer zarten Haut an seiner, ihres warmen Körpers unter seinem. Langsam senkte er den Kopf und bedeckte ihren Mund mit seinem.


  Ihre Lippen waren nachgiebig und fest zugleich. Sie ließ ihn mit der Zungenspitze die Konturen ihres Mundes erforschen und Einlass fordern, bevor sie seinem Drängen nachgab und ihre Lippen öffnete. Ihr Atem war süß, ihr Mund wie Samt und Seide, als seine Zunge sich mit ihrer zu einem aufregenden Tanz vereinte. Das Gefühl von ihr und ihr Geschmack waren wie eine Droge, die durch seine Blutbahn schoss und jeden Augenblick vertiefte, bis seine Welt nur noch aus Danni und der Süße ihrer Kapitulation und der Vollständigkeit seiner eigenen bestand.


  Schließlich unterbrach er den Kuss und stand auf, um ihr die Hose und den Slip abzustreifen, die er, zusammen mit ihren weißen Socken, achtlos hinter sich warf, bevor er seine Jeans und Boxershorts auszog und sie ihren Kleidungsstücken folgen ließ. Danni so nackt und schutzlos seinen Blicken ausgesetzt zu sehen, machte ihn fast rasend vor Begierde, und deshalb atmete er tief durch und versuchte, sein Herz zu beruhigen und den Drang zu beherrschen, sich auf der Stelle in ihr zu verlieren. In ihren Augen sah er etwas aufblitzen, das ihm wie plötzliche Entschlossenheit erschien. Im ersten Moment befürchtete er, sie könne es sich anders überlegt haben, und war versucht, sie anzuschreien, sie festzuhalten und mit Gewalt zu nehmen. Aber es war keine Zurückweisung, die er gesehen hatte.


  Nackt, wie sie war, kniete sie sich vor ihn hin, nahm sein heißes, hartes Glied in ihre zarten Hände und lähmte ihn mit tausend köstlichen Empfindungen. Die Muskeln in seinem Magen verkrampften sich, und seine Beine fühlten sich ganz seltsam kraftlos an, doch sie hielt ihn aufrecht, als sie sich vorbeugte und mit sanften Fingern seine empfindsame Haut erforschte, während ihre andere Hand ihn mit einer Festigkeit umfasste, die einer exquisiten Qual schon nahe kam.


  Heftiger, als es seine Absicht war, nahm Sean ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie wieder, ließ sie seine Zunge, Zähne und die Macht seines Verlangens spüren, damit sie ihn so empfand, wie er sie spürte. Dabei brachte er sie aus dem Gleichgewicht, und sie fiel gegen ihn, aber ihre Hände setzten ihre süße Tortur fort, selbst als sie seinen Kuss erwiderte und Sean mit ihrer Leidenschaft elektrisierte. Wie lange hatte er schon daran gedacht? Es sich gewünscht? Ein Leben lang, schien ihm.


  Länger würde er jedoch nicht mehr durchhalten, wenn sie so weitermachte, und deshalb zog er sie an sich und ließ sich mit ihr auf das Bett fallen, bis sie, noch immer in inniger Umarmung und ohne ihren Kuss zu unterbrechen, auf der lächerlich schmalen Matratze lagen. Erst dann zog Danni mit einem solchen Widerstreben ihre Hand zurück, dass das allein schon beinahe genügte, ihn die Herrschaft über sich verlieren zu lassen.


  Sie sagte seinen Namen, flüsterte ihn fast ehrfürchtig an seinen Lippen, seinem Hals, den harten Muskeln seiner Brust. Sie verführte ihn und ließ ihn sich so unerfahren fühlen, als wäre es sein erstes Mal. Nicht wie heute Morgen, wo sie hingebungsvoll und fügsam gewesen war und ohne Zögern getan hatte, was er von ihr verlangt hatte.


  »Erinnerst du dich an den Traum?«, hauchte sie an seinem Ohr.


  Natürlich erinnerte er sich. Aber der Traum war nichts, verglichen mit dieser unerträglichen Spannung, diesem elektrisierenden Begehren zwischen ihnen.


  »Du hast mir Dinge gesagt und befohlen ...«


  »Ich weiß«, murmelte er und zog sie höher, um ihre Brüste zu küssen und mit seiner Zunge ihre erregten kleinen Knospen zu umspielen.


  Sie bog sich ihm entgegen, und an seinem Bauch spürte er ihre feuchte Hitze, die aber gerade so weit außer Reichweite war, dass er sie nicht berühren konnte. Er brannte darauf, Danni an den Hüften zu fassen und aufs Bett zu drücken, in sie einzudringen und dabei in ihr wunderschönes Gesicht zu blicken. Was für ein kompletter Narr musste das sein, der sie als kalt bezeichnet hatte?


  Danni küsste ihn wieder, überall, machte ihn demütig und stark zugleich mit ihrer Leidenschaft. Sie reizte und neckte ihn mit der warmen Feuchte ihres Mundes, bis er es nicht mehr ertragen konnte. Und dann hielt sie wieder inne.


  »Sean?«, fragte sie und verbarg ihr Gesicht an seinem Nacken. Er nahm eine Flut von Hitze wahr, die seinem Namen folgte, und bewegte sich, um Danni ansehen zu können. Ihr Gesicht glühte, und sie hielt den Blick von ihm abgewandt, um ihn nicht ansehen zu müssen.


  »Was ist, meine Süße?«, fragte er, als die Glut ihrer Wangen sich auf ihren Nacken und ihre Brust ausdehnte. »Was hast du?«


  »Ich möchte ...«, begann sie und wandte ihren Blick verlegen wieder ab.


  »Ja«, sagte er mit einem überraschten Lachen, das ebenso angespannt war wie alles andere von ihm. »Sag mir einfach, was du willst, und ich werde es tun. Alles, Danni.«


  Sie blickte mit einem Ausdruck zu ihm auf, der erschrocken und erfreut zugleich war, als könnte sie nicht glauben, dass sie den Mut gehabt hatte zu fragen. Aber Sean wollte, dass sie mit ihm über ihre erotischen Wünsche sprach, und er wollte sie ihr auch erfüllen. Am liebsten auf der Stelle.


  »Ich möchte, dass wir tun ... was wir in dem Traum getan haben«, flüsterte sie.


  Und was hatten sie getan? Oder besser, was hatten sie nicht getan in diesem Traum? Er war die Mutter aller erotischen Fantasien gewesen. Bis jetzt.


  »Das will ich auch«, erwiderte er, weil es stimmte.


  Danni holte tief Luft und hielt sie an. Dann entrang sich ihr ein kleiner Seufzer, der zu signalisieren schien, dass sie bereit war. Wieder veränderte sie ihre Haltung, ließ sich mit gespreizten Beinen über seinen Schenkeln nieder und presste in einer süßen Tortur, die er mit Vergnügen ewig ausgehalten hätte, ihre nackten Brüste an seine Brust. Seine Beine baumelten rechts und links von der schmalen Matratze, und er stemmte seine Fußballen auf den Boden, als Dannis Berührung wie ein Stromschlag durch seinen ganzen Körper fuhr. Dann fanden ihre Lippen seine, und sie küsste ihn so tief und heiß, dass ihm der Atem stockte und er vor Lust und Leidenschaft schier zu vergehen glaubte.


  Und dann glitt sie an seinem Körper hinunter, und je tiefer sie gelangte, desto kühner wurden ihre Berührungen. Sie biss ihn spielerisch in die Hüfte, presste ihre Lippen an die Stelle direkt unter seinem Nabel, umschloss mit beiden Händen seine heiße Härte und nahm ihre samtene Spitze zwischen ihre Lippen, um ihn auf intimste Weise zu liebkosen.


  Ein gequälter Laut entrang sich Sean, der sie erstarren ließ. »Es tut mir leid. Habe ich dir wehgetan?«, fragte sie erschrocken.


  Seine Ungläubigkeit war fast so groß wie seine leidenschaftliche Erregung. »Du liebe Güte, nein, Danni, du bist wunderbar! Du machst mich ...«


  Aber sie hatte schon gehört, was sie hören wollte, und nahm das erotische Spiel ihrer Lippen und ihrer Zunge wieder auf. Sean stützte sich auf seine Ellbogen und sah zu, wie sie ihn küsste, streichelte, sachte auf die seidige Haut seines Glieds blies und ihn liebte und verwöhnte, als gäbe es nichts anderes mehr auf dieser Welt. Sean zitterte von der Anstrengung, sich zurückzuhalten, während sie entschlossen zu sein schien, ihn gnadenlos zum Höhepunkt zu treiben.


  »Danni, Liebes«, stieß Sean atemlos hervor. »Wenn du nicht ...« Sie lächelte nur, umkreiste wieder die samtene Spitze seines Gliedes und küsste es der ganzen Länge nach. »Wenn du nicht ...«


  »Was?«, rief sie plötzlich mit frustrierter Stimme. »Was mache ich denn falsch? Warum hast du nicht ... warum bist du nicht ...«


  Als sie den Blick zu ihm erhob, sah sie, wie überaus schockiert er war, und begriff, dass er sich zurückgehalten hatte, weil er auch ihr Vergnügen bereiten wollte, bevor er den Gipfel der Lust erreichte.


  »Oh!«, murmelte sie nur.


  Er gab ihr aber auch nicht die Chance, mehr zu sagen. Mit einer entschiedenen Bewegung zog er sie zu sich hinauf und drehte sie auf den Rücken, während er zwischen ihre Beine glitt und sie mit beiden Armen fest umschlang. Ihre Körper passten sich so wunderbar aneinander an, als wären sie füreinander geschaffen. Ein Zittern durchlief Sean, als er kraftvoll in Dannis feuchte Hitze eindrang und sie mit langsamen, zunächst nur sehr sanften Bewegungen zu lieben begann. Alles wurde zu einer einmaligen Empfindung - das Gefühl ihrer Finger in seinem Haar, ihr Mund an seinem, ihre weichen Brüste an seinem harten, muskulösen Oberkörper. Sean ließ eine Hand zu ihrem flachen Bauch hinuntergleiten, um sie zu berühren, wo sich all ihre intimsten femininen Geheimnisse zu befinden schienen.


  Und sie stöhnte seinen Namen und bog sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Sean ließ seine Hüften kreisen, um den intimen Kontakt noch intensiver zu gestalten, und konzentrierte sich auf den Rhythmus ihres Körpers, ihr schnelles, flaches Atmen, das leise Murmeln ihrer Stimme, während er sie an den gleichen Abgrund erotischer Verzückung brachte, an dem auch er sich schon befand. Sie erreichte mit einem Schrei den Höhepunkt, der Sean mit ihr in den Abgrund riss. Wie Ertrinkende klammerten sie sich aneinander, als ihre Gefühle sich in einer gewaltigen Flut Bahn brachen und Sean von einer nie gekannten Ekstase erfasst wurde. Ihm war, als zerspränge etwas tief in ihm und Licht fiele heraus, das Schatten und Furcht vertrieb und nur noch diesen Moment mit Danni in seinem Bewusstsein eingebrannt ließ.


  Sein Herz fühlte sich an, als könnte es ihm jeden Augenblick die Brust sprengen, als er sich über Danni beugte und in ihr schönes Gesicht sah. In wenigen Tagen nur war sie zum Mittelpunkt seines Lebens geworden, war für ihn wichtiger geworden als das Leben selbst. Wie es dazu gekommen war, wusste er nicht, aber er könnte nicht einmal sich selbst gegenüber so tun, als wäre es nicht wahr.


  Und mit dem Eingeständnis kam die Angst zurück. Dunkel, heimtückisch und zuverlässig. Wenn er Danni verlor, würde er sterben. Buchstäblich und bildlich. Die Erkenntnis trieb ihn an einen Abgrund, den er nicht überblicken konnte und in den er nicht hinunterschauen wollte.


  Und so tat er das Einzige, was er konnte. Er drückte Danni noch fester an sich und suchte Zuflucht in dem Gefühl ihres warmen Körpers und in ihrem Duft. Er küsste sie, als hinge sein Leben davon ab, und spürte, dass es in irgendeiner Weise auch so war.


  


  23. Kapitel


  Still lagen Danni und Sean bis in die späte Nacht so da, ihre Leidenschaft verbraucht, ihre Körper und Herzen immer noch in inniger Umarmung. Danni lauschte dem ruhigen Fluss seiner tiefen Stimme, als er von seiner Kindheit in Ballyfionúir sprach, wo er groß geworden war und fast jeden kannte. Er erzählte auch von seiner Mutter und beschrieb sehr anschaulich, wie sie ihm und seinem Bruder jeden Sonntag vor der Messe fast die Haut vom Leib geschrubbt hatte. Sie hatte immer einen Flachmann in der Handtasche gehabt, selbst wenn sie in die Kirche gingen. Das Auf und Ab seiner tiefen Stimme in der Dunkelheit war eine weitere Liebkosung, in die Danni hineinsank wie in einen dunklen Tümpel warmen Wassers.


  Während sie Seans Mund die Worte formen und die Erinnerungen durch seine Augen huschen sah, fand sie ihn fast unerträglich schön. Doch dann wurde ihr fast im selben Augenblick die Wahrheit ihrer Situation bewusst, die alles, was sie miteinander geteilt hatten, auf ein paar herzbewegende Momente reduzierte, bevor die Realität sie auseinanderreißen würde. Aus irgendeinem Grund lebte Sean in dieser Zeit, war aber in ihrer - der Zeit, die sie kannte und in der sie wieder leben wollte - ein Gespenst. Das Tragische daran trieb Danni nahezu aus dem Bett. Doch dann erschien ihr ein Bild vor Augen - eine Szene aus einem Film, den sie im Kinderheim gesehen hatte, bevor Yvonne sie zu sich geholt hatte. Es war ein Film aus den Achtzigerjahren, über einen Mann, der nie Liebe erfahren hatte, bis eine fremde Frau plötzlich in seinem Leben erschienen war.


  Danni erinnerte sich, dass der Held des Films Tom Hanks gewesen war, schrullig, charmant und überaus betört von dieser schönen Frau mit dem langen blonden Haar und den merkwürdigen Angewohnheiten. Er hatte sie mit heimgenommen, sie heiraten und bis ans Ende seiner Tage glücklich mit ihr leben wollen - bis er die Entdeckung gemacht hatte, dass sie eine Meerjungfrau war. Betrunken und desillusioniert hatte Tom Hanks sich in seinem Schmerz an seinen Bruder gewandt und ihm erzählt, dass er sein ganzes Leben nach einer Frau gesucht hatte, die er lieben konnte, und nun, da er die Frau seiner Träume endlich gefunden hatte, diese sich als Fisch entpuppt hatte. Als Fisch!


  Hanks' Darstellung der Situation war ein Klassiker, der immer wieder Heiterkeit erzeugte. Danni konnte sie allerdings kein Lächeln entlocken, weil der Schmerz, der sich hinter Hanks' nonchalanter Feststellung verbarg, viel zu real für sie war. Auch sie hatte ihr Leben lang jemanden gesucht, den sie lieben konnte, und Sean war weit mehr als alles, was sie sich in ihren kühnsten Träumen zu erhoffen gewagt hatte.


  Nur war in ihrem Fall der Traumpartner kein Fisch, sondern ein Toter - oder würde bis Ende des nächsten Tages einer sein.


  Sie war vorhin nahe daran gewesen, es ihm zu sagen, und hätte es auch tun sollen, als sich die Gelegenheit ergeben hatte. Es war fast so, als hätte er schon darauf gewartet, dass sie davon sprach. Aber Danni brachte es nicht über sich, weil ihr noch ganz andere Dinge Angst machten, als alleingelassen zu werden. Sie hatte Angst, Sean zu verlieren, Angst davor, was die Wahrheit aus dem zerbrechlichen Glashaus machen würde, in dem sie jetzt gerade lebten.


  Sean fuhr mit seiner Erzählung fort, ohne sich des Aufruhrs in ihrem Herzen bewusst zu sein. Während sie weiter zuhörte, fiel ihr die Verwirrung auf, die seine Augen überschattete, als er von der Zeit des Erwachsenwerdens abrupt zum Mannesalter überging. Die eben noch so lebhaften Einzelheiten seiner Erinnerungen schienen zu verblassen, als er sich zu erinnern versuchte, wie er gelebt hatte, nachdem er, ohne sich dessen bewusst zu sein, ein Geist geworden war. Übersehen oder nur von einigen wenigen bemerkt - von jenen, die für seine Energie empfänglich waren, oder anderen, die die schemenhafte Erscheinung fürchteten, die nie ganz eindeutig zu sehen war.


  Er hatte die Reaktionen der Menschen für Abneigung gehalten. Und warum hätten sie ihn auch mögen oder akzeptieren sollen? Er war immerhin der Sohn des Mannes, der seine eigene Frau getötet und dann die junge, glückliche Familie eines anderen Mannes ausgelöscht hatte. Aus diesem Grund hatte Sean den Menschen ihre Kritik nicht übel genommen.


  Colleen war die einzige Konstante in seinem Leben gewesen, nachdem Fia und die Kinder verschwunden waren und Niall sich aus Reue das Leben genommen hatte ...


  Und nachdem auch Sean getötet worden war, ergänzte Danni in Gedanken, was er nicht erwähnte.


  Manchmal, sagte er, schien er jemandem mit einem sechsten Sinn zu begegnen, der ihn wirklich sehen konnte, und dann waren plötzlich auch wieder die Einzelheiten da. Er verstand nicht, wieso er dann so ungemein erleichtert war oder warum diese kurzzeitig wiederkehrenden Erinnerungen zur Bestätigung seiner Existenz geworden waren.


  Aber Danni verstand es. Sie erinnerte sich noch gut an seine Erzählung von der Witwe, die er regelmäßig in den frühen Morgenstunden aufgesucht hatte. Als unsichtbaren Geliebten hatte Danni ihn bezeichnet und sich die einsame Frau vorgestellt, die Sean des Nachts empfing - den starken, muskulösen, warmen Sean. Hatte sie ihn gesehen, wie Danni ihn sah? Oder war er nur eine Fantasie gewesen, ein Traum wie der von gestern Morgen?


  »Hey«, sagte Sean und strich mit einem Finger über Dannis Kinn. »Ich habe dich ganz schläfrig gemacht mit meinen langweiligen Geschichten, nicht?«


  Der bloße Gedanke brachte sie zum Lächeln. Sean war vieles, was sie nicht erwartet hatte, aber langweilig war er mit Sicherheit nicht. Sie hätte dieser tiefen, sexy Stimme ewig lauschen können, ohne ihrer müde zu werden. Mit einem Lächeln beugte sie sich vor und küsste ihn. Sie hätte süchtig werden können nach seinem Mund, seinem Geschmack und seinem Duft. Sie hatten sich stundenlang geliebt - Stunden -, bis ihre Glieder müde und ermattet waren, und trotzdem wollte sie noch mehr. Ein ganzes Arsenal von Zärtlichkeiten für die Zeiten, wenn er nicht mehr bei ihr war.


  Der Gedanke ernüchterte sie. Nein. Sie würde einen Weg finden, dafür zu sorgen, dass das nicht geschah.


  Es waren noch Stunden bis Tagesanbruch, als Danni aus dem Bett schlüpfte und sich anzog. Sie hatte ein bisschen geschlafen, doch wann immer sie eingedöst war, war sie von der Wärme des schlafenden Mannes neben ihr wieder erwacht, um über die Frage nachzusinnen, was und wo und wer sie waren. Ihre Gedanken hatten sie schließlich aus dem Bett getrieben, fort von dem Mann, der Gefühle in ihr geweckt hatte, die keine Wurzeln schlagen durften. Denn die Luft konnte sich jeden Moment wieder verändern und sie beide aus dieser Zeit und diesem Ort hinauswerfen und in eine Zukunft zurückkatapultieren, die schlicht und einfach sinnlos war.


  Weil sie keinen Toten lieben konnte.


  Rastlos lief sie in der Küche auf und ab, bis sie sich auch dort wieder eingesperrt zu fühlen begann. Dieses Gefühl der Enge trieb sie schließlich hinaus ins Freie, wo das Geräusch der unaufhörlich gegen die Felsen schlagenden und sich wieder zurückziehenden See ihre Anspannung ein wenig linderte. Unter dem schwarzen Baldachin des Himmels konnte sie Lichter auf dem Wasser sehen, Fischerboote, die bereits ausliefen und sich durch die hereinkommende Flut vorkämpften.


  Mit einem Gefühl der Erleichterung atmete Danni die feuchte, salzhaltige Luft ein und wandte ihr Gesicht der schmalen, tief über dem Horizont hängenden Mondsichel zu. Der Tag war nicht mehr weit entfernt.


  Doch dann schrie sie beinahe auf, als sich ein Schatten rechts von ihr bewegte und Colleen hinter einem flachen Felsen auftauchte, auf dem sie offenbar gesessen hatte. Als wäre es das Natürlichste der Welt, dass Danni im Dunkeln einen Spaziergang unternahm und Colleen ihr dabei zufällig begegnete.


  »Du hast auf mich gewartet«, sagte Danni, und es war keine Frage.


  »Länger, als du ahnst, Kind«, antwortete Colleen und ließ sich wieder auf dem Felsen nieder. »Komm, setz dich zu mir und stell mir deine Fragen! Du wirst inzwischen doch sicher welche haben.«


  »Und du wirst ehrlich antworten, wenn ich frage?«


  »Warum sollte ich das nicht tun?«


  Danni setzte sich und versuchte, ihren Ärger über Colleens ausweichende Antwort zu verbergen. Sie wollte Seans Großmutter Fragen über ihn stellen, aber irgendwie hatte sie auch Angst davor - Angst, dass das Aussprechen dieser Fragen ihr das zerbrechliche Glück nehmen könnte, das sie gefunden hatte. Und obwohl Danni wusste, wie unsinnig diese Art zu denken war - weil sie heute Abend beide tot sein würden -, konnte sie trotzdem nicht mit Sean beginnen.


  »Was ist mit meiner Mutter geschehen?«, erkundigte sie sich stattdessen.


  »Sie ist nach Amerika gegangen«, erwiderte Colleen.


  »Versuch es doch mal mit etwas, das ich noch nicht weiß«, gab Danni gereizt zurück. »Warum hat sie meinen Vater verlassen? War es wegen Niall?«


  »Darüber weiß ich weniger als du. Ich kann dir nur sagen, dass sie dich und deinen Bruder nahm und loszog, um ihre Schwester zu suchen.«


  »Ihre Schwester? In Kalifornien?«


  »Ich glaube ja, doch ich würde es nicht beschwören.«


  »Sie nahm uns also beide mit? Mich und Rory? Aber was ist aus ihm geworden? Und warum hat sie mich in Arizona abgesetzt und im Stich gelassen?«


  Colleen blickte auf ihre Füße herab und schüttelte den Kopf. »Ich kann nur raten, wenn ich von dem ausgehe, was ich von dir und von ihr weiß - und wovon ich hoffe, dass es ist, wie es ist. Ich glaube, dass sie ihre Schwester gefunden hat und Rory bei ihr gelassen hat. Dann brachte sie dich nach Arizona - aber frag mich nicht, warum, denn das kann ich dir nicht sagen.«


  »Und was könnte dann geschehen sein?«


  Colleen warf Danni einen düsteren Blick zu und zuckte mit den Schultern. »Es kann nur etwas Schlechtes sein, denn nichts anderes hätte sie von ihren Kindern ferngehalten.«


  »Es sei denn, sie hätte beschlossen, Rory wieder abzuholen und mich zurückzulassen.« Die Worte brannten Danni in der Kehle.


  »Das glaubst du doch selbst nicht, oder? Für mich ist das jedenfalls völlig undenkbar.«


  Danni wusste nicht, was sie noch glauben sollte. Aber vielleicht war dies ihre einzige Chance, die Wahrheit herauszufinden, und sie konnte sich jetzt nicht vor Fragen drücken, die keinen Aufschub duldeten, nur weil sie Angst vor den Antworten hatte.


  »Und wie war das mit Sean?«, flüsterte sie. »Wie ist er gestorben?«


  »Hast du das nicht selbst gesehen?«


  Danni verschränkte die Arme und blickte an Colleen vorbei zur See. »Was ich sah, war sehr verwirrend. Ich konnte nicht genau erkennen, was geschah. Ich glaube, Sean - der junge Sean - war da schon tot. Er lag auf dem Boden, und Niall hielt ihn in den Armen. Sie waren in der Höhle unter der Ruine.«


  Sie blickte noch gerade rechtzeitig zu Colleen hinüber, um zu sehen, wie ihre Augen schmal wurden und etwas darin aufglomm. Ein Hoffnungsfunke vielleicht oder auch Verzweiflung - Danni konnte es nicht deuten.


  »Meine Mutter ist mit mir und Rory dort in dieser Höhle«, fuhr sie leise fort.


  »Und was ist mit mir?«, fragte Colleen.


  Danni schüttelte den Kopf. »Da ist noch ein anderer Mann, aber ich kann ihn nicht sehen. Ich weiß nicht, wer er ist, doch er ist sehr erregt und streitet mit meiner Mutter - oder Niall. Meinen Vater sehe ich gar nicht. Er kommt wahrscheinlich erst später. Zu spät, um ihnen beizustehen.«


  »Und ich bin nicht dort?«, wiederholte Colleen scharf.


  »Nein. Solltest du?«


  »Seit Michael ein Junge war, habe ich es gesehen«, erwiderte sie leise. »Und auch wenn ich keine Ahnung habe, wie, weiß ich, dass ich es erlebt habe.«


  »Erlebt? Wie soll ich das verstehen?«


  Colleen schüttelte den Kopf. »Erzähl mir mehr!«


  Danni wollte nicht lockerlassen, doch Colleens eindringliche Miene veranlasste sie fortzufahren. »Der Streit zwischen dem Mann, den ich nicht sehen kann, und Niall oder meiner Mutter scheint zu eskalieren, und ich höre eine Waffe losgehen, und plötzlich durchzuckt mich Schmerz. Ein scharfer Schmerz, als wäre ich angeschossen worden. Und dann bin ich plötzlich wieder draußen im Freien, und Sean ist bei mir. Der erwachsene Sean. Wir stehen neben einem Grab, und als ich hineinschaue, sehe ich mich selbst - so wie ich heute bin. Als erwachsene Frau, die in einem Grab mit Michael liegt - dem jungen Sean.«


  »Und die Ruinen liegen hinter dir, der Dolmen in der Ferne.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil ich es selbst gesehen habe, viele Male schon.«


  »Alles? Oder nur das Grab?« Als Colleen nicht antwortete, stellte Danni ihr verärgert eine andere Frage. »Warum behauptest du, du hättest es erlebt?«


  Colleen bewegte sich nervös. »Du würdest mich für verrückt halten, wenn ich dir das sage«, murmelte sie.


  »Das tue ich ohnehin schon«, versetzte Danni, und die alte Frau hob überrascht den Kopf.


  »Also gut, meinetwegen«, gab sie nach. »Dann will ich es dir erzählen, obwohl ich bezweifle, dass du mir glauben wirst. Es beginnt jedes Mal an einem anderen Punkt. Beim ersten Mal war es nur das Buch, das ich sehen konnte.«


  »Das Buch von Fennore?«


  »Von was für einem anderen sollte ich schon reden?«, gab Colleen unwirsch zurück. »Bei anderen Gelegenheiten sah ich dann das Grab oder die Höhle.«


  »Herrgott noch mal, Colleen! Kannst du nicht ein bisschen weniger in Rätseln sprechen?«


  »Dieser Ton gefällt mir gar nicht, Kind«, wies Colleen sie ärgerlich zurecht.


  »Tut mir leid, aber ich habe das Gefühl, dass mir die Zeit davonläuft.«


  »Aye, und darin hast du auch recht, mein Kind. Doch was geschehen wird, ist immer wieder von Neuem geschehen - das habe ich nicht nur gesehen, sondern auch erlebt.«


  »Ich verstehe nicht, was du mir damit sagen willst, Colleen.«


  »Dann hetz mich nicht so. Was erwartest du denn?«


  In einer Mischung aus Ärger und Belustigung verdrehte Danni die Augen. Ihre Großmutter mochte zwar wie eine reizende alte Dame aussehen, doch wer dumm genug war, sich von dieser liebenswürdigen Fassade täuschen zu lassen, würde bald schon feststellen, dass sich dahinter eine willensstarke Frau verbarg.


  Colleen seufzte schwer, bevor sie fortfuhr: »Was hier in Ballyfionúir am Werke ist, ist nicht normal. Oder sagen wir besser, völlig unnormal. So ist es immer schon gewesen. Du wirst die alten Leute davon reden hören, wenn du genügend Runden schmeißt und die Musik ihnen die Zunge gelöst hat. Sie werden dir von Menschen erzählen, die wie der Blitz erscheinen, bloß ohne den dazugehörigen Donner, um dich vorzuwarnen. Oder von anderen, die einfach so verschwanden, von einer Sekunde auf die andere plötzlich nicht mehr da waren. Als hätte Gott sie von der Landkarte getilgt und an einen anderen Ort versetzt.«


  Legenden und Mythen, die sich im Laufe der Jahrhunderte entwickelt und verbreitet hatten, dachte Danni. Kein vernünftiger Mensch würde sie als mehr als das bezeichnen. Aber sie hatte aufgehört, vernünftig sein zu wollen - und wie es aussah, hatte die Vernunft sich auch von ihr verabschiedet. Waren die alten Leute, von denen Colleen sprach, Zeitreisende? Leute, die erschienen und verschwanden ... wie es mit ihr und Sean geschehen war? Danni hätte darüber gelacht, wenn sie nicht selbst der Beweis dafür wäre, dass es geschehen konnte und geschehen war.


  »Hört man solche Geschichten nur hier in Ballyfionúir?«


  »Aber nein, die ganze Insel ist von Magie durchdrungen, von den Küsten bis hin zu den Wolken. Kannst du das nicht spüren?«, fragte Colleen.


  Danni nickte. Und ob sie das spürte! »Glaubst du, dass das etwas mit dem Buch von Fennore zu tun hat?«


  »Das kann ich nicht beantworten, weil ich es selbst nicht weiß. Ich weiß nur, dass ich nicht zum ersten Mal die Tage bis zu jener furchtbaren Nacht durchlebe, in der alles, was ich liebe, verloren geht. Ich habe das schon viele Male durchlebt.«


  Eine Gänsehaut bildete sich auf Dannis Armen, als sie fragte: »Wenn du weißt, was geschehen wird, warum versuchst du dann nicht wenigstens, es zu verhindern?«


  »Denkst du, das hätte ich nicht getan? Glaubst du, ich hätte nur untätig dabeigestanden und zugesehen?«


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll, Colleen.«


  »Zweimal habe ich es versucht, doch das Schicksal lässt sich nun mal nicht ins Handwerk pfuschen. Nicht einmal der Teufel könnte es ändern, außer vielleicht, wenn er betrunken wäre.«


  »Aber was passierte, als du es versuchtest?«


  »Das Ende war wie immer und doch nicht ganz das Gleiche. Ich will nicht darüber reden«, entgegnete Colleen mit abgrundtiefem Schmerz in ihrer Stimme, den Danni wie einen Messerstich ins Herz empfand. »Ich kann nur sagen, dass ich es beide Male noch verschlimmert habe. Ich darf es nicht noch mal versuchen.«


  Danni beobachtete sie abwartend, aber die alte Frau verfiel jetzt in ein unruhiges Schweigen.


  »Du bist also dort, wenn es geschieht?«, beharrte Danni leise. »Aber wieso kann ich dich nicht sehen, Colleen?«


  »Beim letzten Mal konnte ich es nicht mehr mit ansehen; ich ertrug es einfach nicht mehr, dabei zu sein, ohne etwas tun zu können. Ich wusste, dass ich versuchen könnte, was ich wollte, und es bloß noch schlimmer als vorher enden würde. Deshalb hielt ich mich fern und hoffte ... wie ich immer hoffte ...«


  Sie brach ab, und irgendetwas in ihrem Blick gab Danni das Gefühl, einen wichtigen Hinweis übersehen zu haben.


  »Du willst mir also sagen, dass du dein Leben immer wieder neu durchlebst?«


  »Nicht alles.«


  Nicht alles? Was hieß das nun wieder?


  »Man könnte auch sagen, dass es dein Leben ist, das ich immer wieder neu durchlebe.«


  Danni runzelte die Stirn. »Mein Leben ...?«


  Und plötzlich brach die Erkenntnis mit einer solchen Macht über sie herein, dass ihr für einen Augenblick ganz schwindlig wurde. Heute Nacht würde die erwachsene Danni sterben, aber ihr kindliches Ich würde weiterleben, um in Arizona ausgesetzt zu werden, wo sie immer auf der Suche nach etwas sein würde, was sie nicht finden und nicht haben konnte. Und heute Nacht würde auch der junge Sean sterben, und nur sein Geist würde weiterleben und immerfort Gerechtigkeit zu erlangen versuchen. Die beiden würden auf entgegengesetzten Seiten der Welt leben, bis Colleen Seans Geist eines Tages losschicken würde, um Danni zu suchen und sie zu diesem Moment in der Zeit zurückzubringen, an dem alles von Neuem geschehen würde.


  »Du wusstest, dass wir kamen, Sean und ich, weil wir schon vorher hier gewesen waren«, flüsterte sie.


  Colleen nickte.


  »Aber wir ändern nichts. Wir sind nur hierher zurückgekommen, um zu sterben. Ist es das, was du mir sagen willst?«


  Colleens Unterlippe zitterte, ihre Augen schimmerten von ungeweinten Tränen.


  »Aber irgendetwas hat sich dieses Mal geändert, nicht? Du denkst, dass etwas anders ist. Warum? Was ist es?«


  »Das kann ich dir nicht sagen«, flüsterte Colleen. »Schicksal, Fügung, höhere Gewalt - die kann vom Willen eines Menschen nicht beeinflusst werden, nicht? Nicht, indem man zurückblickt und es anders macht. Gott weiß, dass ich oft genug versucht habe, seinen Lauf zu ändern.«


  »Red nicht drumherum, Colleen! Sag mir einfach, was ich tun soll! Sag mir, wie ich ihn retten kann!«


  »Damit ich es wieder nur verschlimmere? Um vielleicht sogar ein Leben gegen ein anderes zu tauschen? Oder die einzige Chance, etwas zu ändern, wieder zu verderben? Hast du nicht gehört, was ich dir gesagt habe? Ich habe es versucht und bin gescheitert. Was immer kommen soll, muss von dir kommen, Danni.«


  Colleen hatte es versucht und war gescheitert, aber sie hatte auch etwas richtig gemacht. Etwas, das zu diesem Moment, zu diesem Augenblick der Wahrheit geführt hatte - es sei denn, auch dies sei nur wieder ein weiteres Szenario des sich ständig wiederholenden Rituals.


  »Was hat das Buch von Fennore mit mir zu tun, Colleen?«, fragte Danni mit sorgenvoller Miene. »Soll ich es benutzen? Ist es das, was du nicht sagen willst?«


  Das Mondlicht verlieh Colleens Haut einen wachsartigen Glanz. Sie sah regelrecht gespenstisch aus, wie sie im fahlen Schein des Mondes auf ihrem Felsen hockte. Die Furchen in ihrem Gesicht waren kennzeichnend für die tiefen Täler ihrer Sorgen, die zerklüfteten Gipfel ihrer Freuden und breit gefächerten Ströme ihrer Hoffnung. Der Wind ließ die Enden ihres Umhangs flattern und zupfte an den dünnen Haarsträhnen der vorzeitig gealterten Frau. Sie sah ratlos und allein aus, zugleich aber auch wie jemand, der sich nicht unterkriegen ließ und ungemein entschlossen war.


  »Du musst auf dich selbst vertrauen, Danni«, sagte sie schließlich leise. »Wenn du glaubst, es sei das Buch, das du benutzen musst, solltest du es tun. Nur du kennst die Antwort auf das Rätsel.«


  »Wieso nur ich?«


  »Weil du es geschrieben hast«, gab Colleen zurück.


  Danni kniff die Augen zu gegen die Wut, die in ihr aufstieg. Warum konnte diese Frau ihr keine klare Antwort geben? Ja oder nein, geh oder bleib! Benutz es oder hüte dich davor!


  »Sag mir doch einfach nur die Wahrheit«, verlangte Danni, außerstande, ihre Verärgerung noch länger zu verbergen.


  »Ja, die Wahrheit wollen wir alle wissen, nicht? Aber wer kann schon sagen, was die Wahrheit ist? Ich jedenfalls nicht, weil ich schon zu viele Male falsch geraten habe.«


  Danni öffnete die Augen wieder, als ihr Colleens geflüsterte Worte von vorhin wieder in den Sinn kamen. Schicksal, Fügung, höhere Gewalt - die kann vom Willen eines Menschen nicht beeinflusst werden, nicht? War das eine Frage oder eine Feststellung gewesen?


  »Das Schicksal kann sehr wohl verändert werden«, sagte Danni plötzlich grimmig.


  »So? Und wer würde es verändern? Du?« Obwohl Colleens Worte nicht ganz ohne Zweifel waren, konnte sie den Eifer in ihrer Stimme nicht verbergen.


  »Vielleicht«, schränkte Danni ein.


  »Das klingt aber nicht sehr überzeugt, mein Kind. Vielleicht. Pfff! War es vielleicht, was Gott sich dachte, als er die Welt erschuf?«


  Danni zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht. Vielleicht ist sie ja deswegen so chaotisch.«


  Darüber musste Colleen lächeln. »Du hast eine spitze Zunge, Schätzchen. Eine Großmutter freut sich, das zu hören.« Sie tätschelte ihrer Enkelin die Hand. »Frag ruhig weiter!«, forderte sie sie schmunzelnd auf. »Denn wenn es eine Antwort gibt, wirst du ja doch keine Ruhe geben, bis du sie herausgefunden hast.«


  »Erzähl mir von dem Buch«, bat Danni leise. »Hat meine Mutter es hierher gebracht?«


  »Ich weiß nur, was ich gehört habe, und auch das sind nichts als Gerüchte, von denen ich nicht weiß, ob man sie glauben darf. Alles bloß Legenden, denke ich.«


  »Sean ist der Meinung, man dürfe das Buch nicht benutzen«, sagte Danni.


  Colleen hielt inne und überlegte. Danni hätte gern gewusst, was für Gedanken durch diesen scharfen Verstand gingen. Angespannt und unsicher wartete sie darauf, dass Colleen wieder das Wort ergriff.


  »Die Ballaghs sind schon immer als Heiler und Mystiker bekannt gewesen«, sagte sie nach einer Weile, als hätte sie gar nicht vor, auf Dannis Frage einzugehen. »Gezeichneter - das ist in etwa die Bedeutung unseres Namens. Und wie wahr, kann ich da nur sagen, denn gezeichnet waren wir im Laufe der Jahrhunderte. Sie waren mächtig und gefürchtet, unsere Vorfahren«, schloss sie mit einem bedeutungsvollen Blick auf Danni.


  »Habe ich deshalb diese Visionen?«, fragte Danni. »Weil Ballagh'sches Blut in meinen Adern fließt?«


  »Aye, du hast die Gabe sowohl von mir als auch von deiner Mutter.«


  »Meine Mutter ist eine Ballagh?«, murmelte Danni erstaunt und erinnerte sich an Cáthans Frage an Fia, ob Danni eine Verwandte von ihr sei, die jetzt auf einmal einen Sinn ergab.


  »Oh ja, sie entstammt einer Verbindung zwischen den MacGrath und Ballaghs. Dasselbe gilt für deinen Vater.«


  Danni versuchte, sich die Stammbäume der beiden Familien und die komplizierten Verflechtungen zwischen den Ballaghs und MacGrath vorzustellen.


  »Hat meine Mutter auch Visionen?«


  »Woher soll ich das wissen? Sie würde mich für verrückt halten, wenn ich sie danach fragte. Aber sie hat das gleiche Muttermal wie du. Und ich ...« Colleen schob ihren Ärmel hinauf und zeigte Danni das rosenförmige kleine Mal in ihrer Armbeuge.


  »Und Sean?«


  »Was ist mit ihm?«


  »Wer waren seine Eltern?«


  »Was sie waren, meinst du wohl. Mein Mann war ein Ballagh wie seine Frau, die starb, als sie Seans Vater zur Welt brachte. Und als Niall eine Frau nahm, war sie, wie du dir vielleicht schon denken kannst, auch wieder eine Ballagh.«


  »Also hat Sean nichts von den MacGrath'?«


  »Na ja, irgendwo in seinem Stammbaum wird es bestimmt auch eine oder einen MacGrath gegeben haben. Aber Sean ist mit ziemlicher Sicherheit der reinblütigste Ballagh seit Jahrhunderten.«


  »Und hat er auch Visionen?«


  »Wenn ja, hat er mir nie davon erzählt. Aber Visionen sind nicht das Einzige, wofür wir Ballaghs bekannt sind. Die Liste der Kräfte, die ein Ballagh haben könnte, ist sehr lang. Man erzählt sich, es habe einmal einen Ballagh gegeben, der den Tod daran hindern konnte, sich die Sterbenden zu nehmen.«


  Danni bekam einen trockenen Mund. »Und wie hat er das gemacht?«


  »Tja, wenn ich das wüsste, wäre ich Millionärin, nicht? Doch das hast du nicht gemeint, Kind, oder? Was ist es, was du wissen wolltest?«


  »Hat Sean ... magische Kräfte?« Danni kam sich albern vor, als sie die Frage stellte, aber noch absurder wäre es, zu ignorieren, was überall um sie herum geschah. Ballyfionúir war ein Ort voller Magie.


  »Oh ja, er ist ein großer Zauberer. Siehst du nicht, wie er dich schon in seinen Bann geschlagen hat?«, sagte Colleen trocken.


  Ein belustigtes Funkeln erschien dabei in ihren Augen, aber dahinter lag noch etwas anderes - ein Ausdruck, der Danni einen kalten Schauder über den Rücken sandte.


  »Ich habe gesehen, wie die Polizei dieses Grab aushob und Michaels Leichnam barg. Und deinen habe ich auch gesehen. Doch saß Michael nicht am nächsten Morgen schon wieder an meinem Tisch und wartete auf sein Frühstück?«


  Michaels Geist zumindest, doch das brauchte Colleen Danni nicht erst zu erklären. Konnte sein Erscheinen vor ihnen beiden als Zauberei bezeichnet werden? Danni rief sich in Erinnerung, wie Sean an jenem Abend auf sie gewirkt hatte, als er an ihrer Tür erschienen war. Da hatte sie ihn keineswegs für einen Geist gehalten. Und selbst als sie es schon gewusst hatte, als er sie berührt und sie geküsst hatte ... war es ihr real erschienen. Nicht so real wie vergangene Nacht, doch genug, um es zu glauben.


  »Er ist aber nicht der einzige Geist auf dieser Insel, nicht?«, bemerkte Danni. »Was ist mit der Weißen Frau?«


  »Was weißt du von der Weißen Frau?«, versetzte Colleen scharf.


  »Ich habe sie gesehen.«


  »Und was hat sie getan, als du sie sahst? Hat sie dir irgendetwas angeboten?«


  »Ihren Kamm.«


  Colleen zog erschrocken den Atem ein.


  »Ich habe ihn aber nicht genommen. Sean hat mir gesagt, dass ich das niemals tun soll.«


  »Ja, er ist ein kluger Junge. Demnach weiß er also von deinen Visionen?«, fragte Colleen neugierig.


  »Ich habe ihm erzählt, das mit der Weißen Frau sei ein Traum gewesen, aber er hat erraten, wie es wirklich war.«


  »Lügen sind nie eine Lösung, Kind. Wenn ihr einander retten wollt, darf es keine Geheimnisse zwischen euch geben.«


  »Und deshalb bin ich hier? Um Sean zu retten?«


  »Und er dich.«


  »Mithilfe des Buches? Ist es das? Muss ich es benutzen?«


  Colleen schüttelte den Kopf. »Wie solltest du das tun? Um es zu benutzen, müsstest du es haben. Und um es zu haben, müsstest du wissen, wo es sich befindet.«


  »Du hast danach gesucht, nicht wahr?«, fragte Danni, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Und du hast es auch gesehen und versucht, es mitzunehmen.«


  »Ich habe es nur einmal gesehen«, erwiderte Colleen. »In den Händen meines Sohnes, kurz bevor er alles zerstörte, was mir lieb und teuer war.«


  »Du hast es wirklich gesehen? Nicht nur in einer Vision?«


  Colleen nickte, während sie Danni prüfend in die Augen sah. »Und du?«


  »Nur in Visionen. Zweimal inzwischen schon.«


  Das zufriedene Lächeln, zu dem sich die Lippen der alten Frau verzogen, ließ keinen anderen Schluss für Danni zu, als dass sie sehr geschickt zu diesem Punkt geführt worden war.


  »Und was hast du gesehen?«, bohrte die alte Dame weiter.


  »Genug, um dir dieses zufriedene Lächeln vom Gesicht zu wischen.«


  »Das ist keine Zufriedenheit, was du da siehst«, erwiderte Colleen.


  »Was dann?«, gab Danni scharf zurück. »Das Buch von Fennore ist böse. Das konnte ich mehr als deutlich spüren, und ich war nicht einmal dort. Nicht wirklich jedenfalls.«


  »Das ist richtig. Das Buch kann dir alles geben, was du dir wünschst, doch was es dir dafür abverlangt ... Es nimmt dir den Teil von dir, der dich zu einem Menschen macht.«


  »Aber du würdest es mich trotzdem benutzen lassen?«, fragte Danni entrüstet und gekränkt.


  »Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst oder nicht. Hörst du mir denn nicht zu?«


  »Ich höre dir sehr wohl zu.« Und Dannis Ton besagte, dass sie auch nur allzu gut verstand, was ihr gesagt wurde. Colleen war bereit, sie zu opfern, wenn sich alle anderen dadurch retten ließen. Plötzlich war Danni müde, so über alle Maßen müde, dass sie aufstand und einen Schritt in Richtung Haus tat.


  »Ich bin hier nur der Bote, Danni«, gab Colleen leise zu bedenken.


  »Komisch, aber genau das Gleiche sagte mir auch Sean, als er zu mir kam. Und weißt du was? Das macht es überhaupt nicht besser. Denn soviel ich weiß, ist der Sensenmann auch bloß ein Bote.«


  Colleens Augen wurden schmal. »Sprich nicht in diesem Ton mit mir, Dáirinn! Ich bin noch immer deine Großmutter und verlange den mir zustehenden Respekt von dir.«


  »Meine Großmutter?«, wiederholte Danni aufgebracht. »Das ist bloß ein technisches Detail. In Wahrheit bist du eine Fremde. Nicht mehr und nicht weniger, Colleen.«


  »Und wessen Schuld ist das?«


  Danni starrte sie nur sprachlos an. Wessen Schuld? War die Frau verrückt?


  Aber Colleens Augen sprühten jetzt förmlich, als sie zu Danni ging und mit einem Finger auf sie zeigte. »Ich werde es dir sagen, da du ja auf einmal die Sprache verloren zu haben scheinst. Es ist deine Schuld, Dáirinn MacGrath. Und ganz allein die deine.«


  Danni stieß empört die Luft aus. »Wie kannst du das sagen? Weißt du, wie das Leben für mich war? Hast du auch nur ...«


  »Ach, erspar mir die traurige Geschichte. Wie war das Leben denn für Sean? Für Niall? Für deine Mutter? Was ist mit ihnen allen?«


  Danni schüttelte den Kopf, weil ihr unbegreiflich war, wie Colleen ihr die Schuld an allem geben konnte. »Ich war noch ein Kind, als es passierte!«


  »Und selbst als Kind hättest du es schon beenden können. Stattdessen jedoch hast du alles verdrängt und nie wieder daran gedacht. Du hast es einfach vergessen«, fauchte sie.


  »Glaubst du, das hätte ich absichtlich getan? Mein Gott, Colleen, du kannst doch nicht annehmen, dass es mein Entschluss war, so zu leben?«


  »Was ich denke, ist nicht wichtig.«


  »Aber du beschuldigst mich ...«


  »Am Ende dieses Tages wird mir wieder alles genommen werden, was ich liebe. Ich habe keine Zeit, dich mit Schmeicheleien für die Wahrheit zu gewinnen, Danni. Ich sage dir nur, dass du es beenden kannst.«


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein?«, versetzte Danni, die sich angesichts Colleens Kritik ganz hilflos fühlte. »Sieh mich doch mal an! Ich bin nicht irgendein allmächtiges Wesen, das mit einem bloßen Fingerschnippen die Welt verändern kann. Ich kann ja nicht mal meinen eigenen Hund dazu bewegen, mit mir heimzugehen.«


  »Und trotzdem stehst du hier.«


  »Deinetwegen. Du hast uns hierhergebracht.«


  »Nein, Kind. Das waren weder ich noch Sean. Schau in dich hinein und sieh selbst, wie du hierhergekommen bist.« Mit diesen kryptischen Worten wandte sie sich ab und ging.


  »Warte!«, sagte Danni schnell. »Was ist ... Wie soll ich ... Was muss ich tun, Colleen?«


  »Und was für eine Antwort willst du darauf haben? Du kannst tun, was immer du dir vornimmst; was immer du für richtig hältst, wie es so schön heißt.«


  »Aber ich weiß ja nicht einmal, wo ich beginnen soll!«


  »Dann würde ich mir an deiner Stelle schleunigst vornehmen, es herauszufinden, oder nicht?«


  Und mit einem knappen Nicken in Dannis Richtung begann sie, den Weg hinunterzugehen, ohne sich noch einmal umzublicken. Kurz darauf hatte der von der See aufsteigende Nebel sie verschluckt und Danni allein in einer schwarzen und weißen Welt zurückgelassen, in der es kein Versteck mehr gab.


  


  24. Kapitel


  Als Danni in das kleine Bauernhaus zurückkehrte, konnte sie noch immer die gegen die Felsen schlagenden Wellen hören, die nach und nach die Küste abtrugen und sie in weichen Sand verwandelten. Genauso fühlte sich Danni tief in ihrem Innersten - wie etwas, das in Partikel verwandelt worden war, die keine Ähnlichkeit mehr mit ihrem Ursprung aufwiesen.


  Sie setzte sich auf die Couch und zog ihre Beine unter sich. Bis auf Seans leise, ruhige Atemzüge in dem von einem Vorhang abgetrennten Nebenraum war es ganz ruhig im Haus. Da Danni den Vorhang offen gelassen hatte, konnte sie die Umrisse von Seans Gestalt im Bett ausmachen. Still lauschte sie seinem Atem und begann, sich sogar in ihrer eigenen Haut wie ein Fremdkörper zu fühlen, als sie sich das Gespräch mit Colleen noch einmal durch den Kopf gehen ließ.


  Selbst als Kind hättest du es schon beenden können.


  Ihr ganzes Leben hatte Danni versucht, sich den Anschein zu geben, als wäre sie wie jeder andere. Aber sie hatte nie jemanden damit täuschen können, oder? Denn so gut sie auch mit der Zeit darin geworden war, ihr wahres Ich zu verbergen, hatten ihre Mitmenschen doch stets gespürt, dass irgendetwas an ihr anders war. Dass irgendetwas an ihr nicht ganz richtig, nicht natürlich war. Von Pflegefamilien bis hin zu den Männern, die sie gekannt hatte, hatte keiner sie je wirklich haben wollen.


  Und nun war sie hier und durchlebte etwas, das, vernünftig betrachtet, vollkommen unmöglich war. Sie führte mitten in der Nacht Gespräche mit einer Fremden, die behauptete, ihre Großmutter zu sein, und glaubte, dass sie, Danni, die Macht besaß, die Welt dieser Frau zu verändern.


  Danni schloss die Augen, als Colleens Worte sich nicht aus ihrem Kopf verdrängen lassen wollten. Hatte sie, Danni, sich irgendwie selbst hierher gebracht, oder war es das Buch gewesen?


  Inzwischen hatte sie sich schon fast damit abgefunden, dass es kein Traum und auch keine Vision gewesen war, was sie zwanzig Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt hatte. Sie erinnerte sich sogar, in den Momenten, bevor die Luft umgeschlagen und sie und Sean gefallen waren, gedacht zu haben, wie unfair es doch war, dass er auf diese Weise in ihr Leben getreten war. Und wie sehr sie wünschte, etwas daran ändern zu können.


  Doch das hier war real, und wenn es noch so unmöglich erschien, und vielleicht war sie ja wirklich verantwortlich dafür. Was machte es dann also schon, wenn sie einen weiteren großen Sprung zur dunklen Seite wagte? Was konnte es dann schaden, den Schritt zu riskieren, um zu sehen, ob es vielleicht noch mehr gab, was sie tun konnte?


  Sie zog ihre Knie an die Brust und schlang ihre Arme darum. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf Niall und versuchte, ihm im Geist zu folgen. Sie konnte ihn klar vor Augen sehen - wie er in der Höhle stand und ihrer Mutter beim Schwimmen zusah, als wäre sie ein mystisches Seewesen, das durch Zauberkraft in seine Welt hineinversetzt worden war. Er sah aus wie ein Sterbender, dem sich plötzlich eine Chance zu leben bot. Danni richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf diese Verzweiflung und konzentrierte sich auf Nialls widerstreitende Emotionen.


  Und schon spürte sie den vertrauten Druck, die immer stärker werdende Spannung in der Luft, die sie umwirbelte wie ein Tornado und von allen Seiten her bedrängte, als sie sie herbeirief. Sie war so nahe daran ... Danni konnte alles sehen, die Bilder im Geist jedoch nicht festhalten, und sie fand keinen Weg, die Verbindungen zu lösen, die das Umschlagen der Luft behinderten. Und dann wurde der Luftdruck wieder schwächer und begann nach und nach ganz abzuflauen.


  Nein!


  Danni kniff die Augen zusammen und warf sich mit ihrer ganzen Willenskraft in die atmosphärische Veränderung, die aber zu schwach, zu flüchtig war, um sie zu festhalten zu können. Danni konnte die gewünschte Vision nicht erzwingen.


  Es war dumm gewesen anzunehmen, sie könnte es.


  Sie stieß einen Seufzer der Enttäuschung, der Resignation und Reue aus. Colleen irrte sich. Danni war anders, aber sie war nichts Besonderes. Ihr widerfuhren Dinge, doch sie konnte sie nicht herbeiführen. Das Kinn auf ihre Knie gestützt, starrte sie Seans Umrisse auf dem Bett an. Das leichte Vibrieren in der Luft war noch zu spüren, aber gerade so weit außer Reichweite von ihr, als verhöhnte und verspottete es sie.


  »Was tust du da?«, schreckte Seans verschlafene Stimme sie aus ihren Gedanken auf.


  »Ich dachte, du schliefst«, sagte sie und legte erschrocken eine Hand aufs Herz.


  Er richtete sich auf, und Danni spürte, wie sein Blick über sie glitt, obwohl sie weder Seans Gesicht noch dessen Ausdruck sehen konnte.


  »Ich wurde vorhin wach, und du warst weg. Wo warst du?«, fragte er.


  »Draußen. Ich brauchte ein bisschen frische Luft.«


  »Allein?«


  Nein, ich habe mit deiner Großmutter über das Unmögliche geplaudert - nein, warte, eigentlich war es meine Großmutter, mit der ich draußen war.


  »Ja.«


  Er schien darauf zu warten, dass sie mehr sagte, mehr tat, als nur dazusitzen und ihn anzustarren. Aber sie konnte gar nichts anderes tun, als das Spiel der blassen Mondstrahlen auf seiner muskulösen Brust und seinen starken Armen zu verfolgen. Die Erinnerung an die Nacht mit ihm trieb ihr die Röte ins Gesicht und brachte sie ganz durcheinander. Und was sie heute Morgen erfahren hatte, verkrampfte ihr den Magen und erschwerte ihr das Atmen. Sie kam sich schrecklich unzulänglich und töricht vor.


  Sean stieg aus dem Bett und zog seine Jeans an, deren Bund er achtlos zuknöpfte, während er durch den kleinen Raum zu Danni kam. Ein forschender Ausdruck trat in seine Augen, als ihm ihre steife Haltung bewusst wurde. Die Luft über ihr wälzte sich ganz unversehens herab, und da wusste Danni plötzlich, dass es doch in ihrer Macht stand, Visionen zu erzeugen. Wie durch eine Tür, die aufgerissen und nicht mehr geschlossen worden war, konnte sie jetzt einen Blick hineinwerfen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Sean, der vor ihr stehen geblieben war. Als sie nichts erwiderte, hob er sanft ihr Kinn ein wenig an und sah ihr in die Augen. »Rede mit mir, Danni!«, bat er sie.


  Die Wärme seiner Finger an ihrer Haut und die Zärtlichkeit in seiner tiefen Stimme schienen noch ganz andere Dinge um sie herum zu entfachen. Danni spürte das Zischen und Summen in der Luft, als sie ihr wie ein heißer Wind entgegenschlug und sie sich ihr tapfer stellte. Im Geiste öffnete sie sich der Vision und rief sie unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft herbei.


  Und dann spürte sie, wie sie taumelte, in sie hineinstürzte und wie das Zimmer, Sean und alles um sie herum sich zu drehen begann. Während all das geschah, verfestigte die Luft sich immer mehr. Wie eine Decke breitete sie sich aus, dehnte sich und spannte sich wie ein grob geflochtenes Netz aus klebrigen Fäden. Dannis Instinkt trieb sie dazu, sich zu wehren, bevor ihr Kopf sie dazu bringen konnte, die Gelegenheit zu ergreifen.


  Sean spürte es auch. Sie konnte es ihm am Gesicht ansehen, das seinen Schock und seine Überraschung widerspiegelte. Er nahm die Hand von ihrem Kinn, aber nur, damit er ihre Finger ergreifen und festhalten konnte, als die Welt auf Übelkeit erregende Weise schwankte und sich drehte. Danni erinnerte sich daran, dass Sean die Wände als eine Art Glas beschrieben hatte, das die Dinge auf der anderen Seite bis zur Unkenntlichkeit veränderte, und nun konnte sie sehen, wie es erneut geschah.


  Und dann, mit einem knirschenden Geräusch, das ihr in den Ohren dröhnte, lösten sich die Wände völlig auf.


  


  25. Kapitel


  Danni stand wieder in dem schon vertrauten Tal im Schatten der Ruine. Direkt vor ihr war die Stelle, an der sich in der anderen Vision das Grab befunden hatte, aber jetzt war der verräterische Buckel in der Erde flach und mit Gras und wilden Blumen überwachsen. Der nach Fisch und Salz riechende Ozean tobte und brüllte und gab dem Wind eine lähmende Kälte mit. Die Schafe in der Ferne grasten unbeeindruckt davon weiter; sie bewegten sich wie ein einziges Tier in einem langsamen, wie einstudierten Tanz.


  Danni blickte auf die Hand hinunter, die ihre eigene fest umklammert hielt. Sean - barfuß, ohne Hemd und nur mit seiner Jeans bekleidet - stand neben ihr. Er war schon mit ihr hier gewesen - bei jenem ersten Mal, als er sie hierher geführt hatte. Aber diesmal war es anders. Danni runzelte die Stirn, als sie auf ihre ineinander verschränkten Hände blickte. Seans Handfläche fühlte sich herrlich warm an ihrer an. Er war echt. Real. Wie Danni war er an der Vision direkt beteiligt und nicht nur ein Bestandteil ihrer Vision. Was ein kleiner, aber bedeutungsvoller Unterschied war.


  Er schloss seine Hand noch fester um ihre und lenkte ihren Blick damit auf sein Gesicht. Er war blass, seine Augen waren groß und voller Sorge.


  »Was ist das hier?«, fragte er.


  Danni kämpfte gegen die Ungläubigkeit an, die auch sie zu übermannen drohte. »Eine Vision«, erwiderte sie leise.


  Und sie hatte sie herbeigerufen, sie mit purer Willenskraft erzeugt. Auf der Couch sitzend, ihre Arme um die Knie geschlungen, hatte sie in ihrem tiefsten Inneren die nötige Kraft gefunden und die Vision heraufbeschworen.


  Nein. Das war ein Ding der Unmöglichkeit.


  Aber das war es nicht, nur eben etwas noch nie da Gewesenes. Sie hatte das Phänomen bewirkt, war ihm gefolgt wie einem Drachen an einer Schnur, als es um sie herumgewirbelt war, und hatte es zu sich herangezogen.


  Schon wieder, scherzte eine Stimme in ihr. Doch das stimmte nicht, denn als sie Sean aus Amerika mit hierher gebracht hatte, war es keine Vision, sondern eine Zeitreise gewesen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligt hatte, aber irgendetwas in ihr drängte sie, auch dafür die Verantwortung zu übernehmen.


  »Wo sind wir?«, fragte Sean, doch Danni hätte nicht sagen können, ob sich seine Lippen wirklich bewegten oder ob sie die Frage nur in ihrem Kopf vernommen hatte. Die Vorstellung, dass er imstande sein könnte, sich auf mentaler Ebene mit ihr zu verständigen, machte Danni ganz unruhig und kribbelig.


  »Wo sind wir, Danni?«


  Als sie ihren Blick zu ihm erhob, wusste sie, dass er nicht wissen wollte, an welchem Ort sie waren, sondern in welcher Zeit sie sich befanden und was der Zweck von alldem war. Sie hatte sie hierher gebracht, und er wollte von ihr wissen, warum. Das war nur verständlich, und sie wünschte, sie könnte ihm eine Antwort darauf geben. Aber sie hatte keine, weil sie selbst nicht wusste, warum es sie an diesen Ort getrieben hatte.


  Sean nickte, als sie ihre Überlegungen beendete, und zog sie an der Hand noch näher. Es war ein seltsames Gefühl, ihn an ihrer Seite zu haben und zu wissen, dass sie nicht allein in dieser Situation war. Denn früher war sie in den Visionen doch immer allein gewesen, nicht? Schon als Kind, als sie es für Fliegen gehalten hatte, war sie da jemals nicht allein gewesen? Eine Erinnerung regte sich in den dunklen Winkeln ihres Gedächtnisses, doch bevor sie sie richtig zur Kenntnis nehmen konnte, hatte sie sich auch schon wieder verflüchtigt.


  Sie standen vor dem kurvenreichen Pfad, der von der Burgruine zu Colleens Haus hinunterführte. Von hier oben konnten sie sehen, wie der Weg sich um Felsen herumschlängelte und in verschiedene Richtungen verzweigte wie die Äste eines Baumes. Während sie hinüberblickten, erschien ein Junge an der Stelle, wo der Weg eine Hügelkuppe überwand. Er lachte und rannte, so schnell er konnte, als zwei andere Jungen ihn zur anderen Seite hinunterjagten. Als sie Sean und Danni plötzlich näher waren, starrte sie in das Gesicht, das ihr inzwischen so vertraut war, sah die graugrünen Augen, die dichten Wimpern und das schwarze Haar, das in der Sonne glänzte. Sie hatte Sean als Mann und als Heranwachsenden gesehen, und nun sah sie den glücklichen, unbekümmerten Knaben vor sich. Den jungen Sean. Natürlich war der Junge Sean!


  Der erwachsene Mann neben ihr versteifte sich und sog scharf die Luft ein. Dann zog er aufgeregt an Dannis Hand und versuchte sie wegzuziehen, weg von diesen Jungen. Sie spürte, dass seine Angst ihren Widerstand zu brechen drohte, gab aber nicht nach. Sie musste den Kindern folgen. Das wusste sie mit absoluter Sicherheit.


  »Wir müssen mit ihnen gehen. Beeil dich!«, sagte sie.


  Ohne Seans Proteste zu beachten, begann sie zu laufen, etwas übertrieben schnell vielleicht, und schleppte ihn trotz seines Widerstrebens mit. Sie hatte Angst, seine Hand loszulassen, Angst, dass er sich an diesem Ort, an dem nichts real war, ebenso verlieren könnte wie in ihrem Kopf, falls sich all das wirklich nur dort abspielte.


  Vor Colleens Haus blieben die drei Jungen stehen und plauderten eine Weile, dann verabschiedete sich einer von ihnen und ging weiter die Straße hinunter. Sean - oder Michael, wie er in diesem Alter noch genannt worden war - und der jüngere Knabe blieben zurück. Der Junge, der bei Michael stand, hatte dunkles Haar und eine sommersprossige Nase. Seine Augen waren von einem klaren Blau, sein Gesicht von elfenhafter Zartheit, und er hatte ein spitzes Kinn und ein bisschen zu weit abstehende Ohren.


  »Wer ist der Junge?«, fragte Danni, obwohl sie die Antwort schon zu kennen glaubte.


  Mit unbewegter Miene bestätigte Sean ihre Vermutung. »Mein kleiner Bruder.«


  Die Jungen winkten ihrem Freund zum Abschied nach, schrien einander kindische Beleidigungen zu und schnaubten vor Lachen, als sie sich endgültig trennten. Der junge Michael grinste noch, als er und sein Bruder die Eingangstür erreichten, ohne Sean und Danni zu bemerken, die nicht weit hinter ihnen waren. Danni zog den immer noch widerstrebenden Sean entschieden weiter.


  Laute, scharfe, aufgebrachte Stimmen drangen aus dem Inneren des Hauses. Eine Frau schrie einen obszönen Fluch, und gleich darauf konnte man Glas an einer Wand zerschellen hören. Sean versuchte, zurückzutreten und seine Hand von Dannis loszureißen. Sie konnte sein Entsetzen spüren und wie er darum rang, sich zu beherrschen, und in dem Moment erkannte sie, was im Begriff war zu geschehen. Dies war der Tag, an dem Seans Mutter sterben würde.


  Kalte Angst breitete sich in Dannis Magen aus, aber sie hielt Seans Hand auch weiter fest umklammert und verbarg ihre Angst vor ihm, als sie ihn langsam weiter voranzog. Mit der freien Hand berührte sie sein Gesicht und zwang ihn so, sie anzusehen.


  Seine Augen waren umwölkt von Qual, und es lag eine Verwundbarkeit in ihnen, die in solch krassem Gegensatz zu seiner Kraft und Größe stand, dass sie vorgetäuscht hätte erscheinen können, wenn da nicht die sehr reale Angst gewesen wäre, die Danni in ihm sah. Sie konnte ihn jedoch nicht loslassen, das wusste sie.


  »Wir sind aus einem bestimmten Grund hier«, erklärte sie und legte ihre Hand um die harte Linie seines Kinns. »Du weißt doch noch, was ich dir gesagt habe? Irgendjemand will hier etwas von mir.« Sie unterbrach sich für einen Moment. »Und ich glaube, das bist du, Sean.«


  Sie hatte ihn verwirrt, das war ihm deutlich anzusehen. Da aber keine noch so langatmigen Erklärungen ihm verständlicher machen würde, was sie meinte, versuchte sie es auf andere Weise. »Wir sind nicht wirklich hier, Sean - nicht so wie vorher. Wir sind nicht in eine andere Zeit zurückgekehrt, und wir werden hier auch nicht bleiben, aber wir müssen es sehen - was immer es auch ist -, bevor wir wieder gehen können.« Sie sah ihm beschwörend in die Augen und versuchte, ihn von der Wahrheit ihrer Worte zu überzeugen. »Vertrau mir einfach, Sean!«


  Endlich schienen die Worte zu ihm durchzudringen, und langsam ließ die Anspannung in seinem Gesicht, seinem Nacken und seinen Schultern nach. Schließlich nickte er und ließ sich widerstandslos von ihr in das Haus führen.


  Das vordere Zimmer war halb dunkel, die Luft geschwängert von Zigarettenrauch, der in Kräuseln durch das Zimmer waberte, die Wände beschmutzte und den Spiegel trübte, der neben der Tür hing. Braune Vorhänge bedeckten die Fenster, alle fest geschlossen bis auf einen, der oben einen kleinen Spalt geöffnet war. Michael und sein Bruder standen wie erstarrt in der Mitte des Zimmers, während die aufgebrachten Stimmen noch lauter, wütender und feindseliger wurden. Schließlich setzten sich die Jungen wieder in Bewegung, leise und schleichend wie der Staub und der Rauch in dem einzelnen Lichtstrahl, der durch die Vorhänge hereinfiel. An der Küchentür blieb Michael stehen und schob seinen Bruder hinter sich, als er einen Blick in die Küche warf. Danni konnte seine Angst spüren, die auch sie packte und dazu veranlasste, sich schneller zu bewegen.


  »Ein verdammter Idiot bist du, denke ich«, sagte eine Frau mit schriller Stimme.


  Danni bog um die Ecke und betrat die kleine Küche. Die Frau, die gesprochen hatte, war klein und viel zu dünn, hatte leuchtend rotes Haar, das zu auffallend war, um ungefärbt zu sein, und dunkelbraune Augenbrauen. Ihr Gesicht war eckig, ihre Wangen eingefallen, doch in den feinknochigen Zügen, dem spitzen Kinn und den klaren blauen Augen konnte Danni Seans Bruder wiedererkennen. In der einen Hand hielt seine Mutter eine Teetasse und eine Zigarette mit einem alarmierend langen Aschestreifen an der Spitze, und mit einem Finger der freien Hand stieß sie nach dem Mann, der vor ihr stand. Ihre Bewegungen waren schwerfällig und ungelenk. Ganz offenbar war es kein Tee, den sie da trank.


  »Du hältst mich wohl für eine arme Närrin, du verdammter Bastard, du?«, kreischte sie, die roten Lippen zu einer unschönen Grimasse verzogen.


  »Mit der ersten Hälfe hast du recht. Ich halte dich für eine arme Närrin, und für eine betrunkene noch dazu, Brigid«, versetzte der Mann und wandte sich mit einem resignierten Seufzer ab. Danni wusste bereits, wer dieser hünenhafte Mann mit den breiten Schultern und langen Beinen war, bevor sie sein Gesicht sah. Niall Ballagh, der Mann, auf den sie sich konzentriert hatte, als sie versucht hatte, die Vision heraufzubeschwören. Und trotzdem war ein Teil von ihr noch immer überzeugt davon, dass es Sean war, der Zeit und Ort der Vision bestimmt hatte.


  Die Jungen standen unbemerkt im Schatten der Türöffnung und sahen mit blassen Gesichtern und großen Augen zu, wie Niall eine Flasche von der Arbeitsfläche nahm und sich ein Glas einschenkte. Wie er den Whisky in einem Zug hinunterstürzte und sich nachschenkte.


  »Meinst du, ich käme gern zu so etwas nach Hause?«, fuhr er die Frau an. »Ich schufte mich den ganzen Tag zu Tode, während du mit jeder Flasche noch unleidlicher und gemeiner wirst. Denkst du eigentlich nicht an die Jungen? Sie werden jeden Augenblick nach Hause kommen.«


  »Nach Hause?«, höhnte sie. »Das hier ist kein Zuhause, sondern nur eine miese kleine Hütte. Ein verdammter Miststall ist das, hörst du?«


  »Ganz Ballyfionúir hört dich kreischen, Frau.«


  »Oh Gott, warum ich dich geheiratet habe, werde ich wohl nie verstehen. ›Klar, er ist ein gut aussehendes Mannsbild‹, sagte meine Mum. ›Aber er wird es nie zu etwas bringen, wenn er es bis jetzt noch nicht geschafft hat. Er hat ja heute schon den Gestank von Fisch an sich‹, sagten meine Eltern. ›Und den wird er wohl auch nie mehr loswerden, bis er stirbt.‹«


  »Das Leben eines Fischers ist ein durchaus ehrenwertes, Frau. Es gibt schlimmere Dinge, die ein Mann tun kann, um etwas zu essen auf den Tisch zu bringen.«


  Benebelt vom Alkohol und getrieben von dem zwanghaften Bedürfnis, ihren Mann zu erniedrigen und zu verletzen, ihm seinen Stolz zu nehmen und sein Leben, seine Welt mit ihrem fatalen Frust und Groll zu vernichten, fuhr Brigid mit schon ziemlich undeutlicher Stimme fort: »Aber ich wollte ja nicht auf meine Eltern hören. Ich werde nie verstehen, warum ich nicht auf sie gehört habe.«


  »Nein, und das wird mir auch immer ein Rätsel bleiben«, versetzte Niall. »Ich habe dich zu nichts gezwungen. Ich habe dir keine Waffe an den Kopf gehalten.«


  »Hättest du es doch getan! Ich wünschte, du hättest mir das Hirn aus dem Kopf geblasen, das wünschte ich, oh ja!«


  Brigid leerte ihre Teetasse in einem Zug und versuchte dann, Niall die Flasche abzunehmen. Aber er rang mit ihr darum und stieß sie zurück, als sie wütend loskreischte. Die Tasse fiel ihr aus der Hand und zerbrach in tausend Scherben, während sie herumfuhr und ihre Finger zur Kralle krümmte. Mit einem höhnischen Auflachen zog sie Niall ihre Nägel durch das Gesicht, riss ihm blitzschnell die Flasche aus der Hand und hob sie triumphierend hoch.


  Danni konnte spüren, dass Sean, der noch immer wie versteinert neben ihr stand, schneller atmete. Und als sie auf die Jungen herabblickte, sah sie, dass auch deren kleine Oberkörper sich unter schnellen, angespannten Atemzügen hoben.


  Brigid setzte die Flasche an ihren Mund und nahm einen ordentlichen Zug daraus, während Niall sich das Blut von den Kratzern in seinem Gesicht abwischte.


  »Himmelherrgott noch mal, was bist du doch für ein verrücktes Miststück!«


  »Und du bist nichts als ein als Mann verkleideter Versager. Sie denkt das übrigens auch.«


  Brigid stolperte und taumelte gegen den Küchenschrank, wobei sie ihre Zigarette fallen ließ, um zu verhindern, dass die Flasche ihr entglitt. Sie war in das zerbrochene Porzellan getreten und hatte sich den nackten Fuß verletzt, schien aber weder den Schmerz noch die blutigen Fußabdrücke zu bemerken, die sie hinterließ. »Ein Versager«, fauchte sie. »Und glaubst du, ich merkte nicht, wie du ständig die Frau eines anderen Mannes begaffst? Ich habe Augen im Kopf, und sehen kann ich noch sehr gut.«


  »Brigid«, sagte Niall mit leiser, bittender Stimme.


  Seine Augen waren voller Schmerz und Verwirrung, doch auch ein kleines bisschen Schuldbewusstsein stand darin. Und nach dem, was Danni in der Höhle mit angesehen hatte, war sie sich fast schon sicher, dass Brigid Dannis Mutter Fia meinte.


  »Brigid, Liebes«, wiederholte Niall beschwörend, »du irrst dich. Du bist die einzige Frau für mich. Ich bin dir immer treu gewesen, mein Herz.«


  Er sah sie flehend an, und obwohl Danni ihn mit eigenen Augen mit Fia gesehen hatte, glaubte sie ihm. Zu diesem Zeitpunkt zumindest klangen seine Beteuerungen ehrlich.


  Brigid taumelte wieder, als sie ihn prüfend betrachtete und ihm die Lüge nachzuweisen versuchte, von der sie offenbar überzeugt war. »Ich sehe doch, dass du sie anglotzt, als wäre sie eine verdammte Märchenprinzessin. Oder willst du das etwa bestreiten? Nein? Na los, dann sag mir, dass es nicht so ist!«


  Niall schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich bin dir immer treu gewesen, Brigid, und werde es auch immer sein«, erwiderte er schlicht.


  Wieder klang er völlig aufrichtig - was für Danni ebenso deutlich zu erkennen war wie Brigids Verdacht, dass er in eine andere Frau verliebt war. Und dennoch hatte er ihre Frage nicht wirklich beantwortet, worüber beide sich im Klaren waren.


  »Treu«, schnaubte sie. »Aber nicht in deinem Herzen.«


  »In jeder Hinsicht, Brigid.«


  Da schien sie mit sich zu kämpfen, und Danni hielt den Atem an und wäre am liebsten zu ihr gelaufen, um sie anzuflehen, Niall zu glauben. Weil sie wusste, was auf Brigid zukam, und sie, wie der reglos dastehende Mann an ihrer Seite, nicht sicher war, ob sie das ertragen konnte. Schnell legte sie auch noch ihre andere Hand um Seans und drückte sie, während er in stummem Entsetzen die Entwicklung des Disputs verfolgte.


  »Tja, das kann ich von mir aber nicht behaupten, Niall Ballagh«, höhnte Brigid da auch schon. »Ich bin doch keinem Mann treu, dessen Herz so schwarz ist wie das deine.«


  »Hüte deine Zunge, Frau!«


  »Oh, das tue ich - schau her«, sagte sie. Sie straffte die Schultern, drückte ihre Brust heraus und ließ in einer trunkenen Geste, die alles andere als verführerisch war, ihre Zunge über ihre Lippen kreisen. Aber sie hatte ihren Standpunkt klargestellt. »Trevor ist nicht einmal dein Sohn, Niall. Hast du gehört? Er ist nicht einmal dein eigenes Fleisch und Blut.«


  Niall versteifte sich und starrte sie mit vor Wut blitzenden Augen und schmalen Lippen an. »Das nimmst du zurück«, sagte er dann drohend.


  »Oder was?«


  »Oder ich drehe dir deinen verdammten Hals um!«


  Brigid lachte hysterisch und nahm einen weiteren großen Schluck aus der Whiskyflasche. »Ich kann es nicht zurücknehmen, weil es die Wahrheit ist. Ich kann dir nicht mal sagen, wer sein Vater ist, weil es so viele gab. Patrick Walsh vielleicht. Oder Harold O'Conner oder ...«


  Niall bewegte sich mit einer für seine Größe erstaunlichen Geschwindigkeit. Gerade hatte er noch am Tisch gestanden und ein Tuch an sein zerkratztes Gesicht gedrückt, und im nächsten Moment flog er förmlich durch die Küche, riss Brigid die Flasche aus der Hand und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht.


  Ihr Kopf fuhr zurück, und ein schmaler Faden Blut begann, aus ihrem Mundwinkel zu sickern. Ihr Blick ließ Dannis Blut gefrieren. In seiner Rage wandte Niall sich jedoch unbeeindruckt ab, um zur anderen Seite des Raumes zurückzugehen. Brigid rappelte sich auf, berührte ihren Mund und starrte mit grimmiger Miene das Blut an ihren Fingern an. Dann, scheinbar völlig ruhig, öffnete sie eine Schublade und zog ein gefährlich scharf aussehendes Messer heraus.


  »Oh Gott!«, flüsterte Danni und spürte das Zittern, das den starken Mann neben ihr durchlief. Seine Hand noch immer fest in ihrer, zog sie Sean an sich und wünschte, sie könnte ihn beschützen, obwohl sie wusste, dass es keinen Sinn hätte, es zu versuchen. Die beiden kleinen Jungen, die, von ihren Eltern unbemerkt, noch immer im Eingang kauerten, hätte Danni auch gern in den Arm genommen, was ihr aber in dieser speziellen Situation natürlich nicht möglich war.


  Niall, der nichts anderes mehr wahrnahm als die Wut, die in ihm tobte, schenkte sich vier Fingerbreit Whisky ein und stürzte ihn hinunter. Seine Hände zitterten, und in seinen Augen lagen Hoffnungslosigkeit und Kummer - die Art von Kummer, der die Seele zerfrisst, bis nichts mehr von ihr übrig ist.


  Brigid bewegte sich jetzt völlig lautlos, als sie, das Messer in der Faust, zur anderen Seite des Raumes hinüberschlich.


  »Nein!«, schrie Trevor plötzlich auf und erschreckte damit alle. Im selben Moment, als Niall herumfuhr und Brigid sich auf ihn stürzte, machte der Junge einen Schritt auf seine Eltern zu. Doch Michael kam ihm zuvor, packte seinen Bruder um die Taille und schleifte den um sich schlagenden und schreienden Jungen zur Tür zurück.


  »Du bleibst hier«, befahl Michael ihm, das Gesicht zu einer Maske des Zorns und grimmiger Entschlossenheit verzerrt.


  Danni wünschte, Michael hätte sich selbst auch rausgehalten, doch er stürzte sich wieder in das Handgemenge. Sean neben ihr gab einen ungläubigen Laut von sich, und ein heftiges Erschaudern durchlief ihn.


  Und von da an schien alles wie in Zeitlupe abzulaufen. Danni war sich Seans Versuch bewusst, sich von ihr loszureißen und sich zwischen seine Eltern zu werfen, während sein jüngeres Ich genau dasselbe tat. Sean zog Danni mit sich, als er die beiden zu trennen versuchte, doch er konnte die dramatischen Ereignisse natürlich nicht verhindern. Nicht jetzt. Nicht heute. Erst als das Messer durch ihn hindurchging wie durch Luft, begriff er, wie substanzlos er in dieser Welt war. Der Blick, den er Danni zuwarf, war ebenso gequält wie zornig.


  Brigid wich zur Seite aus, um sich dann erneut mit unbeirrbarer Entschlossenheit auf Niall zu stürzen, und Danni zog Sean instinktiv zur Seite, obwohl das nicht nötig war. Wie untätige Zuschauer verfolgten sie Nialls Bemühungen, Brigid zu entwaffnen, die durch ihre Wut und Trunkenheit jedoch die Kräfte eines Mannes zu haben schien.


  Michael versuchte, Niall und Brigid zu trennen - wie schon zuvor sein erwachsenes Ich -, verhedderte sich dabei aber nur in den Beinen seiner Eltern, während sein kleiner Bruder an der Tür wie ein Verrückter schrie.


  Brigid stolperte über ihren Sohn, doch nicht einmal das ließ sie innehalten. Offenbar war es ihr vollkommen egal, dass sie den Jungen mit ihrer Handlungsweise für das ganze Leben traumatisierte. Mit grimmiger Entschlossenheit hob sie das Messer und ließ es mit aller Kraft auf Nialls Schulter hinunterfahren. Er schrie vor Schmerz auf, während er vergeblich versuchte, seinen Sohn vom Boden hochzuziehen und ihn in Sicherheit zu bringen.


  »Es wird alles gut, Junge. Lauf!«, beschwor er Michael, während Brigid zu einem weiteren Angriff ansetzte und ihr ganzes Gewicht in den nächsten Hieb legte, der auf Nialls Herz zielte.


  Er schaffte es gerade noch, Michael hochzuziehen, ihn herumzureißen und auf seinen Bruder zuzustoßen, bevor Brigids Messer ihn im Rücken traf. Zum Glück stieß es auf Knochen und drang deshalb nicht tiefer ein, aber Nialls Schmerzensschrei war so gellend, dass er in der kleinen Küche widerhallte. Ungerührt davon, riss Brigid das Messer jedoch wieder an sich und stürzte sich erneut auf ihren Mann. Da sein Sohn nicht mehr im Weg war, fuhr Niall herum, um sie aufzuhalten, und schaffte es, sie am Arm zu packen, bevor sie erneut zustechen konnte. Blut strömte aus den Wunden an seiner Schulter und seinem Rücken und bildete schon eine Lache auf dem Boden. Niall taumelte vor Schwäche und sah so aus, als wäre er kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


  Er blieb jedoch noch lange genug bei Sinnen, um mit seiner Frau um das Messer zu ringen, und versuchte mit aller Kraft, ihre Finger von dem Griff zu lösen. Aber Brigid war unverletzt und wild entschlossen, ihn zu töten. Schließlich gelang es Niall, sie mit dem Rücken gegen die Anrichte zu stoßen und ihr Handgelenk ein paarmal auf den Rand der Spüle zu schlagen, um ihren Griff zu lockern. Doch Brigid umklammerte das Messer mit der ganzen Erbitterung und Kraft einer verschmähten Frau. Schon der Ohnmacht nahe, griff Niall mit seiner freien Hand nach Brigids Kehle und drückte zu, während er mit der anderen Hand noch immer um das Messer kämpfte.


  Die Jungen schrien, als sie sahen, wie das Blut aus dem Gesicht ihrer Mutter wich, wie sie nach Atem rang und ihre Füße in einem makabren Rhythmus über den blutigen Boden tanzten. Das Messer hielt sie jedoch nach wie vor umklammert und versuchte immer noch, Niall zu treffen.


  »Du bringst sie um!«, schrie Michael.


  Aber hatte Niall eine andere Wahl? Wenn er sie losließ, würde sie ihn umbringen.


  Obwohl Tränen Dannis Sicht vernebelten und ihr die Kehle zuschnürten, konnte sie ihren Blick nicht von der furchtbaren Szene vor ihnen losreißen. Die Klinge kam Niall näher und näher, er drückte immer fester zu, und dann fiel Brigid endlich auf die Knie und ließ das Messer auf den Boden fallen. Kraftlos brach Niall neben ihr zusammen, die Hand noch immer um ihre Kehle, nur lockerer jetzt, in einer fast schon entschuldigenden Berührung. Sein Hemd war klebrig rot von dem Blut aus seinen Wunden, und dieses Blut schien überall zu sein - auf dem Boden, an den alten Küchenschränken, ja, selbst der kleine Michael war blutverschmiert.


  »Warum zwingst du mich, dir wehzutun, Brigid?«, fragte Niall mit tränenüberströmtem Gesicht. »Warum bist du ...«


  Mit wutverzerrter Miene hob sie den Kopf, schnappte sich wieder das Messer und griff Niall von Neuem an. Seine Augen weiteten sich vor Furcht, als er die glitzernde Klinge auf sich zufahren sah. Für einen Moment erschienen Resignation und Hinnahme in seinen Augen, und Danni dachte schon, dass er die Erlösung begrüßen würde, die der Tod ihm brachte. Doch dann verschwand der Ausdruck aus seinen Augen, und Niall stieß Brigid so hart seine Schulter in die Seite, dass sie rückwärts gegen den Schrank geschleudert wurde.


  Für einen langen Moment wirkten alle wie versteinert, und es war totenstill im Raum. Die Jungen schienen sogar das Atmen eingestellt zu haben, während sie sich ängstlich aneinanderdrängten. Michael hielt Trevors Gesicht an seine Brust gedrückt, um ihm den Anblick zu ersparen. Brigid saß mit dem Rücken an dem Schrank und starrte voller Entsetzen auf das Messer, das in ihrer Brust steckte, und Niall heulte auf, als wäre ihm die Seele aus dem Leib gerissen worden. Halb schleppte er sich, halb kroch er zu Brigid und weinte bitterlich, als er ihr in die Augen schaute. Ihre Lippen bewegten sich, aber es kam kein Laut heraus.


  »Was? Was sagst du, Brigid?«, fragte Niall und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, bevor er sich noch weiter vorbeugte und sein Ohr an ihre Lippen legte. Wieder versuchte sie zu sprechen, aber immer noch so leise, dass Danni die Worte nicht hören konnte. Doch Niall verstand sie. Er umarmte sie und weinte, als er sie wie ein Kind in seinen Armen wiegte. Dann erstarrte ihr Gesicht, ihre Augen erloschen, und pfeifend entwich der letzte Atem ihren Lungen.


  Mit einem Aufschrei, in dem sich Nialls ganze Wut und Qual verrieten, starrte er sie an. Er hatte sehr viel Blut verloren, und sein Gesicht war bleich wie das seiner toten Frau, doch er kämpfte, um bei Bewusstsein zu bleiben, bis seine Augen sich verdrehten und er zusammenbrach, mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug und mit ausgebreiteten Armen liegen blieb.


  


  26. Kapitel


  Mit einem schrillen Zischen schlug die Luft um und katapultierte Sean und Danni aus der blutigen Küche in ihr eigenes kleines Haus zurück. Der Umschwung kam so jäh und heftig, dass Danni so übel war, als wäre sie stundenlang auf einem Riesenrad gefahren. Prüfend blickte sie in Seans Gesicht, um zu sehen, wie es ihm ergangen war. Doch seine Miene war so starr und ausdruckslos, dass Danni Angst bekam. Atmete er noch? Lebte er noch?


  »Sean?«


  Seine Augen wandten sich ihr langsam zu. Sie waren dunkel wie eine aufgewühlte See und blitzten vor Wut, aber auch Verwirrung, Furcht und Qual lagen hinter dem Schock über das Geschehene.


  »Es tut mir so leid, Sean. Ich wusste nicht, dass ich dich in eine Vision mitnehmen konnte - das war noch nie passiert. Und ich hatte auch keine Ahnung, dass es das war, was wir sehen würden. Deine Eltern ... das tut mir furchtbar leid, Sean. Ich hätte dich das nicht mit anschauen lassen sollen ...«


  Mit einem tief empfundenen Seufzen wandte er sich ab. Für einen Moment schien es, als wollte er etwas sagen, doch dann überlegte er es sich anders und nahm nur schweigend saubere Kleidung aus dem Schrank. Das Klicken der zufallenden Badezimmertür hallte durch den stillen Raum, als Sean hinter der Tür verschwand. Wie benommen lauschte Danni dem Gurgeln der alten Rohre, als er die Dusche aufdrehte. Im Geist sah sie ihn vor sich, ganz Kraft und harte Muskeln, als er seine Kleider ablegte und sich von dem Grauen zu reinigen versuchte, das er - wieder einmal - überlebt hatte.


  Aber Danni wusste, dass es an ihm haften bleiben würde wie ein dauerhafter Anstrich, der sich mit Seife und heißem Wasser nicht entfernen ließ.


  Und obwohl sein Verhalten sie kränkte und ihr wehtat, konnte sie ihn verstehen - was er gerade erlebt hatte, war so entsetzlich, dass nicht einmal sie es über sich brachte, daran zu denken. Diese Menschen, die so verbittert miteinander gekämpft und einander Blut vergossen hatten, waren seine Eltern. Es war seine Mutter, die tot auf dem Küchenboden lag, während er, ein kleiner Junge nur, seinen Bruder vor der furchtbaren Realität des Ganzen zu beschützen versuchte. Natürlich wollte Sean vergessen.


  Wieder blickte sie sich zu der geschlossenen Badezimmertür um und sagte sich, dass diese Barriere zwischen ihnen nichts mit ihr - oder ihnen beiden - zu tun hatte.


  Um sich abzulenken, ging Danni in die Kochnische, wo sie Eier und ein Stück geräucherten Speck fand. Sie schlug die Eier auf, um Rührei zuzubereiten, und schnitt den Speck in dünne Scheiben. Während er in der Pfanne brutzelte, suchte sie nach weiteren Zutaten für ein Frühstück, wie es hier in Irland üblich war. In einem Hängekorb fand sie Kartoffeln. Sie gehörten zu einer vollständigen Mahlzeit, hatte sie gestern die Frauen in der MacGrath'schen Küche sagen hören, und so schälte und schnitt sie einige Kartoffeln in Scheiben und gab sie in die Pfanne, nachdem sie nach kurzem Überlegen noch ein weiteres Stück Speck dazugegeben hatte.


  Die gesundheitsbewusste Danni erschauderte beim Gedanken an all das Fett und die vielen Kohlenhydrate in dem Essen. Aber spielte das noch eine Rolle, da sowieso bald alles vorbei sein würde? Sie würde sich entweder in einem Grab oder in ihrer eigenen Zeit wiederfinden, und das allein wie immer. Beide Möglichkeiten erschienen ihr in gleichem Maße unerträglich, da Sean nicht bei ihr sein würde.


  Danni lehnte sich für einen Moment an den Schrank, weil der Gedanke sie ins Taumeln brachte. Sie wusste instinktiv, dass es so kommen würde. Was auch immer geschehen mochte, sie und Sean würden jedenfalls nicht gemeinsam von hier fortgehen.


  Bis er aus dem Bad kam, war das Frühstück fertig. Seine Augen waren gerötet, was Danni zeigte, dass sein Kummer noch dicht unter der Oberfläche lauerte. Er vermied es, sie anzusehen, als er am Tisch stehen blieb und wartete, bis sie Platz genommen hatte, bevor auch er sich setzte. Hätte sie ihn jetzt berührt oder ihn gebeten, mit ihr zu reden, wäre er zusammengebrochen. Das erkannte sie an seiner steifen Haltung und dem beschwörenden Blick, mit dem er sie ersuchte, ihn nicht zu bedrängen. Nicht jetzt. Nicht, bevor er Gelegenheit gehabt hatte, die Fassung wiederzugewinnen.


  Und Danni zwang sich, seine stumme Bitte zu respektieren. Er musste allein mit seinen Emotionen zurechtkommen, bevor er darüber reden konnte. Das gefiel ihr zwar nicht, aber sie verstand es.


  Schweigend begannen sie zu essen, und obwohl beide hungrig genug waren, um ihre Teller zu leeren, schien doch keiner zu bemerken, was er da zu sich nahm.


  Als Seans Teller leer war, trug er ihn zum Ausguss und begann ihn abzuspülen.


  »Lass ihn stehen«, bat Danni sanft.


  Daraufhin ließ er ihn klirrend in das Becken fallen, hob den Kopf und stützte sich mit beiden Händen auf den Rand der Spüle, während er aus dem Fenster schaute. Er bot ein Bild nervöser Anspannung mit seinen verkrampften Arm- und Schultermuskeln und den zusammengebissenen Zähnen. Er unterdrückte etwas in sich, etwas Qualvolles, Schwerwiegendes und Kompliziertes. Danni konnte das an jeder Linie, jedem Zentimeter seines arg verkrampften Körpers sehen. Unschlüssig blieb sie am Tisch stehen und beobachtete ihn. Sie hätte ihn jetzt gern berührt, hatte jedoch Angst vor dem, was sie damit vielleicht bewirken würde. Danni wusste nicht, was sie ihm anbieten konnte ... was er annehmen oder ablehnen würde.


  Schließlich ging er, ohne sich auch nur zu verabschieden, und sie nahm es wortlos hin.


  


  27. Kapitel


  Danni duschte, nachdem sie das Frühstücksgeschirr abgewaschen hatte, und machte sich für den Tag bereit. Colleen hatte ihre Garderobe erweitert, sodass sich nun auch eine gut sitzende Jeans und ein cremefarbener Pullover mit Zopfmuster unter ihren Sachen befanden. Danni nahm sie heraus, und dabei fielen ihr schwarze Leggins und ein übergroßes T-Shirt auf dem Boden der Schublade ins Auge. Verwundert hielt sie inne und fragte sich, wie sie die Sachen kennen konnte, wenn sie ihr nicht mal gehörten. Und dann fiel ihr plötzlich wieder ein, dass sie genau diese Kleidungsstücke bei der ersten Vision getragen hatte. Es war das Outfit, in dem sie sterben würde ... in dem sie mit Sean - dem jungen Sean - begraben werden würde.


  »Nicht, wenn ich sie nicht anhabe«, flüsterte sie trotzig.


  Aber mit dem Trotz kam wieder einmal die Erkenntnis, dass ihr die Zeit davonlief und sie nach wie vor nicht mal den Schimmer einer Ahnung hatte, wie das Schicksal es angestellt hatte, sie mit einer vierzehnjährigen Version des Mannes, in den sie sich verliebt hatte, in dieses Grab zu bringen.


  Enttäuscht, weil sie nicht imstande war, die Puzzleteilchen zusammenzusetzen, beobachtete sie verdrossen, wie die ersten Sonnenstrahlen am Horizont heraufkrochen und den Beginn eines neuen Tages ankündigten. Sie färbten den Himmel zunächst nur grau und rosa, dann rot und gold und schließlich blau. Blau wie Brigids Augen ... Aber diesen Gedanken verdrängte Danni gleich wieder.


  Am Tag zuvor war sie aufgefordert worden, sich pünktlich um sieben bei den MacGrath' einzufinden. Es war erst halb sieben, als sie das Cottage verließ, doch sie wollte nicht schon wieder zu spät kommen und Bronaghs Zorn riskieren. Und was hatte sie denn auch sonst zu tun?


  Auf dem Weg ließ sie den Morgen noch einmal Revue passieren. Zuerst Colleen, die ihr gesagt hatte, sie könne tun, was immer sie sich vornehme. Dann die Vision ... die Vision, die sie erzeugt hatte, aber nicht hatte verändern können. Seans Mutter war noch immer tot, sein Vater nach wie vor auf tragische Weise verantwortlich dafür. Danni hatte es nicht verhindern können, sosehr sie sich es auch gewünscht hatte. Was nützte es also, etwas so Schmerzliches wieder auszugraben, wenn es ja doch nur erneut durchlebt werden konnte? Was sie besaß, war keine Gabe, sondern ein verdammter Fluch.


  Sie betrat das Herrenhaus durch den Hintereingang, wie ihr am Tag zuvor gesagt worden war. Köstliche Düfte durchzogen die heiße, feuchte Luft der weiträumigen Küche. Danni war ein bisschen zu früh dran, aber Bronagh kam schon mit einer leeren Pfanne aus dem Esszimmer geeilt. Sie wirkte abgehetzt. »Ah, da bist du ja. Und auch noch zu früh. Das ist gut, denn ich habe Kuchen im Ofen und muss noch einen Kartoffelschmortopf vorbereiten.«


  »Es riecht wunderbar hier drinnen«, bemerkte Danni lächelnd.


  Bronagh strahlte vor Freude über das Kompliment. »Ach, weißt du, die Zwillinge haben heute Geburtstag, und da wollen sie natürlich all ihre Lieblingsgerichte haben, nicht?«


  Natürlich wollen sie die, dachte Danni, der ganz weh ums Herz wurde angesichts der tiefen Zuneigung, die sie in Bronaghs Augen sah, und der Mühe, die die Frau sich machte, um den Kindern einen schönen Geburtstag zu bereiten.


  Danni räusperte sich, bevor sie fragte, wo sie mit der Arbeit beginnen solle.


  »Kannst du nach einem Rezept kochen? Und behaupte nur nicht, es zu können, wenn das nicht stimmt.«


  »Doch, doch, natürlich kann ich das.«


  »Gut«, sagte Bronagh mit einem zufriedenen Nicken. »Hier ist das Rezept. Achte auf die Reihenfolge der einzelnen Schritte, denn die ist wichtig. Und du wirst auch sämtliche Zutaten halbieren müssen.« Bronaghs Brauen zogen sich zusammen. »Traust du dir das zu?«


  Danni nickte und bemühte sich, zuversichtlicher zu erscheinen, als sie war, als sie die handgeschriebene Rezeptkarte entgegennahm.


  »Gut. Ich habe Einkäufe und noch andere Dinge mit Mrs. MacGrath zu erledigen. Der Kuchen muss aus dem Ofen, wenn die Zeituhr abläuft. Kannst du das für mich erledigen?«


  Danni nickte. »Natürlich. Er riecht schon jetzt ganz köstlich.«


  Bronagh schenkte ihr ein Lächeln, das die kleinen Fältchen um ihre Augen zum Vorschein brachte und ihr Gesicht aufs Erstaunlichste veränderte. »Es ist gedeckte Pfirsichtorte nach einem Rezept von Betty Crocker«, erläuterte sie stolz. »Die Kinder sind ganz verrückt danach. Aber warte, bis du den Kuchen siehst, den ich in der Bäckerei bestellt habe! Unsere Mary Elizabeth O'Malley ist eine ganz hervorragende Bäckerin.«


  Bronagh sah noch einmal nach dem Kuchen im Ofen, überprüfte die Zeituhr und überließ dann Danni ihren Aufgaben. Mindestens dreißig Zutaten waren auf der Karte aufgelistet und fast ebenso viele Schritte für die Zubereitung. Danni stellte die Karte so auf die Arbeitsfläche, dass sie sie sehen konnte, und begann mit der Zusammenstellung der Zutaten, die sie brauchte. Während sie emsig damit beschäftigt war, wurde die Küchentür geöffnet, und die Zwillinge kamen herein.


  »Einen schönen guten Morgen, Mrs. Ballagh!«, wünschten beide höflich, als sie sich neben ihr an die Arbeitsfläche lehnten, um ihr zuzusehen.


  »Guten Morgen, Kinder!«


  »Was machen Sie da?«, wollte Dáirinn wissen.


  »Kein allzu großes Durcheinander, hoffe ich.«


  »So wie es hier aussieht, könnte es das aber werden«, meinte Rory, als er sich die vielen Zutaten auf der Anrichte besah. »Aber es riecht sehr gut hier.«


  »Das ist Bronaghs Kuchen im Backofen.«


  »Oh«, sagten beide gleichzeitig mit einem wissenden Nicken.


  Danni sah die beiden an und fragte sich, wie sie je hatte vergessen können, dass sie einen Bruder hatte - und wo er wohl nach diesem Abend sein würde. Würde er erneut für sie verloren sein, wenn sie in ihre eigene Zeit zurückkehrte? Alles in ihr begehrte in heftigem Widerspruch gegen die Vorstellung auf.


  Du kannst tun, was immer du dir vornimmst ...


  »Ihr zwei seid früh auf«, bemerkte Danni.


  »Mummy hat uns Frühstück ans Bett gebracht«, erzählte Rory. »Sie hat uns Pfannkuchen mit Mickymaus-Ohren gebacken.«


  »Eines Tages werden wir nach Disneyland fahren«, setzte Dáirinn hinzu. »Waren Sie schon mal in Disneyland, Mrs. Ballagh?«


  Vor vielen Jahren war Danni mit Yvonne und ihren Kindern dort gewesen. Es war der erstaunlichste und auch enttäuschendste Tag ihres Lebens gewesen - ein grell bunter Schaukasten all dessen, was ihr entgangen war, aber auch ein krasser Gegensatz zu all dem, was Yvonne ihr bot. Obwohl sie damals schon fast siebzehn gewesen war, hatte sie keins der vielen Karussells und anderen Geräte ausgelassen und so viele Süßigkeiten, Eis und mit Schokolade überzogene Bananen in sich hineingestopft, wie sie hatte kriegen können. Und abends hatte sie sich mit Bauchkrämpfen und wehem, hoffnungsvollem Herzen in den Schlaf geweint.


  »Ja, ich war schon mal in Disneyland. Ihr werdet einen Riesenspaß dort haben.«


  Die Kinder lächelten erfreut. »Mummy hat für später etwas Schönes für uns vorbereitet. Aber es ist eine Überraschung, und deshalb dürfen wir bis dahin nicht im Weg sein«, sagte Rory. »Und das ist ganz schön schwer, wenn man sowieso überall im Weg ist.«


  »Sind wir Ihnen auch im Weg?«, fragte Dáirinn.


  »Nein. Ich freue mich über die Gesellschaft.«


  Dáirinn lächelte, und Dannis Herz begann wie wild in ihrer Brust zu hämmern. Es war fast so, wie eine gespaltene Persönlichkeit zu sein: Sie blickte in ihr eigenes Gesicht, sah aber einen Ausdruck darin, der noch nie zuvor darin gewesen war. Einen Ausdruck der Zufriedenheit, der Sicherheit, des Selbstvertrauens. All diese Dinge hatte sie mit fünf besessen, doch auf dem Weg zu der Frau, die sie jetzt war, verloren. Sie war einmal geliebt worden, ja vergöttert geradezu, und sie hatte einen Spielgefährten, einen Bruder, gehabt. Einen Zwillingsbruder.


  Danni blickte auf und sah, dass Dáirinn sie mit einem eigenartigen Glitzern in den Augen musterte. Es war Misstrauen und noch etwas anderes, was darin lag und Danni innehalten ließ. Das Mädchen wechselte die Haltung und schaute über die Schulter zu der offenen Tür hinüber. Dann stand sie wortlos auf und schloss die Tür.


  »Warum hast du das getan?«, wollte ihr Bruder wissen.


  Ohne seine Frage zu beantworten, ging Dáirinn zu ihrem Stuhl zurück und setzte sich. Während sie Danni noch immer aufmerksam beobachtete, ergriff sie die Hand ihres Bruders und hielt sie fest in ihrer. Die Geste war weder zufällig noch ohne größere Bedeutung. Hätte Danni das nicht instinktiv gewusst, dann hätte es ihr der jetzt ganz ungewöhnlich ernste Gesichtsausdruck der Zwillinge verraten.


  Angesichts der engen Bindung dieser beiden Kinder kam sie sich plötzlich klein und abgewertet vor und hatte das Gefühl zu schrumpfen, während sich die Welt um sie herum erweiterte, bis sie selbst nur noch so etwas wie ein Staubkorn war, das jeden Moment fortgeweht werden konnte. Rorys ständig wechselnde Mimik brachte Danni zu der plötzlichen Erkenntnis, dass die Zwillinge auf diese Weise miteinander kommunizierten. Dass Dáirinn Rory auf eine komplexe und geheimnisvolle Art und Weise übermittelte, was immer sie auch wissen mochte. Momente später war es vorüber, und jetzt waren es zwei Augenpaare, die Danni mit diesem seltsam wissenden Blick betrachteten.


  Danni räusperte sich nervös und begann, Mehl aus einem Behälter herauszuschöpfen, um ihr Unbehagen zu verbergen. Was sie gesehen hatte, jagte ihr einen kalten Schauder über den Rücken, und sie war sehr verstört von der ruhigen Abgeklärtheit, mit der die Kinder sie betrachteten. Unwillkürlich fragte sie sich, wie Sean sich gefühlt haben mochte, als er sie an diesem Morgen angesehen hatte - hatte ihn da die gleiche Furcht erregende Unruhe erfasst?


  Nach einem tiefen Atemzug begann sie, die Zutaten in ihrer Schüssel zu vermischen.


  »Sind Sie wegen des Buches hier?«, fragte Rory plötzlich leise.


  Dannis Kopf fuhr hoch. »Was?«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass sie nicht weiß, warum sie hier ist«, wies Dáirinn ihn streng zurecht.


  »Ist das wahr?«, hakte Rory nach.


  Danni nickte wie betäubt und zog die Schultern hoch. Im Moment verließ sie sich auf gar nichts mehr, von dem sie vielleicht geglaubt hatte, es zu wissen.


  »War es dann meine Schwester, die Sie hierher gebracht hat?« Rory drehte sich auf seinem Stuhl, um Dáirinn anzusehen. »Warst du es, Dáirinn?«


  Danni hielt den Atem an, als sie auf die Antwort des kleinen Mädchens wartete. Aber Dáirinn schwieg. Sie erwiderte nur ruhig ihren Blick.


  »Wie sollte deine Schwester mich hierher bringen?«, fragte Danni, obwohl sie sich vor der Antwort fürchtete. Die Idee war zu kompliziert, zu bizarr, um sie auch nur in Betracht zu ziehen.


  »Sie haben das Buch gesehen, nicht?«, sagte Dáirinn schließlich. »Ich weiß, dass Sie es gesehen haben. Es ist Furcht erregend, nicht?«


  »Du hast es auch gesehen?«


  Dáirinn nickte. »Ja, und deshalb verstehe ich nicht, warum Sie es haben wollen. Es ist nichts Gutes.«


  »Weißt du, wo es ist?«


  Wieder führten die Zwillinge nur ein stummes Zwiegespräch, anstatt die Frage zu beantworten. Den Messbecher mit dem Mehl in ihrer Hand, stand Danni wie versteinert da und beobachtete die Kinder. Was sie im Moment verspürte, ging weit über Schock und Furcht hinaus. Ein uralter Fluchtinstinkt stieg tief aus ihrem Inneren auf. Sie musste hier weg!


  »Das Buch ... bewegt sich«, sagte Rory schließlich.


  Bewegt sich? Danni räusperte sich und stellte den Messbecher auf die Arbeitsplatte. Bemüht, sich ganz entspannt zu geben - was ihr jedoch kläglich misslang -, fragte sie: »Wie soll ich das verstehen, es bewegt sich? Du sprichst doch von dem Buch von Fennore?«


  »Ja«, antwortete Rory ernst.« Es war hier. Aber dann ging es weg, und wir wissen nicht, wohin.«


  »Wurde es vielleicht gestohlen?«


  Beide Kinder schüttelten den Kopf.


  »Wie könnt ihr da so sicher sein?«, fragte Danni.


  »Weil ich es spüre«, sagte Rory schlicht. »Das Buch spricht manchmal zu mir.«


  Dáirinn machte eine ärgerliche Bewegung bei seinen Worten, als missfiele ihr, dass er es ausgesprochen hatte.


  »Ich werde es niemandem erzählen«, versicherte ihr Danni schnell.


  »Das weiß ich«, sagte Dáirinn ungeduldig. »Oder glauben Sie, wir würden Ihnen sonst etwas erzählen? Aber ich weiß auch, was das Buch tun kann, und es ist nicht gut, davon zu reden.«


  Danni war die Brust schmerzhaft eng geworden, und ihre Kehle brannte. »Du weißt, was es tun kann, Dáirinn?«


  »Sie meint, sie weiß, was es mit den Menschen macht«, warf Rory leise ein.


  »Es macht sie verrückt«, erklärte Dáirinn.


  »Aber ...« Danni wählte sorgfältig ihre Worte, nicht mal sicher, was sie sagen wollte. »Ich dachte, es verliehe ihnen Macht.«


  »Ja. Das kann es. Und tut es auch. Doch das ist nicht alles, was durchkommt, wenn die Tür erst mal geöffnet ist.«


  Danni schluckte krampfhaft. Was denn sonst noch? Was kam sonst durch?


  »Wollen Sie seine Magie sehen?«, fragte Rory.


  »Ich habe Magie schon oft genug erlebt«, begann Dáirinn in bedeutungsvollem Ton. »Schon ganz oft. Eines Nachts flog ich von meinem Schlafzimmer zum Hafen und sah, wie mein Cousin sich in den Fangnetzen verhedderte. Er wurde von ihnen unter Wasser gezogen, und keiner merkte es. Ich habe es meiner Mum erzählt, und sie sagte es Onkel Patrick, der von da an meinen Cousin besser im Auge behielt. Und wenn mein Onkel unter Deck war, wer hätte sich auch sonst in den Netzen verheddern und untergehen können als mein Cousin? Mein Onkel hätte es nie erfahren, wenn Mum es ihm nicht gesagt hätte, aber so wusste er es und zog das Netz hinauf, und darin lag mein Cousin und war schon fast ertrunken.«


  »Dann hast du ihm also das Leben gerettet?«, stellte Danni fest und durchforstete vergeblich ihre Erinnerung nach dem Ereignis.


  »Ja«, fuhr Dáirinn fort. »Und eines Sonntags hörte ich Pater Lawlor in der Kirche sagen, sie sei in der Nacht zuvor von einem armen Teufel ausgeplündert worden, der glaubte, Jesus habe ihn verlassen. Der Pater sagte, da es ganz bestimmt Jesus war, der den Mann zu der Kirche geführt hatte, weil sie dort Arbeiter benötigten, hätte er dem Mann geholfen. Wäre er mit offenen Händen und offenem Herzen gekommen, dann hätte er Nahrung und Zuneigung erhalten. Und deshalb flog ich in die Nacht zuvor zurück, um dem armen Mann zu sagen, dass er nicht stehlen sollte, weil Jesus ihn liebte, und dass er am Morgen zu Pater Lawlor gehen sollte, der ihm Arbeit geben würde, wo Jesus alles überwachen würde, was er tat.«


  Danni starrte Dáirinn an, blickte in ihr eigenes Gesicht und hörte die süße Stimme und die Aufrichtigkeit in ihrem Ton - und tief in ihrem Innersten begann sie, das lang verblasste Echo der Erinnerung zu vernehmen. Sie konnte sich jene Nacht in der Kirche wieder vorstellen, sah sich durch die Türen gehen, ohne sie zuerst zu öffnen, und bemerkte den Bettler, der den geheiligten Altar ausplünderte. Er war zu Tode erschrocken gewesen, als er sich plötzlich einem Kind in einem weißen Nachthemd mit seidigen Locken und grauen Augen gegenübergesehen hatte. Er hatte Dáirinn für einen Engel mit einer himmlischen Botschaft für ihn gehalten.


  Es war eine Vision gewesen, und trotzdem hatte der Mann sie gesehen und mit ihr gesprochen. Damals hatte sie die Zeit zurückversetzt und den Ablauf der Ereignisse verändert. Den Ausgang der Ereignisse verändert ...


  »Sie kann nicht wirklich fliegen«, verriet Rory. »Sie bildet sich nur ein, sie könnte es.«


  »Und du kannst nicht wirklich mit den Pferden reden«, gab Dáirinn zurück.


  »Ach, du bist ja nur neidisch«, behauptete er und wandte sich dann an Danni: »Es sind nicht nur Pferde, von denen ich etwas verstehe«, erklärte er stolz.


  »Nein?«, fragte sie und dachte, dass es besser wäre, sich zu setzen. Sich so schnell wie möglich hinzusetzen.


  »Mum hat gesagt, du sollst nicht darüber reden«, fuhr Dáirinn ihn vorwurfsvoll an.


  »Das hat sie dir auch gesagt«, versetzte Rory scharf. »Aber deine Geschichte hast du ja schon ausgeplaudert, nicht?«


  Dáirinn setzte eine finstere Miene auf und verschränkte ihre Arme. Danni beobachtete Rory und sah, wie er mit sich kämpfte, ob er noch mehr preisgeben sollte oder nicht. Aber sie erinnerte sich auch so schon wieder an die besondere Fähigkeit, die er besaß. Er verstand. Nicht nur Menschen, sondern auch Tiere. Alle Arten, von Vögeln bis zu großen oder sogar wilden Tieren. Nicht mithilfe einer Sprache, sondern durch ein ganz besonderes Verständnis. Als würden ihre Wünsche und Bedürfnisse in Rorys Kopf zu Bildern werden. Und auch das war längst nicht alles, was er konnte.


  »Einmal kam ein Mann an unsere Tür ...«, begann Dáirinn.


  »Das ist meine Geschichte, die erzähle ich!«, fiel Rory ihr empört ins Wort.


  Dáirinn kniff beleidigt die Lippen zusammen und lehnte sich zurück.


  »Der Mann war ein Tourist«, nahm Rory den Faden auf, wo er seine Schwester unterbrochen hatte. »Und er sprach kein Englisch oder Gälisch oder irgendeine andere Sprache, die ich je gehört hatte.«


  »Aber Rory wusste, was er sagte«, fiel Dáirinn wieder ein, »und konnte Daddy übersetzen, was er meinte ...«


  »Ich sagte, ich erzähle die Geschichte«, fuhr Rory ihr scharf über den Mund.


  »Dann mach schon!«


  »Und ich konnte auch dem Mann in seiner eigenen Sprache sagen, was Daddy antwortete. Es war Russisch, hörte ich dann später. Ich konnte auf einmal Russisch sprechen.«


  »Aber heute nicht mehr«, warf Dáirinn mit einem schadenfrohen kleinen Lächeln ein. »Das konntest du nur damals.«


  Rory zuckte die Schultern und warf seiner Schwester einen bösen Blick zu.


  »Sagen Sie uns, was Sie vorhaben, Mrs. Ballagh«, bat Dáirinn ganz unvermittelt.


  »Was ich vorhabe?«, wiederholte Danni.


  »Sie sind doch bestimmt nicht hier, um Kuchen zu backen?«


  Danni senkte den Blick auf ihre Hände. »Kartoffelschmortopf«, erwiderte sie.


  Die Zwillinge kicherten und sahen sie mit erwartungsvollen Augen an. Danni wusste, was sie wollten, aber wie könnte sie ihnen ihre Frage beantworten? Wussten sie, warum sie hier war? Gab es einen konkreten Grund dafür? Oder war sie durch einen Unfall, ein Versehen in diese Zeit zurückversetzt worden? Colleen hatte es vorausgesehen, und auch Dáirinn sah so aus, als hätte sie ihre Ankunft schon erwartet. Was konnte das bedeuten?


  Du kannst tun, was immer du dir vornimmst ...


  Danni wurde ganz weh ums Herz, als sie an Sean dachte. Hier, in dieser Zeit, war er so wunderbar real. So solide, stark und schön ...


  »Ich bin hier, um jemanden zu retten«, sagte sie leise.


  »Dazu haben Sie jedes Recht«, erklärte Dáirinn ruhig, als wäre ihr die Antwort schon bekannt gewesen. »Aber das Buch ist nicht mehr da, falls Sie vorhatten, es zu benutzen. Und das ist ein Segen, wissen Sie?«


  »Nein.«


  »Wenn Sie ein Leben retten wollen, kann das Buch es tun«, versicherte Rory. »Ist es ein Schatz, den Sie wollen, kann es Ihnen auch den beschaffen. Was immer Ihr Traum ist, das Buch besitzt die Macht, ihn wahr werden zu lassen.«


  »Aber so darf es nicht benutzt werden«, wandte Dáirinn ein. »Es gibt nichts, ohne sich dafür etwas zu nehmen, und je größer das Geschenk ist, desto höher ist der Preis.«


  »Es wird Ihnen ein Stück Ihrer Seele nehmen«, sagte nun auch Rory leise. »Sie Ihnen stehlen wie ein Geldstück aus Ihrem Portemonnaie. Sie werden vielleicht nicht mal merken, dass es fort ist, bis sie dieses Stück Ihrer Seele eines Tages brauchen und es nicht mehr haben.«


  Ein Stück ihrer Seele. Wäre das ein annehmbarer Preis für Seans Leben? Für das ihrer Mutter, ihres Bruders ... ihres eigenen? Würde das Stück, das sie heute von ihrem erwachsenen Ich abgab, Auswirkungen auf ihr junges haben, das dort vor ihr saß?


  »Ja, das ist ein Rätsel, was?«, sagte Rory verständnisvoll. »Sie werden das Stück, das Sie aufgegeben haben, vielleicht nicht vermissen, doch jemand anders könnte es ganz doll vermissen.«


  »Wie soll ich das verstehen?«, fragte Danni verwirrt.


  »Nun ja, es ist doch so, dass ein Herz, das man verloren hat, nicht mehr brechen kann«, erwiderte Dáirinn altklug. »Aber was würde Ihr Liebster tun, wenn der Teil von Ihnen, den er am meisten liebt, auf einmal nicht mehr da wäre?«


  »Das hat sie irgendwo gelesen«, petzte Rory.


  »Hab ich nicht!«


  »In einem Märchen.«


  Dáirinn öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Danni unterbrach sie:


  »Wieso bist du so klug? Du wirkst viel älter als fünf Jahre.«


  Beide Augenpaare richteten sich auf ihr Gesicht. »Glauben Sie denn, dass die Welt nur aus dem besteht, was man sehen kann?«, entgegnete Dáirinn statt einer Antwort.


  Danni schüttelte den Kopf.


  »Wir auch nicht.«


  Die Feststellung hing so schwer in der Atmosphäre zwischen ihnen, dass Danni nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte. Sie spürte, dass die simple Erklärung ihre Frage beantworten müsste, doch sie löste nur noch mehr Fragen, noch mehr Verwirrung in ihr aus. Seit sie gestern Morgen erwacht war, hatte sie versucht herauszufinden, was sie und Sean hierher gebracht hatte. Jetzt spürte sie, dass sie der Wahrheit schon viel näher war. Diese beiden Kinder wussten es - nicht nur, warum sie hier war, sondern auch, wie es weitergehen würde.


  Colleens schroffe, gequälte Stimme hallte ihr wieder in den Ohren. Selbst als Kind hättest du es schon beenden können.


  Und als Danni jetzt in Dáirinns Augen blickte, glaubte sie das auch. Dáirinn wäre möglicherweise imstande, den Lauf des Schicksals zu verändern, aber sie hatte Angst - Angst vor dem Preis. Angst vor dem Buch. Auch Danni hatte Angst, doch sie würde es riskieren. Wenn sie so die Flut aufhalten könnte, die ihr ganzes Leben wegzuspülen drohte, würde sie alles dafür wagen.


  Sie brauchte jedoch Hilfe, und vielleicht konnte sie sie hier bei diesen Kindern finden.


  »Da ist etwas ...«, begann sie, nur um gleich wieder abzubrechen und zu überlegen, wie sie sich ausdrücken oder was sie überhaupt sagen sollte.


  Plötzlich beugte sich Dáirinn vor und streckte ihr die Hand hin. Danni sah sie an, diese kleine, unschuldige Hand, zögerte aber, weil sie wusste, dass Dáirinn zu berühren - sich selbst zu berühren - eine Tür aufstoßen könnte, die sie vielleicht nicht wieder zu schließen wusste.


  In einer stummen Herausforderung erhob das Mädchen den Blick zu ihr.


  Bevor Danni es sich anders überlegen konnte, ergriff sie Dáirinns Hand, und dann legte auch Rory die seine über ihre beiden. Im ersten Moment tat sich nichts, aber dann nahm Danni ein Summen wahr, ein leichtes Vibrieren, das durch ihre Finger ging, ihren Arm hinauflief und ihr Herz ergriff. Sie wollte davor zurückweichen, ihren Arm zurückziehen und die Verbindung unterbrechen, doch sie zwang sich, so zu bleiben, wie sie war. Sie würde nicht mehr davonlaufen und verleugnen, womit sie sich nicht auseinandersetzen wollte.


  Vor ihrem inneren Auge entstand ein Bild, und sie runzelte die Stirn, als sie Seans Bruder sah, der in einer Blutlache neben seiner Mutter auf dem Boden lag. Tot. Danni schüttelte den Kopf, weil sie nicht begreifen konnte, warum sie das jetzt sah. Trevor hatte nicht auf dem Boden gelegen, er war bei der Auseinandersetzung nicht gestorben. Warum also ...?


  Bevor sie fragen konnte, warum sie etwas sah, das nie geschehen war, wurde die Tür geöffnet, und Cáthan MacGrath kam in die Küche.


  


  28. Kapitel


  Sean ging gemächlich zu der Bucht hinunter, in der die Guillemot vor Anker lag. Obwohl die ersten Sonnenstrahlen schon über dem Horizont erschienen, war der Nebel doch immer noch so dicht, dass Sean das Gefühl hatte, sich durch ein feuchtes Netz hindurchzukämpfen. Der morgendliche Dunst verdunkelte den Hafen und den Ozean dahinter. Nur die Straße und das donnernde Krachen der Wellen vor ihm dienten ihm als Wegweiser.


  Der trübe graue Nebel passte jedoch hervorragend zu seiner Stimmung. Als Ire war er zwischen seltsamen und unerklärlichen Dingen groß geworden, und welcher Ire glaubte nicht an andere Wege oder eine andere Wirklichkeit? Er erwartete zwar nicht, Feen oder Kobolde vor sich auftauchen und ihren Schabernack treiben zu sehen, aber er wusste, dass die Welt erheblich mehr war als nur Erde, Ozeane und der Himmel darüber.


  Nachdenklich sah er sich um. Da stand er nun, ein Mann, der irgendwie in der falschen Zeit gelandet war, der deplatziert und aus dem Rhythmus geraten war. Gestern, als er nach einer Erklärung dafür gesucht hatte, wie er hierhergekommen war, hatte er seiner Großmutter die Schuld - oder den Verdienst - daran zugeschrieben. Heute, nach diesem Morgen, glaubte er jedoch, dass es Dannis Werk gewesen war ... Konnte sie ihn auf die gleiche Weise hierher versetzt haben, wie sie ihn in den dunklen Stunden vor Tagesanbruch zu den furchtbarsten Momenten seiner Kindheit zurückgeführt hatte?


  Er erinnerte sich noch gut, wie sie gestern ausgesehen hatte, als sie in seinen Armen aufgewacht war. Sie war genauso fassungslos gewesen wie er über das, was mit ihnen geschah. Sie konnte ihren Schock nicht vorgetäuscht haben, als ihnen bewusst geworden war, dass sie irgendwie, so unmöglich das auch schien, in einer zwanzig Jahre zurückliegenden Zeit erwacht waren. Und wenn es ihr Werk gewesen war, hatte sie es bestimmt nicht absichtlich getan.


  Was bedeutete das also für ihn? Für sie?


  Sean fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und bemerkte dabei die rauen Bartstoppeln an seinem Kinn. Er hatte an diesem Morgen das Rasieren vergessen. Er vergaß sehr viel, doch er konnte sich nicht entsinnen, dass sein Bart je so stark, so rau und kratzig gewesen war. Noch so ein Gefühl, das ihn mit Unruhe erfüllte. Wie viele Male in den letzten vierundzwanzig Stunden hatte ihn ein ganz gewöhnliches Gefühl wie dieses überrascht? Ihn auf den Gedanken gebracht, dass es ewig her war, seit er die Dinge so empfunden hatte, wie sie sich heute anfühlten?


  »Herrgott noch mal«, murmelte er und ging schnellen Schrittes weiter, weil er es plötzlich eilig hatte, die Guillemot zu erreichen und seine Hände zu beschäftigen, um keine Zeit mehr für diese nutzlosen Überlegungen zu haben.


  Aber seine nicht aufzuhaltenden Gedanken führten ihn einen kurvenreichen Pfad hinauf, vorbei an schauerlichen Canyons, die sich über stillgelegten Straßen erhoben, die ein einziges Rauf und Runter waren. Vergangene Nacht mit Danni ... Sean schloss die Augen, und alles in ihm verkrampfte sich bei der Erinnerung an ihren festen und dennoch so schmiegsamen Körper unter seinem. An ihren weichen Mund, der ihn berührte, ihn küsste und ihn sich fühlen ließ, als wäre nichts anderes auf der Welt noch von Belang - als wäre es niemals von Belang gewesen. Gott, es war wie eine Explosion der Sinne gewesen - jede Sekunde ihres Liebesspiels. So real, so greifbar und so völlig anders als alles, was er je erfahren hatte. Nur zu gut erinnerte er sich an seine Existenz vor Danni, an dieses Gefühl der Isolation, als lebte er in einem Kokon, abgeschirmt vor der Erfahrung, dem Geschmack und dem Duft des Lebens.


  Wieso war es dann so, dass er jetzt auf einmal fühlen konnte? Schmerz ... Freude ... Verlangen ... die Qual des Wartens ... den süßen Lohn des Gebens.


  Seine Großmutter hatte ihm von den bemerkenswerten Dingen erzählt, die sie seit seinen frühesten Erinnerungen gesehen hatte - Dinge, die sie eigentlich gar nicht sehen oder wissen konnte. Und er hatte schon die ganze Zeit vermutet, dass Danni die gleiche Gabe besaß, obwohl sie das nie gesagt hatte. Aber was Danni an diesem Morgen zuwege gebracht hatte, überstieg sein Vorstellungsvermögen.


  Er konnte noch immer seine Mutter kreischen hören, völlig außer sich vom Alkohol und von ihrer Rage. Nie würde er den Tag vergessen, an dem er im Schatten der Küchentür gestanden hatte, zu verängstigt, um auch nur zu versuchen, seinen Bruder vor der eskalierenden Gewalt zu beschützen. Nie hatte er das Blut vergessen können, den Tod, der mit dem Gestank nach altem Kohl und Zigaretten in der jähen Stille gehangen hatte.


  Aber die Geschehnisse dieses Morgens und die jenes so lange zurückliegenden Tages ... sie waren nicht dieselben. Sean begriff jetzt, dass seine Angst und Fantasie der Erinnerung ein Element der Böswilligkeit hinzugefügt hatten, eine obsessive Wut in seinem Vater, die eindeutig nicht da gewesen war.


  Aber was war mit den anderen? Was mit Trevor?


  Beide Sichtweisen der Ereignisse begannen auf dieselbe Weise: Sein Bruder und er kamen lachend und scherzend mit ihrem Freund Connor aus der Schule heim. Beim Eintreten hatten sie die erhobenen Stimmen gehört und waren in die Küche gegangen, wo sie voller Entsetzen zugesehen hatten, wie der Streit ihrer Eltern von dem üblichen Gemecker ihrer unzufriedenen, betrunkenen Mutter zu unaufhaltsamer Brutalität eskaliert war. Aber dann ...


  Vor all diesen Jahren hatte sich Trevor in das Handgemenge gestürzt und versucht, es zu beenden. Trevor, nicht sein älterer Bruder. Sean selbst hatte wie versteinert in der Tür gestanden und zugesehen, wie seine Welt in Stücke geschlagen wurde, mit demselben Fleischermesser, mit dem seine Mutter normalerweise die Kartoffeln für ihr Abendessen schnitt. Er hatte Trevor nicht davon abgehalten, sich in den Kampf zu stürzen. Er hatte ihn nicht beschützt. Und am Ende hatten die rücksichtslosen Messerhiebe ihrer Mutter Trevor mit untrüglicher Sicherheit getroffen. Sie hatte das nicht gewollt - ja, sie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie ihren eigenen Sohn niedergestochen hatte.


  Erst als Trevor auf dem Boden zusammengebrochen war, hatte die Lähmung nachgelassen, die Sean ergriffen hatte. Er war zu seinem Bruder gelaufen, hatte ihn aufgehoben und von seinen kämpfenden Eltern weg zur Tür zurückgetragen. Sean erinnerte sich, wie er seine Hände auf das klaffende, tödliche Loch in Trevors Brust gedrückt hatte und hilflos zugesehen hatte, wie Blut und Leben aus seinem Bruder herausströmten.


  Erst als seine Mutter tot war, gewahrte sein Vater wieder seine beiden Söhne und erkannte, dass er mehr verloren hatte als seine Frau.


  Heute Morgen jedoch, als Sean mit Danni zu diesem schrecklichen Moment zurückgekehrt war, hatte er Trevor zurückgehalten. Und sein Vater ... sein Vater hatte seinen ältesten Sohn beschützt und sein eigenes Leben riskiert, um Sean zu schützen. Am Ende war ihre Mutter auch gestorben, aber nur aufgrund ihrer eigenen Handlungsweise. In seinem Herzen wusste Sean, dass sich daran nichts geändert hatte. Sein Schmerz und Zorn hatten die Erinnerung nur verzerrt, bis er seinen Vater, das Messer in der Hand, rachsüchtig über ihrer Leiche hatte knien sehen. Aber Niall hatte aus Notwehr gehandelt - beide Male. Er hatte seine Frau - Seans Mutter - nie verletzen wollen.


  Gott! Sean wusste nicht mehr, was er denken sollte. Was bedeutete es, dass Trevor die surreale Wiederholung der Szene heute Morgen überlebt hatte? Hatte Danni Sean nur gezeigt, wovon er sich immer gewünscht hatte, er hätte es getan? Seinen kleinen Bruder zu beschützen und zu retten? Seine Schuldgefühle, weil er genau das eben nicht getan hatte, hatten sein Leben lang an ihm genagt. Wie viele Jahre hatte er sich dafür gehasst? Vielleicht hatte er ja Dannis Traum - ihre Vision - abgewandelt, weil er wünschte, dass es so gewesen wäre?


  Tief in Gedanken versunken, gelangte er plötzlich an den Hafen. Zuerst roch er nur den Gestank des ausgenommenen Fischs, der feuchten Netze und des Teers, dann hörte er das Plätschern der Wellen gegen die vor Anker liegenden Boote, das Knarren und Stöhnen von durchnässtem Holz und das dumpfe Pochen des Schiffsrumpfs gegen die Kaimauer. Das Poltern von Schritten auf dem Schiff. Und dann hatte er den Nebel überwunden und trat auf den geschwärzten, mit Kreosot behandelten Pier, der in die Bucht hinausragte. Ein halbes Dutzend Schiffe lagen hier vor Anker. Ein halbes Dutzend andere Liegeplätze waren bereits leer. Die Guillemot war noch vertäut und tanzte auf der Stelle.


  »Du kommst spät«, bemerkte Niall mit einem harten Blick zu Sean.


  Michael blickte von der Spule auf, um den Austausch zu verfolgen, doch bevor Sean etwas erwidern konnte, kam ein weiterer Junge aus der Kajüte hinauf und lächelte ihn an. Er hatte ein offenes, rundes Gesicht, das noch weich von der Jugend und der Unschuld war. Ein dichter Teppich von Sommersprossen bedeckte seine Nase und seine Wangen, und seine Augen waren strahlend blau. Beim Anblick seines schnellen, scheuen Lächelns, bei dem eine Zahnlücke erkennbar wurde, verkrampfte sich Seans Herz. Gott, dieser Junge da war Trevor ...


  »Ich sagte, du kommst spät«, wiederholte Niall mit einem Anflug von Gereiztheit in der Stimme.


  »Tut mir leid«, sagte Sean, noch immer völlig abgelenkt vom Anblick seines jüngeren Bruders. Das konnte doch nicht wahr sein, oder? Trevor war hier und lebte noch!


  Schnell ging Sean an Bord und machte sich daran, die Taue einzuholen und den Anker zu lichten, wobei er sich mit der mühelosen Geschicklichkeit bewegte, die von einer auf ebendiesem Deck verbrachten Kindheit herrührte.


  Aber er konnte nicht umhin, sich immer wieder über die Schulter zu dem Jungen umzusehen - nach diesem fremden und doch so herzzerreißend vertrauten Jungen, der neben Michael stand und mit ihm tuschelte.


  Als sie schließlich volle Fahrt voraus der aufgehenden Sonne entgegenfuhren, starrte Sean auf das glitzernde Wasser und dachte, dass es wie das Ende der Welt aussah, wo die Sonne glutrot die graue See berührte. Er konnte einfach nicht aufhören, an die jüngsten Geschehnisse zu denken. Während er sich mit seinen Gedanken auseinandersetzte, trat Niall neben ihn und blickte sich hin und wieder prüfend nach Trevor um, der jetzt das Ruder führte. Michael saß neben ihm, zog seinen Bruder auf und lachte über irgendetwas, das Trevor erwiderte.


  Gott im Himmel, Danni hatte die Vergangenheit verändert!


  Und seinen Bruder gerettet.


  Gierig nahm Sean den Anblick der durch das Leben und ihre Blutsbande verbundenen Jungen in sich auf, die nun wieder vereint waren durch den Willen einer Frau, die Sean wohl nie verstehen würde. Aber er war dankbar - so unendlich dankbar, dass er hätte weinen können. So unglaublich es auch war: Danni hatte das Wunder zustande gebracht. Er musste den Blick abwenden, um den Tränen, die in seinen Augen brannten, Einhalt zu gebieten.


  Danni hatte nicht nur den Ausgang, sondern auch Seans Sichtweise des an jenem Tag Geschehenen verändert. Heute Morgen hatte er den Gesichtsausdruck seines Vaters gesehen, als seine Mutter ihm das Messer in den Rücken gestoßen hatte. Der abgrundtiefe Kummer und die Trauer, die in seinem Gesicht gelegen hatten, ließen sich mit Worten nicht beschreiben. Sie gingen viel tiefer als die scharfe Klinge, tiefer als der Ozean sogar. Und Sean hatte gesehen, wie sein Vater den Messerstich in Kauf genommen hatte, um ihn - oder den jungen Michael - vor dem gleichen Schicksal zu bewahren.


  Er hatte jetzt keine Zeit, bei dem Gedanken zu verweilen, aber die neu gewonnenen Erkenntnisse nahmen ihm eine Last von den Schultern, die er schon fast so lange, wie er zurückdenken konnte, mit sich herumgeschleppt hatte. Und ohne diese Last fühlte er sich so viel leichter, so viel stärker.


  Schon bald brachten sie die Köder an den Haken an und warfen sie aus. Es war eine anstrengende Arbeit ohne Pausen, die Sean aber irgendwie beruhigte und es ihm ermöglichte, dem Druck seiner Gedanken standzuhalten, ohne sich richtig mit ihnen auseinandersetzen zu müssen.


  Michael und Trevor arbeiteten den ganzen Morgen Seite an Seite. Michaels Reizbarkeit und Feindseligkeit vom Vortag waren verschwunden, an ihre Stelle waren Kameradschaftlichkeit und Heiterkeit getreten. Während der Arbeit blickte Niall immer wieder stolz zu seinen Söhnen hinüber. Und heute lächelten beide zurück.


  Der Tag schritt mit der Sonne und der Flut voran. Als innerhalb relativ kurzer Zeit der Frachtraum voll war, beschloss Niall, heute früher Schluss zu machen. Sean war froh darüber. Er musste Danni sehen und ihr erklären, warum er am Morgen so abweisend gewesen war. Hoffentlich verstand sie, dass es Schock gewesen war, was ihn so schweigsam und verschlossen gemacht hatte, und dass es nichts mit ihr zu tun gehabt hatte.


  Als sie die Leinen eingeholt hatten und sich auf den Rückweg machten, ging Sean zu seinem Vater. Es war beschaulich und auch irgendwie beruhigend, bei dem Mann zu sein, den er mit solch widersprüchlicher Heftigkeit geliebt und auch gehasst hatte. Sie hatten heute die gleiche Größe, waren beide muskulös und hatten schwere, starke Knochen. Stämmige Männer mit großen Händen und breiten Schultern, dem perfekten Körperbau für harte körperliche Arbeit.


  »Das ist ein großartiger Kahn«, sagte Sean, als er sich an das Armaturenbrett lehnte.


  Niall lachte leise. »Die Titanic ist sie nicht, aber sie ist aus unserem schönen Irland und sehr seetüchtig.«


  »Nun, das Letztere ist mehr, als die Titanic von sich behaupten konnte.«


  »Allerdings.«


  Eine Weile fuhren sie schweigend weiter, dann fragte Niall plötzlich: »Was tust du hier, mein Junge?«


  Die Frage überraschte Sean fast ebenso sehr wie das beiläufige »mein Junge«. Der Zeitsprung hatte zwar den Altersunterschied zwischen ihm und Niall verringert, doch trotzdem sah sein Vater viele Jahre älter aus. Es musste an seinen müden Augen und den hängenden Schultern liegen.


  »Ich bin zum Arbeiten hierhergekommen«, antwortete Sean.


  »Aye, das sagt Mum auch.« Der Blick, den Niall ihm zuwarf, war scharf und prüfend. »Aber das stimmt gar nicht, nicht wahr, mein Junge?«


  »Sag du es mir! Du weißt es ja anscheinend.«


  Niall lachte kurz und bitter auf. »Das ist nur zu wahr. Ich hätte es wissen sollen.«


  Diese rätselhafte Antwort hing zwischen ihnen in der Atmosphäre, während Sean sie zu entschlüsseln suchte. »Du sprichst von Nanas Gabe?«, fragte er schließlich.


  Niall warf ihm einen weiteren Seitenblick zu. »Tue ich das? Und was für eine Gabe soll das sein?«


  »Sie ... sieht Dinge.«


  »Ja.«


  »Und sie weiß Dinge, die sie gar nicht wissen dürfte.«


  »Auch das ist wahr. Doch ich meinte nicht Nana, sondern dachte an meine Brigid, möge sie in Frieden ruhen. Sie hatte auch die Gabe, obwohl sie bei ihr mehr ein Fluch als alles andere war. Ich habe oft zu Gott gebetet, mich vor ihr zu retten.« Er blickte an Sean vorbei zu seinem ältesten Sohn. »Hat er dir von seiner Mum erzählt?«


  Sean nickte zögernd. »Es war ein Unfall, sagen die Leute.«


  »Ach, ja?«, fragte Niall mit ungläubig erhobenen Augenbrauen. »Es ist nett von dir zu lügen, aber die Leute sagen keineswegs, dass es ein Unfall war. Sie sagen, ich hätte sie umgebracht.«


  »Und? Haben sie recht damit?«


  »Wir haben uns gegenseitig umgebracht. Sie mich mit ihrem verdammten Wissen und ich sie mit meiner Weigerung, ihr zu glauben. Denn hat sie mir nicht schließlich selbst gesagt, dass du hierherkommen würdest?«


  »Sie hat dir was gesagt?«, rief Sean, von einem weiteren Schock erfasst, der ihn erbeben ließ.


  »Brigid sagte, ich würde das Gefühl haben, dich zu kennen, wenn du kämst. Aber sie konnte mir nicht erklären, warum, verstehst du? Sie konnte immer nur sagen, was sie sah. Nicht, wann es geschehen würde oder wie oder warum. Das konnte einen Heiligen zur Sünde treiben.«


  »Und du bist kein Heiliger.«


  »Nein.«


  Niall griff nach der Thermosflasche und schenkte Tee in einen Plastikbecher. Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, reichte er Sean den Becher.


  »Also würdest du mir jetzt vielleicht bitte sagen, was sie mir nicht erklären konnte? Warum bist du hier? Und warum habe ich das Gefühl, dass ich dich kenne?«


  Sean starrte ihn an und wünschte, er hätte eine Antwort für Niall. Aber wie sollte er etwas erklären, was er selbst nicht verstand?


  »Ich musste kommen«, erwiderte er schließlich zögernd. »Ich hatte keine Wahl, und das ist die reine Wahrheit, Niall. Aber deine Frage nach dem Warum kann ich dir leider auch nicht beantworten.«


  Niall nickte. »Das ist fair genug. Du willst mir nichts Böses, so viel kann ich jetzt schon sagen.«


  Daraufhin zog Sean die Augenbrauen hoch, aber nicht aus Spott, sondern aus Neugierde. Woher wollte Niall wissen, dass Sean keine Bedrohung für ihn darstellte?


  »Oh, ich habe auch ein bisschen was von einer Gabe. Nicht wie Brigid, sie war durch und durch eine Ballagh. Ein bisschen zu viel sogar, wenn du verstehst, was ich meine. Ich hatte schon immer den Verdacht, dass irgendwo in ihrem Familienbaum mehr als ein Zweig von derselben Wurzel stammte.«


  Inzest. Inzucht. Na prima, dachte Sean. Sogar seine Gene waren nichts wert.


  »Ihre Gabe machte sie verrückt. Sie hatte keine Kontrolle über das, was sie sah, und keine Möglichkeit, es einzuordnen. Was sich ihr zeigte, konnte sich zehn Jahre zuvor ereignet haben oder sich erst vierzig Jahre später abspielen. Brigid sah es eben nur. Sie dachte, ich sei ihr untreu, obwohl ich bei ihrem Grab schwöre, dass ich es nie gewesen bin. Sie sah mich in einer ihrer Visionen mit einer anderen Frau, und das war alles, was sie wusste.«


  Niall richtete einen durchdringenden Blick auf Sean, als versuchte er, sie beide zu überzeugen. Dann seufzte er. »Wir waren erst kurze Zeit verheiratet, als mir klar wurde, wie unser Leben in den nächsten Jahren aussehen würde - ein Wirbelsturm von wahllos in einem fehlerhaften Netz verfangenen Möglichkeiten. Brigid verlor schon bald die Fähigkeit, zwischen der Realität, also den tatsächlichen Geschehnissen in der Welt, und dem, was sie in ihren Visionen sah, zu unterscheiden. Sie war schön und liebenswert und voller Leben, als ich sie kennenlernte und zu meiner Frau machte, aber am Schluss war dieses Mädchen von der Krankheit in ihrem Kopf zugrunde gerichtet worden. Weißt du, was sie zu mir sagte, als sie sterbend in meinen Armen lag?«


  Sean, dessen Mund plötzlich wie ausgedörrt war, schüttelte den Kopf. Er hatte die letzten Worte seiner Mutter nicht verstehen können.


  »Sie sagte: ›Danke, Liebster!‹ Und ich saß da, selbst blutend und einer Ohnmacht nahe, weil sie wie eine Löwin auf mich losgegangen war und mich verletzt hatte, und sie dankte mir. Überall war Blut, das sich mit meinen Tränen vermischte, sodass ich nur noch wie durch einen roten Schleier sah. Es zerriss mir das Herz, als ich hinter mir meine Söhne bemerkte, die mich ansahen, als wäre ich ein wildes Tier, vor dem man Angst haben musste. Aber dann kamen sie zu mir und weinten sich in meinen Armen aus. Ich glaube, wenn ich in diesem Moment gestorben wäre, wäre das in Ordnung gewesen, weil ich wusste, dass sie mich nicht hassten.«


  Nialls Gesichtsausdruck spiegelte die gleichen Emotionen wie an diesem Morgen wider - Resignation, Schmerz und eine paradoxe Hoffnung.


  »Er ist derjenige, um den ich mich sorge«, sagte Niall mit einem Blick auf seinen ältesten Sohn. »Er ist in einigen Dingen genau wie sie. Er hat ein gutes Herz und eine robuste Seele, würde dir sein letztes Stückchen Brot geben, ohne dass du darum bitten müsstest. Aber er ist ebenso sehr ein Ballagh, wie Brigid eine war. Sosehr er auch dagegen ankämpft, er hat die Gabe - oder den Fluch, sollte man vielleicht besser sagen.«


  Sean versteifte sich, als es ihm kalt den Rücken hinunterlief. Es stimmte nicht, was Niall sagte. Er hatte die Gabe nicht. Er hatte noch nie etwas vorausgesehen, bevor es eintraf. Und schon gar nicht so etwas wie das, was er heute Morgen mit angesehen hatte.


  »Du meinst, dass er eine hellseherische Gabe hat?«, fragte Sean.


  Niall wiegte den Kopf. »In gewisser Weise, ja. Es gab eine Zeit, in der Michael mir auf See einen Weg weisen konnte und ich ihm blindlings folgte, weil er immer ganz genau wusste, wo die Leinen ausgeworfen werden mussten. Er konnte mir auch sagen, welche Stürme zu erwarten waren, bevor sie sich auch nur zusammenbrauten. Und seine Mutter - oh, wie gut er sie durchschauen konnte! ›Dad‹, pflegte er zu sagen, ›Mum ist wieder mal geladen. Gib acht bei ihr.‹«


  Nialls Worte trafen Sean wie ein Donnerschlag. Ein Teil von ihm spaltete sich ab, und der erinnerte sich plötzlich wieder. Es hatte tatsächlich einmal eine Zeit gegeben, in der er das Wetter, die Fischgründe und die Stimmungen der Menschen, die er liebte, hatte voraussehen können. Er hatte in einen Menschen hineinschauen und sehen können, was sich unter seiner Haut verbarg. Ein schwarzes Herz hatte sich ebenso wenig vor ihm verbergen können wie ein reines.


  »Wann hat das aufgehört?«, fragte Sean, außerstande, seine Aufgewühltheit und Verwirrung vor Niall zu verbergen, obwohl er wusste, wie aufmerksam er ihn beobachtete.


  »Das kann ich nicht sagen«, murmelte Niall. »Nach dem Verlust seiner Mutter wurde er sehr verschlossen. Es könnte sein, dass er das Wissen noch besitzt, aber wenn, dann teilt er es nicht mehr. Weder mit mir noch mit sonst jemandem.«


  Sean nickte, jedoch mehr aus Reflex als aus Zustimmung.


  »Und Trevor?«


  »Nein, der scheint Gott sei Dank von dem Fluch verschont geblieben zu sein.«


  In seinem Kopf hörte Sean die giftige, hasserfüllte Stimme seiner Mutter: Trevor ist nicht einmal dein Sohn ...


  »So, da sind wir«, sagte Niall und steuerte seinen Liegeplatz im Hafen an. »Du hast heute gute Arbeit geleistet, Sean. Ich bin froh, dich an Bord zu haben.«


  Und damit war das Gespräch für ihn beendet. Für Sean jedoch vervielfachten sich die Fragen höchstens noch, bis er kaum noch in der Lage war zu denken.


  


  29. Kapitel


  Cáthan wirkte überrascht, aber auch ein bisschen verärgert, als er seine Kinder auf Stühlen vor Danni sitzen sah. Gespielt gleichgültig versuchte er es zu überspielen, aber das Ergebnis war ein verzerrtes Lächeln und ein harter Blick. Um ihre eigene nervöse Unruhe zu verbergen, füllte Danni wieder ihren Messbecher mit Mehl und streute es über die Kartoffeln. Wahrscheinlich hatte sie schon zu viel Mehl dazugegeben, und plötzlich kam ihr wieder Bronaghs strenge Mahnung, auf die Zutaten zu achten, in den Sinn. Doch falls sie etwas falsch gemacht hatte, ließ sich daran nichts mehr ändern. Während sie Cáthan aus dem Augenwinkel beobachtete, ging sie mit dem Zeigefinger zu der nächsten Zutat auf der Liste.


  Die Kinder sagten nichts, als ihr Vater argwöhnisch zwischen ihnen und Danni hin- und herblickte. Bestimmt hatte er ihr Flüstern gehört, als er die Tür geöffnet hatte, und ihre miteinander verschränkten Hände auf dem Tisch gesehen, und das jähe Verstummen der Unterhaltung passte ihm ganz offensichtlich nicht. Danni konnte ihm seinen Argwohn jedoch nicht verübeln. Immerhin war sie eine Fremde, die geheimnisvolle Gespräche mit seinen kleinen Kindern führte. Da wäre jeder Vater misstrauisch geworden.


  »Was geht hier vor?«, fragte er dann auch und brachte es beinahe fertig, unbesorgt zu klingen. »Stört ihr beide die liebe Danni?«


  Die Kinder schüttelten den Kopf. »Sie hat gesagt, wir dürften ihr Gesellschaft leisten«, rief Rory.


  »Das stimmt«, warf Danni lächelnd ein. »Und sie sind ganz wunderbare Gesellschaft. Sie müssen sehr stolz auf die beiden sein.«


  »Oh, natürlich bin ich das. Sie sind bemerkenswerte Kinder. Aber leider muss ich sie aus Ihrer bezaubernden Präsenz entfernen. Denn auch wenn sie heute Geburtstag haben, wird es jetzt doch Zeit für ihre Reitstunden.« Er warf den Zwillingen einen nachsichtigen Blick zu. »Es sei denn, ihr wollt, dass ich sie absage?«


  »Nein«, riefen beide wie aus einem Mund.


  Reitstunden. Auch an die erinnerte sich Danni nicht, aber offensichtlich hatten sie ihr großen Spaß gemacht. Die Zwillinge schienen jedenfalls sehr guter Dinge zu sein, als sie von ihren Stühlen rutschten und zur Tür liefen.


  »Einen Moment noch, Kinder«, hielt Cáthan sie auf. »Wo ist eure Mutter? Ich habe sie schon überall gesucht.«


  »Sie hatte Besorgungen zu machen«, antwortete Dáirinn.


  Cáthan nickte und gab ihnen mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie gehen konnten. Die Zwillinge ließen sich das nicht zweimal sagen, aber Danni entging nicht der neugierige Blick, den sie schnell noch einmal zurückwarfen, bevor sie die Tür hinter sich zuzogen.


  »Wieder fleißig bei der Arbeit, Mrs. Danni Ballagh?«


  Der Name ließ ihr Herz gleich schneller schlagen. »Ja. Ich fürchte allerdings, dass ich Bronaghs Kartoffelkasserolle nicht gerecht werde.«


  »Die habe ich sowieso noch nie gemocht«, sagte Cáthan.


  In dem Moment klingelte die Zeituhr am Backofen, und Danni nahm Bronaghs goldbraunen Obstkuchen heraus und stellte ihn zum Abkühlen ans Fenster. Die ganze Zeit über folgte Cáthan - ihr Vater - ihr auf Schritt und Tritt und blickte ihr über die Schulter. Es machte sie nervös, ihm den Rücken zuzukehren, obwohl sie selbst nicht hätte sagen können, warum. Vielleicht war es auch nur ihr schlechtes Gewissen, weil sie versucht hatte, seine Kinder auszuhorchen. Denn dieser Mann war immerhin ihr eigener Vater, der sie offenbar geliebt hatte als Kind, ein Mann, der seine Frau vergötterte, auch wenn Fia das Gefühl nicht zu erwidern schien. Es gab für Danni also absolut keinen Grund, in seiner Gegenwart nervös zu sein.


  Sie ging zur Anrichte zurück, um eine Stange Sellerie für die Kasserolle aufzuschneiden.


  »Wo ist Ihr Mann heute Morgen?«, fragte Cáthan, und da erst merkte Danni, dass er wieder hinter sie getreten war.


  »Er ist mit Niall zum Fischen hinausgefahren«, erwiderte sie und wünschte, Cáthan würde ihr mehr Raum lassen. Er schien sich jedoch ganz unbekümmert über persönliche Grenzen hinwegzusetzen, und sie musste sich zusammennehmen, um sich ihre Gereiztheit darüber nicht anmerken zu lassen.


  »Emsige Leute, ihr Ballaghs.«


  »Nun ja, wahrscheinlich schon.«


  Er wechselte die Haltung, sodass sie jetzt seine Wärme an ihrem Rücken spüren konnte. Irgendetwas streifte die Haut an ihrem Nacken, wo ihr Haar zusammengebunden war, und sie erschrak und stieß mit Cáthan zusammen, als sie herumfuhr. Da er jedoch nicht zurücktrat, sah sie sich jetzt eingekeilt zwischen der L-förmigen Arbeitsfläche und seinem hochgewachsenen Körper.


  »Warum kann ich nicht glauben, dass Sie wirklich mit ihm verheiratet sind?«, fragte Cáthan finster.


  »Wie bitte?«


  »Sie tragen keinen Ring.«


  »Den musste ich verkaufen«, sagte Danni, erstaunt, wie leicht die Lüge ihr über die Lippen kam. »Für Essen und Miete. Wir haben schwere Zeiten durchgemacht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es erscheint mir irgendwie nicht richtig, dass eine so schöne Frau mit einem Mann verheiratet sein soll, der nicht einmal für einen Ring an ihrem Finger sorgen kann.«


  Zu Dannis Ärger entrang sich wieder dieses verflixte nervöse Kichern ihren Lippen.


  »Was haben Sie mit meinen Kindern gemacht, Danni?«, wollte Cáthan mit schmalen Augen wissen.


  »Ich ... gar nichts. Wir haben nur geplaudert.«


  »Geflüstert«, berichtigte er sie.


  Danni schüttelte den Kopf, doch der jäh aufblitzende Zorn in seinen Augen ließ sie innehalten. Ihr Vater wollte seine Kinder beschützen - das war nur natürlich. Und ihn zu belügen, würde sein Misstrauen ihr gegenüber nur vergrößern. Aber sie konnte ihm doch nicht die Wahrheit sagen?


  Sie dachte kurz darüber nach. Wenn er wüsste, was heute Nacht bevorstand, würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um es zu verhindern. Und da sie auf jeden Fall einen Verbündeten brauchen konnte, könnte das vielleicht sogar ihr überfürsorglicher Vater sein. Sie konnte ihm natürlich nicht alles anvertrauen - schon gar nicht über sie und Sean -, doch wenn sie ihm zumindest einen Hinweis gab, dass heute Nacht Gefahr für seine Familie bestand ...


  Im Geist verdrehte sie die Augen. War sie verrückt geworden? Wenn sie ihm das erzählte, würde er annehmen, sie sei die Gefahr. Und wer könnte ihm das schon verübeln?


  Was konnte sie also tun?


  Sie hatte ihren Vater in jener ersten Vision nicht gesehen, aber in dem Artikel im Internet hatte gestanden, dass er zum fraglichen Zeitpunkt in der Höhle gewesen war. Dass er Nialls Angriff gesehen hatte und anscheinend nur zu spät gekommen war, um ihn zu verhindern. Doch wenn sie ihn nun dazu bringen könnte, früher zu erscheinen, würde das vielleicht den Ausschlag geben und es ihnen ermöglichen, die Geschichte umzuschreiben ...


  Danni war nicht naiv genug zu glauben, dass es Cáthans Ehe retten würde, aber es könnte Sean das Leben retten. Fia würde wahrscheinlich trotzdem mit Niall durchbrennen, doch Sean würde am Leben bleiben. Er würde eine Chance haben.


  Da war allerdings noch die Sache mit dem Buch von Fennore und ihren Visionen davon. In beiden war ihre Mutter anwesend gewesen. Danni hatte keine Ahnung, was zwischen der Zeit, in der sie Edel das Buch hatte benutzen sehen, und dem heutigen Tag geschehen war, aber es war anzunehmen, dass Fia nach Edels Verschwinden von ihrer Mutter gezwungen worden war, die Stelle ihrer Schwester einzunehmen. Bedeutete das, dass Fia das Buch jetzt hatte? Es vielleicht sogar benutzte? Oder gab es noch eine andere Möglichkeit?


  Was, wenn Fia versuchte, das Buch loszuwerden? Sie hatte ein Verhältnis mit Niall, erwartete ein Kind von ihm und wollte nach Amerika. Das zumindest wusste Danni. Mit einem Verkauf des Buches würde sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Erstens hätte sie die Mittel, zu gehen und anderswo zu leben, und zweitens wäre sie frei von der Belastung, etwas so Furchtbares in ihrem Besitz zu haben.


  Der Gedanke wollte Danni nicht mehr aus dem Kopf. Vielleicht war der Verkauf für den heutigen Abend geplant gewesen, aber der Käufer hatte ein falsches Spiel mit Fia getrieben? Vielleicht war er der Mann, den sie in der Vision nicht hatte sehen können. Und wenn er nun gedroht hatte, Fia und ihre Kinder umzubringen, wenn er Sean zu diesem Zeitpunkt vielleicht schon getötet hatte ... Das wäre ein Grund für Fia, zu flüchten und sich irgendwo zu verstecken. Es würde erklären, warum sie nie nach Ballyfionúir zurückgekehrt war. Warum sie ihren Namen geändert hatte und ...


  »Wie fieberhaft Sie überlegen, Danni! Ist meine Frage so schwer? Worum ging es bei Ihrer Tuschelei mit meinen Kindern?«


  Cáthans Stimme brachte sie schlagartig wieder in die Wirklichkeit zurück. Er beobachtete sie immer noch mit diesem kalten Misstrauen in den Augen - weswegen es ihr vollkommen unmöglich war, ihrem Vater auch nur irgendetwas von alldem zu erzählen. Es waren ohnehin nur Annahmen, Theorien, die sich auf kaum mehr als eine Ahnung gründeten. Er würde keinen Anlass haben, ihr zu glauben, und allen Grund, ihre Geschichte anzuzweifeln.


  Seine glitzernden Augen glitten über ihr Gesicht zu ihrem Hals und der Kette, die in der Mulde zwischen ihren Brüsten ruhte.


  »Wer sind Sie?«, herrschte er sie plötzlich an. »Und sagen Sie jetzt nicht, Sie wären Ballaghs Frau, denn das glaube ich Ihnen nicht. Sie lügen, was das angeht, das wusste ich von Anfang an. Sie tun so, als wollten Sie sich mit meiner Frau und meinen Kindern anfreunden, aber es ist etwas völlig anderes, was Sie wollen. Wohinter sind Sie wirklich her, Mrs. Ballagh?«


  »Nichts, Mr. MacGrath. Ich tue hier nur meine Arbeit. Wenn es Ihnen lieber ist, dass ich nicht mehr mit Ihren Kindern spreche, werde ich es lassen. Doch wir haben wirklich nur geplaudert.«


  »Das ist nicht wahr. Sie hielten sich an den Händen, das habe ich gesehen. Halten Sie mich für einen Dummkopf? Glauben Sie, ich wüsste nicht, wie sich diese Kinder miteinander verständigen und was sie mit einer bloßen Berührung schon bewirken können?«


  Danni schluckte krampfhaft, als sie die unüberhörbare Drohung in seinem Tonfall wahrnahm. Er trat noch einen Schritt näher und schüchterte sie jetzt nicht nur mit seiner Körpergröße, sondern auch mit dem harten, kalten Glanz in seinen Augen ein.


  »Was haben sie Ihnen erzählt? Vielleicht etwas über das Buch von Fennore?«


  Danni konnte nicht verhindern, dass sie scharf den Atem einzog. »Wissen Sie, wo es ist?«, entfuhr es ihr, bevor sie sich beherrschen konnte.


  Da trat er blitzschnell noch näher zu ihr, packte sie an ihren Armen und riss sie hoch, damit sie ihm ins Gesicht sehen musste. »Warum wollen Sie es haben?«


  »Das will ich doch gar nicht«, log sie, aber er hörte ihr sowieso schon nicht mehr zu.


  »Sie wollten sie benutzen, nicht?«, fragte er mit trügerisch leiser Stimme. »Sie wissen, wie diese Kinder sich benutzen lassen.«


  »Sie benutzen? Nein, ich ...«


  Er schüttelte sie so heftig, dass ihr Kopf zurückflog und sie sich auf die Zunge biss. »Wie wollten Sie sie benutzen?«, fuhr er sie an. »Sind sie stark genug, das Buch zu beherrschen? Ist es das?«


  Danni beantwortete keine Fragen mehr, versuchte nur noch, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er hielt sie gnadenlos zwischen der Anrichte und seinem Körper fest. Dann umfasste er mit einer Hand ihr Kinn und zwang sie, seinen eisigen Blick zu erwidern. Gestern hatte in dessen hartem Funkeln noch Humor gelegen, und vorhin hatte Danni es für Zorn gehalten, was dieses Glitzern auslöste. Aber als sie jetzt in diese kalten Augen blickte, erkannte sie, dass irgendetwas an ihnen nicht stimmte. Es war völlig unnatürlich, wie das Licht von ihnen reflektiert wurde. Sie waren wie Diamanten, diese Augen, hart und facettiert. Und solche Augen hatte sie schon einmal gesehen. Das war in der Vision gewesen, als Fias Schwester Edel das Buch berührt hatte. Da hatten Edels Augen genauso unheimlich geglitzert wie jetzt Cáthans.


  »Sie benutzen es!«, flüsterte sie mit unverhohlenem Entsetzen in der Stimme. Wieder ergriff sie Panik, und noch einmal setzte sie sich mit aller Kraft zur Wehr und versuchte, sich von Cáthan loszureißen. »Lassen Sie mich los!«, schrie sie und hob ein Knie an. Da er ihr jedoch zu nahe war und sie zu fest an den Schrank hinter ihr drückte, konnte sie keinen Schwung holen und saß gewissermaßen in der Falle.


  Der Gedanke daran - und die ernüchternde Realität darin - entfachten jetzt auch Dannis Wut. Sie begann wild zu zappeln und sich zu winden, doch Cáthan war viel zu groß und stark für sie. Mühelos ergriff er ihre Handgelenke und verdrehte sie ihr so brutal hinter dem Rücken, dass sie sich vor Schmerzen krümmte. Dann hielt er ihre beiden Hände mit einer fest, während er mit der anderen nach ihrer Kehle griff.


  »Sag mir, was du von dem Buch weißt!«, verlangte er, während sich seine Finger um ihre Kehle schlossen, gerade weit genug, um sie wissen zu lassen, was er ihr antun konnte.


  Danni stieß den Kopf vor, um ihn so vielleicht an der Nase zu verletzen, aber er war zu groß, und so schaffte sie es nur, sich selber wehzutun, indem sie sich die Stirn an seinem Mund anschlug. Schmerz durchzuckte ihren Schädel und machte sie einen Moment lang ganz benommen. Doch ihr Angriff hatte Cáthan immerhin so überrascht, dass sich sein Griff ein wenig lockerte und sie sich losreißen konnte.


  Danni stürzte zur Tür, aber er kam ihr zuvor und schaffte es, eine Hand voll ihrer Haare zu ergreifen und sie zurückzuzerren, wobei er sie fast von den Füßen riss. Sie taumelte gegen ihn, und er packte sie von hinten und hielt ihre Arme über ihrer Brust gekreuzt, als steckte sie in einer Zwangsjacke. Dann spürte sie seinen heißen Atem an ihrem Ohr.


  »Das Buch gehört mir, Danni Ballagh. Eher bringe ich dich um, bevor ich es dir überlasse.«


  Ein Teil ihres Verstandes lehnte sich auf und weigerte sich, die Gefahr zu realisieren, die ihr noch immer drohte. Denn dieser Mann hier war schließlich ihr Vater. Ihr Vater!


  »Bitte, lassen Sie mich los!«, sagte sie schnell und hasste sich für den flehentlichen Tonfall ihrer Stimme. »Ich will das Buch nicht. Ich habe Angst davor.« Da sie spürte, dass er ihr das abnahm, setzte sie noch schnell hinzu: »Ich bin zu schwach, um es zu nutzen.«


  »Machtgier kann sehr stark machen«, stellte er mit einem brutalen Ruck an ihren Händen fest.


  Was er als Nächstes vorhatte, sollte Danni nie erfahren, denn in ebendiesem Augenblick ertönte Bronaghs scharfe Stimme von der Küchentür: »Mr. MacGrath! Was tun Sie mit dem armen Mädchen?«


  Cáthan ließ Danni so unvermittelt los, dass sie gegen den Schrank in ihrem Rücken prallte. Aber sie rappelte sich blitzschnell wieder auf und lief um Cáthan herum, bevor er sie erneut ergreifen konnte. Ihre Brust hob und senkte sich unter ihren schnellen Atemzügen, doch sie bekam trotzdem keine Luft. Ihre Arme und ihr Kopf schmerzten, und Tränen der Wut und Furcht brannten in ihren Augen, als sie in Bronaghs grimmige Miene blickte.


  »Ich habe sie beim Stehlen erwischt«, erklärte Cáthan kühl.


  Bevor Danni protestieren konnte, kam Fia hinter Bronagh in die Küche. Für einen Moment sprach keiner, sie alle blickten nur von einem zum anderen. Danni sah, wie Fias Blick an Cáthans aufgesprungener Lippe hängen blieb.


  »Danni Ballagh«, sagte Bronagh mit aufgesetzter Förmlichkeit zu Danni. »Ist das wahr? Hast du etwas gestohlen?«


  Cáthans empörter Ausruf erstickte Dannis Antwort. »Du tätest gut daran, mein Wort nicht infrage zu stellen, Bronagh. Oder glaubst du, du wärst hier mehr als eine Dienstbotin? Wenn ich sage, dass sie stiehlt, dann ist das so.«


  Bronagh wurde sichtlich blass. »Ja, Sir.« Nach einem etwas schuldbewussten Blick auf Danni fragte sie Cáthan: »Wünschen Sie, dass ich die Polizei rufe?«


  Cáthan befeuchtete ein Küchentuch und betupfte damit seinen Mund, der blutete und schon anzuschwellen begann. »Nein. Schaff sie nur hier raus! Ich will sie nie wieder in diesem Haus sehen.«


  »Ja, Sir.« Bronagh konnte Danni nicht in die Augen schauen, als sie sagte: »Danni Ballagh, geh jetzt bitte! Ich werde dir durch Colleen deinen Lohn zukommen lassen.«


  »Lohn? Sie erhält keinen Lohn«, fuhr Cáthan dazwischen. »Gott weiß, was sie sonst noch alles gestohlen haben mag.«


  Fia sagte nichts, als sie von ihrem Ehemann zu Danni blickte. Offenbar ahnte sie, dass es bei der Szene, die sie unterbrochen hatten, nicht um eine in flagranti erwischte Diebin gegangen war. Sie würde sich allerdings ganz bestimmt nicht gegen Cáthan wenden. Danni erinnerte sich nun wieder an die blauen Flecken auf dem Körper ihrer Mutter, und woher sie sie hatte, war jetzt nur allzu offensichtlich. Ihr Vater trug die Schuld daran ...


  Steif nahm Danni ihre Schürze ab, warf sie auf die Arbeitsfläche und eilte, ohne ein weiteres Wort zu sagen, hinaus.


  Die Luft draußen kühlte ihre erhitzte Haut, und ein paarmal atmete Danni tief durch und versuchte, den Albtraum der vergangenen Minuten zu vergessen. Sie wollte nur noch wegrennen und sich verstecken. Wie sehr sie sich schämte! Das Knirschen von Reifen auf dem Kiesweg trieb sie zur Eile an. Sie konnte jetzt niemandem gegenübertreten. Mit sehr widersprüchlichen Emotionen in der Brust lief sie durch den Garten und den Pfad entlang, der zu der Felsenküste hinunterführte, wie Danni seit dem Vortag wusste. Unten bahnte sie sich vorsichtig den Weg zur Höhle und dem dunklen Eingang unterhalb der Burgruine.


  Im Inneren der Höhle war es kühl und still, und sie bezog einen eigenartigen, ihr unerklärlichen Trost aus den endlosen Spiralmustern an den Wänden und dem rhythmischen Plätschern der Wellen an die Felsen. Endlich ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie weinte um das Kind in sich, das so enttäuscht war, dass es seine Qual herausschreien und deren Echo an den rauen Felswänden und in dem dunklen Tümpel hören wollte. Ihr Leben lang hatte sie davon geträumt, ihre Angehörigen zu finden und zu erfahren, dass sie sie liebten, nach ihr suchten und sie bei sich haben wollten. Sie hatte sich ihre Eltern arm oder reich, aber immer einander liebend und voller Trauer über den Verlust ihres Kindes vorgestellt. Danni hatte sich jedes nur denkbare Szenario ausgemalt, aber nichts von alldem war der Wirklichkeit je auch nur nahe gekommen.


  Ihr Vater hatte das Buch von Fennore - und er hatte es benutzt. Er hatte gesagt, er würde dafür töten.


  Sie erschauderte, wenn sie an die Momente dachte, in denen sie ihn für einen möglichen Verbündeten gehalten hatte und nahe dran gewesen war, ihm alles zu erzählen, was sie wusste. Was hätte er mit dem Wissen angefangen? Es benutzt, um ihr zu schaden? Oder sie deswegen vielleicht sogar getötet?


  Was für ein grauenvolles Leben musste ihre Mutter haben! Wie viel wussten die Zwillinge darüber? Und was hatte Cáthan gemeint, als er sie gefragt hatte, ob sie herausgefunden habe, wie seine Kinder sich benutzen ließen? Sie wozu benutzen?


  Im Schutz der dunklen Schatten kauerte sie in der kalten, feuchten Höhle. Sie war todmüde, weil sie in der Nacht zuvor fast nicht geschlafen hatte, aber ihre Gedanken ließen ihr trotzdem keine Ruhe.


  Cáthan hatte das Buch von Fennore.


  Und er würde töten, um es zu behalten.


  


  30. Kapitel


  Danni konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, bevor ein Geräusch sie aus dem Schlaf aufschreckte. Sie öffnete die Augen und zuckte zusammen. All ihre Muskeln protestierten, als sie den Kopf drehte und sich umsah. Auf der schmalen Treppe, die zu der verfallenen Burg hinaufführte, waren Schritte zu vernehmen. Die Haltung wechselnd, um den Eingang im Auge behalten zu können, lauschte Danni angespannt.


  Die schlurfenden Geräusche setzten sich noch eine Weile fort, und für Danni hörten sie sich so an, als ginge jemand zwischen einem Treppenabsatz und dem nächsten auf und ab. Die Schritte waren langsam und beschwerlich, dann verharrten sie, wendeten und bewegten sich sehr viel leichtfüßiger wieder hinauf. Danach wiederholte sich das Ganze. Danni wagte sich gerade aus ihrem Versteck hervor, um die Sache genauer zu verfolgen, als der Strahl einer Taschenlampe den Eingang erhellte, worauf Danni sich schnell wieder in den Schatten drückte. Einen Augenblick später erschien Fia MacGrath mit einem schweren Seesack, den sie hinter sich herzog. Sie legte ihn auf den Felsvorsprung in der Nähe des Tümpels und stieg dann wieder die Treppe hinauf. Ein paar Minuten verstrichen, und sie kam mit einem weiteren zurück. Als sie endlich fertig zu sein schien, lagen zwei Seesäcke und ein Koffer neben dem Wasser, die Fia einen langen Moment anstarrte.


  Sie sah klein, wehrlos und vollkommen erledigt aus. Danni dachte an ihren Gesichtsausdruck beim Betreten der Küche, der von Neugier und Furcht, Zorn, Schmerz und Resignation geprägt gewesen war. Aber es hatte auch noch etwas anderes darin gelegen - eine Art grimmige Gewissheit, als wäre ihr soeben etwas bestätigt worden. Dann war all das einem Ausdruck der Überzeugtheit und Entschlossenheit gewichen. Was auch immer Fia gesehen oder vermutet haben mochte, es hatte sie zu einem Entschluss getrieben.


  Danni schloss die Augen angesichts dieser letzten Ironie des Lebens. Wenn das kein grausamer Streich des Schicksals war, dass sie ungewollt der Auslöser für Fias Flucht gewesen war! Dabei hatte sie ihre Familie doch retten wollen!


  Da kamen ihr Colleens Worte wieder in den Sinn. Ich kann nur sagen, dass ich es noch verschlimmert habe. War es das, was Danni tat? Alles nur noch zu verschlimmern? Aber Colleen war überzeugt gewesen, dass Danni es in Ordnung bringen konnte ... dass sie alles tun konnte, was sie sich vornahm und für richtig hielt.


  »Himmel, Herrgott, Sakrament noch mal«, murmelte sie.


  Was ihr niemand erklärte, war, wie ... wie brachte sie ihren Verstand dazu zu tun, wozu ihr Herz sie drängte? Sie war jedenfalls nicht sehr erfolgreich darin gewesen, als sie es an diesem Morgen versucht hatte. So verzweifelt sie auch gewünscht hatte, die schrecklichen Geschehnisse zu verhindern, war das Ergebnis doch das gleiche gewesen. Es würde mehr erfordern als nur Dannis Wunsch, die Dinge zu verändern. Offensichtlich konnte sie das nicht allein bewirken. Sie brauchte das Buch von Fennore.


  Es wird Ihnen ein Stück Ihrer Seele nehmen, hatten die Zwillinge gesagt.


  Aber war ein Stück von ihrer Seele nicht nur ein geringer Preis, wenn sie Sean dadurch retten konnte? Denn was wäre das Leben ohne ihn? In nur wenigen Tagen war er ihr schon so ans Herz gewachsen. Sie liebte Sean Ballagh, so dumm und unpraktisch das vielleicht auch war, und sie würde tun, was immer nötig war, um ihn zu retten.


  Selbst wenn es dir den Teil nimmt, der dich menschlich macht?, höhnte eine Stimme in ihrem Kopf, und sofort sah Danni wieder die Augen ihres Vaters vor sich ... ihr hartes Glitzern ... das kalte Versprechen darin: Eher bringe ich dich um, bevor ich dir das Buch überlasse.


  Und Danni glaubte ihm aufs Wort.


  Ohne sich ihrer Gegenwart bewusst zu sein, schob Fia die Gepäckstücke an die Wand, wo die tiefen Schatten sie verbargen. Nach einem nervösen Blick durch die Höhle eilte sie wieder die Treppe hinauf. Danni wartete, bis ihre Schritte nicht mehr zu hören waren, bevor sie ihrer Mutter folgte.


  Die uralten Stufen waren stark abgetreten und halb verfallen, an einigen Stellen sogar schon so zerbröckelt, dass Danni sich nur mit größter Vorsicht hinaufbewegen konnte. Die Wände des Treppenhauses waren mit Schimmel bedeckt und glatt, und es war so dunkel, dass sie ihre eigenen Füße fast nicht sehen konnte. Je höher sie stieg, desto vollkommener wurde die Dunkelheit, die sie umgab.


  Das Gefühl, von dieser erdrückenden Schwärze so fest eingehüllt zu werden, dass sie kaum noch atmen konnte, versetzte sie in Panik. Die beängstigende Empfindung wurde so stark, dass Danni schon befürchtete, nicht weitergehen zu können, als sie plötzlich ihre Hände wie zwei kleine weiße Vögel im Dunkel sehen konnte und ihre Angst und Panik nachließen. Und dann wurde es endlich heller vor ihr, und sie atmete erleichtert auf.


  Aus dem Dunkel gelangte sie an einen Wehrgang auf der verfallenen Burgmauer. Er war einst von einer Brüstung umgeben gewesen, doch die war zum größten Teil schon der Zeit und den Elementen zum Opfer gefallen und in die See gestürzt, sodass es hier oben keinen Schutz mehr vor dem scharfen Seewind gab. Etwa zwölf Meter weiter war der Wehrgang mit einem weiteren Turm verbunden - der ganz offensichtlich Fias Ziel war.


  Danni wappnete sich innerlich, bevor sie auf den Gang hinaustrat, wo sie sich in der Mitte hielt und nur sehr vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, als starke Windböen ihren Körper peitschten. Die Aussicht von hier oben war jedoch so fantastisch, dass sie gar nicht anders konnte, als zu den ausgedehnten Weidegründen, dem zwischen den Hügeln eingebetteten kleinen Dorf und der See dahinter hinabzublicken. Die von kleinen Schaumkronen bedeckte See, die unablässig in Bewegung war und krachend unter ihr an die Klippen schlug, rief ein Gefühl der Weite und Unendlichkeit in Danni hervor.


  Als sie den Turm erreichte und in den zweifelhaften Schutz seines Gemäuers trat, war sie völlig außer Atem und schrie fast auf, als Fia ihr in den Weg trat und sie anherrschte: »Warum verfolgen Sie mich?«


  »Ich ... wie kommen Sie darauf?«, protestierte Danni unsinnigerweise. »Ich wollte nur sehen, wohin die Treppe führt.«


  »Das haben Sie ja jetzt. Und was wollen Sie noch sehen?«


  »Nichts.«


  Fia verschränkte ihre Arme vor der Brust und verengte argwöhnisch die Augen. Sie hatte Angst, sah Danni. Angst vor ihr.


  »Ich werde niemandem sagen, dass Sie fliehen wollen«, versicherte Danni leise. »Deswegen bin ich nicht hier.«


  »Nein? Dann klären Sie mich doch bitte über Ihre wahren Gründe auf, warum Sie sich in meinem Haus aufhalten. Und warum Sie mich verfolgen. Ich weiß, dass es nicht mein Mann ist, hinter dem Sie her sind. Ich hätte es bedauert, dass er Sie belästigt hat, aber es tat zu gut, das Blut an seinem verdammten Mund zu sehen und zu wissen, dass das Ihr Werk war.« Fia schnaubte verächtlich. »Sie haben mehr Mut als ich. Doch ich weiß, dass Sie nicht ohne Grund hier sind, also sagen Sie mir, warum.«


  Ein langes Schweigen folgte, als Danni nach einer Antwort suchte. Ich bin hier, um meine Vergangenheit zu ändern, würde Fias Vertrauen ganz bestimmt nicht wecken.


  Als hätte sie gehört, was Danni dachte, wandte sich Fia mit einem weiteren verächtlichen Laut ab, und Danni erschrak, als ihr bewusst wurde, dass sie gehen wollte.


  »Warten Sie ... ich ... es gibt da etwas, das ich Ihnen sagen muss.«


  Fia blieb stehen. »Über meinen Mann? Bemühen Sie sich nicht. Ich kenne ihn.«


  »Nein, etwas über heute Abend«, entgegnete Danni.


  »Und was glauben Sie über heute Abend zu wissen?«, fragte Fia scharf.


  »Dass Ihr Mann Sie erwischen wird«, erwiderte Danni. »Und Ihnen und den Menschen, die Sie lieben, wehtun wird.«


  Fia sah sie mit ruhigen, eindringlichen Augen an. Sie fragte nicht, wieso Danni das wusste. Aber sie drehte sich auch nicht um und ließ sie einfach stehen. »Er hat uns bereits wehgetan.«


  »Doch wenn heute Abend alles vorbei ist, werden Niall und Michael tot und Ihre Familie zerstört sein.«


  »Das wäre möglich«, gab Fia ruhig zu. »Oder vielleicht auch nicht.«


  Danni holte tief Luft und rief sich in Erinnerung, dass Fia nicht wusste, wer sie wirklich war. Warum sollte sie also ihren Worten Glauben schenken? »Hören Sie einfach nur auf mich, und was auch immer Sie sich für heute Abend vorgenommen haben, tun Sie es nicht! Gehen Sie nicht fort!«


  »Ich soll nicht fortgehen?«, wiederholte Fia ungläubig. »Sind Sie sicher, dass das irgendetwas ändern würde? Sie scheinen ja zu wissen, was geschehen wird, wenn ich gehe, doch was, wenn ich bleibe? Was dann, Mrs. Ballagh? Was würde dann geschehen?«


  Danni schwieg, hin- und hergerissen, wie viel sie preisgeben konnte, wie viel ihre Mutter ihr glauben würde.


  »Genau das können Sie nicht sagen, Danni. Aber ich werde Ihnen sagen, was ich weiß. Es war schon immer so, dass ich mich zwischen zwei Wegen entscheiden musste. Ich habe sie stets klar genug gesehen, ohne dass man es mir erst erklären musste. Auf der einen Seite riskiere ich alles, was ich will und mir mein Leben lang erhofft habe, während ich auf der anderen das Einzige aufs Spiel setze, das mir etwas bedeutet - meine Kinder. Ich hatte gehofft, mich getäuscht zu haben, doch nun weiß ich, dass dem nicht so ist. Er hat das Buch gefunden und benutzt es. Wenn ich nicht fliehe, wird er die Kinder gegen mich benutzen. Er wird sie mir nehmen und sie für seine eigenen Zwecke verwenden. In welcher Weise auch immer er es für nötig hält - verstehen Sie, was ich meine? Was mich angeht, so werde ich verschwinden und nie gefunden werden. So oder so. Gleiches Schicksal, anderer Ort.«


  Angesichts der Tragweite ihrer Worte, der Endgültigkeit ihres Tonfalls ließ Danni die Schultern hängen. Gleiches Schicksal, anderer Ort.


  »Was Niall angeht, so ist er sich der Risiken bewusst - ich habe nichts beschönigt, was ihm widerfahren wird, denn sein Schicksal ist an meins gebunden. Sollte mein Ehemann die Macht haben, es zu tun, dann wird er Niall und seine Kinder aus dem Weg räumen. Und auch das weiß Niall.«


  »Dann sind Sie also sicher, dass es für Sie nur diese beiden Wege gibt? Wegzulaufen oder untätig zu bleiben? Warum behaupten Sie sich nicht und wehren sich gegen Ihren Mann?«


  »Mich gegen ihn wehren? Haben Sie ihm in die Augen gesehen? Haben Sie gesehen, was in ihm ist? Ein Kampf mit Cáthan wäre ein Kampf auf Leben und Tod. Und wer, glauben Sie, wird diesen Kampf wohl überleben? Ich? Meine Kinder? Sind Sie wirklich so naiv?«


  »Aber es muss doch irgendetwas geben, was Sie tun können.«


  »Niemand wäre froher als ich, wenn es so wäre.« Fia runzelte die Stirn, als sie Danni prüfend ins Gesicht sah. »Ich habe das Gefühl, als müsste ich Sie kennen«, bekannte sie. »Doch ich weiß, dass wir uns vorher noch nie begegnet waren. Wieso kommen Sie mir also so bekannt vor?«


  Weil ich deine Tochter bin ...


  Als hätte sie Dannis Gedanken gelesen, weiteten sich Fias Augen, und sie wurde kreidebleich. »Jesus«, wisperte sie und starrte Danni an.


  Ein kleiner Hoffnungsschimmer erwachte in Danni. Endlich hatte ihre Mutter sie erkannt! Aber genauso schnell erstarb die Hoffnung wieder, weil es kein Erkennen war, was sich in Fias Gesicht abmalte, sondern unverhohlenes Entsetzen.


  »Sie waren das in jener Nacht, nicht wahr?«, flüsterte sie mit belegter Stimme. »Sie waren es, die ich im Haus meiner Mutter in einer Ecke sah ... Doch wie kann das sein? Das ist doch schon so lange her ...«


  Sie sprach von der Nacht, in der Danni Fias Schwester Edel das Buch von Fennore hatte benutzen sehen. Dessen war sich Danni völlig sicher.


  »In jener Nacht, dort in den Schatten ...«, fuhr Fia fort. »Sie waren da, um sich das Buch zu holen. Sie waren es, die es gestohlen hat!«


  Danni furchte die Stirn und schüttelte den Kopf. Sie hatte das Buch nicht einmal angerührt. »Das Buch von Fennore?«


  Fia wich zurück und schüttelte den Kopf. »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte sie. »Und wozu wollten Sie es haben? Sie wissen doch gar nicht, was es ist und was es bewirken kann. Sie sind eine Närrin, falls Sie die Absicht haben, es zu benutzen.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich habe nichts gestohlen ...«


  Aber Fia hatte sich schon abgewandt und lief durch den offenen Turmeingang zu einer weiteren Wendeltreppe, die hinunterführte. Als Danni aus dem hohen, schmalen Fenster des Turms hinausblickte, sah sie Fia aus der Ruine und zum Haus hinüberlaufen, als wäre ihr der Teufel auf den Fersen.


  Danni schlug die Hände vors Gesicht. Was hatte Fia nur gemeint? In der Nacht, als ihre Vision sie zu Fias Haus geführt hatte, wo Edel das Buch von Fennore benutzt hatte und danach verschwunden war, war Danni von Fia bemerkt worden, doch was brachte sie auf die Idee, Danni hätte das Buch gestohlen? Sie hatte es ja nicht mal angefasst!


  Noch nicht.


  Die Worte waren schneller in ihrem Kopf, als sie sie denken konnte. Und was bedeuteten sie? Dass Danni irgendwann vor heute Nacht noch einmal zu dem Haus zurückkehren und dieses Mal das Buch mitnehmen würde?


  Der bloße Gedanke ließ ihr Blut gefrieren und ihre Beine zittern. Kraftlos lehnte sie sich an die Wand und ließ sich langsam auf den Boden sinken. In der Vision von Seans Eltern hatte sie den Ausgang nicht verändern können, aber es immerhin geschafft, Sean mitzunehmen. Und wenn sie Colleen glauben durfte, war sie es gewesen, die beide zu dem Ballyfionúir ihrer Vergangenheit gebracht hatte. Doch Danni wusste immer noch nicht, wie sie das zustande gebracht hatte.


  Du kannst tun, was immer du dir vornimmst, hatte Colleen gesagt.


  Sie hatte auch gesagt, Danni solle das Buch benutzen, wenn sie es für richtig hielt.


  Aber war es das, verdammt? Konnte es die Lösung sein, das Buch von Fennore zu verwenden?


  Und angenommen, sie könnte wieder dorthin zurückkehren, wo sie es zuletzt gesehen hatte, wäre sie dann überhaupt imstande, das Buch aus der Vision herauszubringen? Sean hatte sie mitgenommen, doch könnte sie das auch mit einem Gegenstand? Mit etwas so Machtvollem wie dem Buch von Fennore?


  Offenbar schon, denn warum hätte Fia es wohl sonst gesagt?


  Danni befeuchtete ihre Lippen und atmete tief durch. Es war gegen Mittag, denn die Sonne stand bereits an ihrem höchsten Punkt. Bis sie unterging und die Dunkelheit mitbrachte, würden noch Stunden vergehen, und trotzdem lief Danni die Zeit davon. Sie konnte sich nicht mehr mit Fragen aufhalten; sie musste Antworten suchen, und zwar so schnell wie möglich.


  Musste das bisschen Zeit, das ihr noch blieb, nutzen, um es zu versuchen.


  


  31. Kapitel


  Danni schloss die Augen und zwang sich, tief durchzuatmen und ihre verkrampften Glieder zu entspannen. Auf einem Steinboden vor einer Mauer sitzend, war das alles andere als leicht, aber nach und nach gelang es ihr, die Anspannung in ihren Muskeln zu lindern und das Durcheinander in ihrem Kopf zu ordnen. Schließlich nahm sie den keltischen Anhänger an ihrer Halskette in die Hand, konzentrierte sich auf jene Nacht, in der sie Fias Haus gesehen hatte, und rief sich den Sturm, das Fenster und die Kälte in Erinnerung.


  Und im Bruchteil einer Sekunde spürte sie auch schon den feuchten Wind in ihrem Gesicht, kämpfte sich durch seine Kälte voran und wehrte sich nicht gegen die Furcht, die sie ergriff und ihr die Nackenhaare sträubte. Als Nächstes stellte sich das Geräusch von Regen ein, der auf Dächer trommelte, durch Regenrinnen rauschte und sich in Pfützen auf dem Boden sammelte. Und dann war es die Kälte. Kälte, die sie bis ins Mark erschaudern ließ.


  Langsam öffnete Danni die Augen. Sie stand wieder vor dem Fenster und spähte in das hell erleuchtete, mit eleganten Möbelstücken überladene Zimmer. Jetzt hielt sich niemand darin auf, und es brannte auch kein Feuer im Kamin. Niemand bemerkte Danni, als sie zur Eingangstür ging und vorsichtig den Knauf umdrehte. Aber die Tür war abgeschlossen.


  Für einen Moment übermannte sie Enttäuschung. Was jetzt? Sie hatte es geschafft, zu dem Haus zurückzukehren, und nun kam sie nicht hinein. Danni konnte spüren, wie Panik und Resignation sich ihrer zu bemächtigen versuchten, und zwang sich, sich zu beruhigen. Und dann erinnerte sie sich wieder - sie war ja gar nicht wirklich hier, nicht wahr? Türen besaßen keine Bedeutung in diesem Zwischenreich. In Erwartung, auf Widerstand zu stoßen, drückte sie mit der Hand gegen die Tür und fand ihn auch. Daraufhin trat sie zurück, holte ganz tief Luft und ließ sie langsam wieder aus.


  Es gibt keine Tür. Nichts kann mich aufhalten. Ich kann tun, was immer ich mir vornehme.


  Mit geschlossenen Augen ging Danni geradewegs hindurch. Erst als sie keinen Regen mehr im Gesicht spürte, öffnete sie die Augen wieder. Sie hatte es geschafft, sie war im Haus. Schnell ging sie zu der Truhe, in der Fias Mutter das Buch von Fennore aufbewahrte. Auch hier gab es ein Schloss, das ein Hindernis darstellte, doch diesmal zögerte Danni nicht einmal. Sie schob einfach die Hände durch das massive Holz hindurch, suchte den altmodischen Mechanismus auf der anderen Seite ... und konzentrierte sich darauf, ihm die gleiche Bedeutungslosigkeit zu geben wie der Eingangstür. Ihre Finger schlossen sich um die Hebel und zogen sie nach rechts und links. Das Schloss gab nach, und mit einem leisen Klicken sprang der Deckel auf.


  Und da lag es, das Buch von Fennore.


  Es war eingewickelt in Segeltuch, wie sie es vorher schon gesehen hatte, und trotzdem musste sie sich zusammennehmen, um es zu berühren. Vorsichtig hob sie das dicke Buch aus der Truhe, gewöhnte sich an sein Gewicht und konzentrierte sich darauf, es in beiden Welten real zu machen. Sie erlaubte sich nicht, über den Moment und die Aufgabe hinauszudenken, aber sie konnte auch nicht das Beben ignorieren, das von dem Buch auf ihren Körper übergriff. Als freute es sich, sie zu sehen. Als hätte es schon auf sie gewartet.


  Sie legte das Buch auf den Fußboden, schloss die Truhe und verriegelte sie wieder. Als sie das Buch gerade erneut aufhob, hörte sie draußen Stimmen und kurz darauf das Klicken eines Schlüssels, der umgedreht, und das leise Knarren der Haustür, die geöffnet wurde. Danni beeilte sich jetzt, obwohl sie vom Verstand her wusste, dass sie nicht gesehen werden konnte. Trotzdem war es möglich, dass sie das Buch sehen würden. Denn das war real, auch wenn sie es in den Händen hielt. Es könnte die anderen auf die gleiche Weise anlocken, wie es jetzt sie selbst verlockte.


  Sie lief zu der Ecke, in der sie sich bei jenem ersten Mal verborgen hatte, als die drei Frauen in das Zimmer kamen.


  »Ich werde es nicht tun«, sagte Edel. »Und versuch ja nicht, Fia loszuschicken. Es würde sie umbringen.«


  »Du wirst es tun, wenn ich es will«, gab Edels Mutter scharf zurück.


  »Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst, Mutter«, erwiderte Edel leise.


  Danni hielt den Atem an, als sie an der dunklen Ecke, in der sie kauerte, vorbeikamen. Die drei waren heute anders gekleidet als beim ersten Mal, als Danni sie gesehen hatte. Also war dies auch eine andere Nacht. Hatte sie es geschafft zu kommen, bevor Edel das Buch benutzte, bevor es ihr den letzten Verstand raubte und sie verschwinden ließ?


  Die Mutter sah aus, als wollte sie ihrer ältesten Tochter widersprechen, aber dann befahl sie Edel nur, ein Feuer anzuzünden, während sie Tee aufbrühen wollte. Fia stand mitten im Zimmer und machte ein Gesicht, als wüsste sie nicht, was für eine Rolle sie hier - oder überhaupt - spielte.


  »Du lässt doch nicht zu, dass sie mich schickt?«, fragte sie ihre Schwester, als ihre Mutter in der Küche verschwunden war.


  Edel blickte auf, mit einem sonderbaren Funkeln in den Augen, aber nicht mit diesem irren Glanz, den sie beim letzten Mal gehabt hatten. Resigniert und traurig schüttelte sie den Kopf. »Ich werde tun, was ich kann, Fia. Doch meine Zeit geht zu Ende. Kannst du das nicht sehen?«


  Fias Augen füllten sich mit Tränen. »Du hast es aber gar nicht so oft benutzt, oder?«


  »Das spielt keine Rolle. Jedes Mal, wenn ich meine Hände in die Schwärze tauche, nimmt es mir etwas. Und viel ist mir nicht mehr geblieben.«


  Fia ließ sich neben ihrer Schwester auf die Knie nieder und umarmte sie. Doch es war Edel, die sie tröstete.


  »Psst, mein Schatz. Ich werde dich beschützen, falls ...« Sie unterbrach sich und hob plötzlich den Kopf, um sich prüfend in dem Zimmer umzusehen. »Hast du das gehört?«


  »Was?« Nun blickte sich auch Fia um.


  Edel stand auf und ging durch den Raum, gefolgt von Fia, die ihr wie ein Hündchen auf den Fersen blieb. Edels Blick ging zu der Ecke, in der Danni stand, verweilte dort für einen beängstigend langen Moment und glitt dann weiter.


  »Was hast du gehört?«, wollte Fia wissen.


  Plötzlich zog Edel scharf den Atem ein, und Danni folgte ihrem erschrockenen Blick zum Fenster, auf dessen anderer Seite ein Mann stand und sie ansah. Er war nur einen Augenblick dort, bevor er zurücktrat, doch Danni hatte ihn gesehen, Edel ebenfalls.


  Seine Augen waren hart und glänzend, bösartig und aggressiv gewesen. Auch schon beim ersten Mal, als Danni hier gewesen war, hatte ein Mann von draußen hereingeschaut. An jenem anderen Abend hatte er Danni nicht gesehen, aber heute ...


  Diesmal hatten sie einander sogar erkannt.


  Der Mann am Fenster war Dannis Vater, Cáthan MacGrath, gewesen.


  »Was ist? Was hast du gesehen?«, fragte Fia und trat nun auch ans Fenster, um in den strömenden Regen hinauszuschauen. Wie beim letzten Mal war der Mann jedoch so schnell verschwunden, als hätte ihn der Wind davongetragen.


  Wieder wurde Danni von kalter Angst erfasst. Sie hatte sich in Arizona nicht bloß eingebildet, ihn gesehen zu haben, das wurde ihr jetzt klar. Der Mann dort hatte nicht nur ausgesehen wie ihr Vater, sondern war es gewesen.


  Aber wie machte er das? So wie Danni? Und warum war er hier - bei jenem anderen Mal und jetzt schon wieder?


  Ja, warum wohl?, antwortete eine Stimme in ihrem Kopf. Er sucht das Buch.


  Noch etwas anderes fiel Danni in diesem Moment ein. Sie erinnerte sich plötzlich wieder an die Wahrsagerin, die an dem Tag, als sie ihren Dad gesehen hatte, auf sie gewartet hatte ... Die Frau hatte von einem Geist gesprochen - von einem, den alle Hellseher in Dannis Nähe wahrnehmen konnten. Sie hatte gelächelt und geglaubt, es handele sich um Sean, aber die Frau in dem Esoterikladen hatte gesagt ... Danni runzelte die Stirn, als sie sich an die genauen Worte der Hellseherin zu erinnern versuchte. Sie hatte gesagt, Danni liefe vor der Wahrheit davon und dass sie sich mit diesem Davonlaufen zerstören würde. Und dann hatte sie noch hinzugefügt, der Geist wolle das, es mache ihn glücklich.


  »Was hast du gesehen?«, wiederholte Fia ihre Frage mit einem Anflug von Panik in der Stimme. »Da draußen ist nichts, Edel.«


  »Du hast recht. Es ist nur meine Einbildung, die heute Abend ihre Scherze mit mir treibt. Würdest du für mich das Feuer anzünden?«


  Mit einem unsicheren Nicken hockte Fia sich an den Kamin und setzte die Arbeit ihrer Schwester fort.


  Edel blieb noch einen Moment am Fenster stehen, dann drehte sie sich langsam um und blickte Danni in die Augen. Für einen langen Moment starrten sie sich an. Danni hegte nicht einmal mehr den kleinsten Zweifel, dass Edel sie sehen konnte.


  »Ich werde dir beistehen, falls Mum versucht, dich wieder loszuschicken«, sagte Fia, während sie etwas, das wie Lehmziegel aussah, ins Feuer legte.


  »Zerbrich dir nicht den Kopf über das Buch, Schwester«, erwiderte Edel, den Blick noch immer unverwandt auf Danni gerichtet. »Ich glaube, das wird für beide von uns kein Problem mehr sein.«


  Dannis Haut fühlte sich ganz klamm an, als sie das schwere Buch an ihre Brust drückte. Ihr Herz schlug so hart gegen ihre Rippen, dass sie befürchtete, es könnte kollabieren und stehen bleiben.


  Lächelnd vor Verwirrung und Erleichterung, schaute Fia sich nach ihrer Schwester um, aber ihr Blick blieb an der Zimmerecke hängen, und sie erstarrte. Wie in Zeitlupe sah Danni, wie Fia die Hände vor den Mund schlug und erschrocken und überrascht die Augen aufriss, während sich ein Schrei in ihrer Kehle formte.


  Schlag um!, schrie Danni in Gedanken und versuchte, die Luft mit purer Willenskraft dazu zu bringen, sich zu verändern und sie von hier fortzubringen. Verändere dich, verdammt noch mal!


  Und das tat sie auch. Die Atmosphäre schlug so schlagartig um, dass Fias Gesichtszüge, das Zimmer und die Dunkelheit vor Dannis Blick verschwammen, und schleuderte sie mit einer Heftigkeit, die sie mit dem Kopf gegen die Zinnenmauer prallen ließ, zu der Burgruine und Ballyfionúir zurück.


  Danni keuchte und war von Kopf bis Fuß mit kaltem Schweiß bedeckt. Ihr Herz hämmerte immer noch wie wild gegen ihre Rippen, und sie zitterte - genau wie das Buch, das sie in den Händen hielt. Sie starrte es an und verabscheute es, auch wenn sie andererseits vor Freude hätte jubeln können, dass es da war. Sie hatte es geschafft. Sie hatte das Buch von Fennore mit zurückgebracht.


  


  32. Kapitel


  Lange nachmittägliche Schatten verdunkelten schon das Cottage, als Sean dort auf Dannis Heimkehr wartete. Nach einem sehr einträglichen Morgen auf der Guillemot waren sie schon vor Mittag mit einem vollen Frachtraum und gut gelaunt zu ihrem Anlegeplatz zurückgekehrt. Sean war gleich zum Cottage gegangen, um mit Danni zu reden und sich für seine Kälte und abweisende Haltung an diesem Morgen zu entschuldigen. Er wollte nichts mehr, als sie in den Armen halten und ihr sagen, dass es ihm leidtat.


  Aber sie war bei seiner Heimkehr nicht da. Und sie war auch nicht bei den MacGrath. Als Sean dorthin gegangen war, um sie zu suchen, hatte Bronagh ihm gesagt, sie sei bereits gegangen. Auf seine Frage, wohin sie gewollt hatte, hatte die Köchin nur schroff und ausweichend reagiert. Es musste etwas vorgefallen sein, doch Sean hatte keine Ahnung, was.


  Er hatte sogar Nana aufgesucht, aber sie hatte ihm auch nichts anderes raten können, als heimzugehen und dort zu warten. Und so war er zu dem kleinen Haus zurückgekehrt, in dem sie vergangene Nacht geschlafen hatten, und hatte unterwegs gehofft, dass Danni schon zurück sein würde. Doch das Einzige, was ihn erwartete, waren vier Wände, das Bett, in dem sie sich geliebt hatten, und der nachhaltige Eindruck, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.


  Er hatte Stunden in der Küche gesessen, zuerst Tee getrunken und dann Whiskey, während die Minuten dahinkrochen. Vor etwa einer Stunde hatte er ein Kratzen an der Tür gehört und Dannis kleinen Hund auf der Schwelle gefunden. Bean sah ihn zuerst mit hoffnungsvollen Augen, aber dann voller Enttäuschung an. So wie dieser Tag begonnen hatte, war Sean sich beinahe sicher, dass die Hündin ihn beißen würde, doch sie folgte ihm nur hinein. Offenbar bereit, in dieser fremden Umgebung die Vergangenheit ruhen zu lassen, lag Bean jetzt auf der Armlehne seines Sessels, und Sean kraulte ihr zerstreut das weiche Fell auf ihrem Kopf. Er war sicher, dass die Hündin seine Unruhe spürte - und sie wahrscheinlich sogar teilte.


  Er hatte Danni am Morgen mit seiner abweisenden Art verletzt, das wusste Sean. Aber er war wie betäubt gewesen von den Geschehnissen, zu schockiert darüber, um zu reden. Er hatte Zeit für sich allein gebraucht, um damit klarzukommen. Das verstand Danni doch sicher?


  Als aus den Minuten jedoch eine Stunde wurde und aus dieser eine weitere, begannen Zweifel in Sean zu erwachen. Und Besorgnis. Als er endlich Schritte auf der Veranda hörte, wäre er am liebsten aufgesprungen, um die Tür weit aufzureißen.


  Bean hob bei Dannis Eintreten den Kopf, fügte sich aber dem Druck von Seans Hand und blieb ruhig neben ihm liegen. Auch Sean rührte sich nicht, er saß nur schweigend da, trank seinen Tee mit Whiskey und beobachtete Danni.


  Sie bewegte sich langsam, steifgliedrig und schleppend, als sie die Tür hinter sich zuzog. Ihre Jacke hielt sie wie ein Bündel an ihre Brust gedrückt, und sie ging ein wenig gebeugt, als enthielte sie eine schwere Last. Ohne sich umzusehen, ging sie schnurstracks auf den Schlafraum hinter dem Vorhang zu und zog die oberste Schublade in der alten Kommode auf. Sie stopfte die Jacke hinein, bevor sie frische Kleider herausnahm und damit auf das Bad zuging.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte Sean in täuschend ruhigem Ton. Nur ein leises Beben in seiner Stimme deutete auf die Wut hin, die sich in ihm aufgebaut hatte, während er sie beobachtete. Sie überraschte ihn, diese Wut, doch sie tat auch irgendwie gut, denn jetzt, da Danni endlich hier war, brach die ganze Flut der Angst und Sorge, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte, über


  ihm zusammen. Es war ein aus Verzweiflung geborener Zorn, der ihn erfasste - das erkannte er sogar noch, als dieser Zorn zu schierer Wut anzuwachsen drohte.


  Sean hatte befürchtet, sie habe sich auf eine ihrer Visionen begeben und ihn zurückgelassen. Allein und voller Angst, dass sie nicht mehr zurückkehren würde.


  Er wollte sie in die Arme nehmen, sie ganz fest an sich drücken und nie mehr loslassen. Er wollte ihr sagen, dass er sie liebte. Dass ein Leben ohne sie für ihn nicht lebenswert wäre. Er wollte sie heiraten, mit ihr alt werden, seinen letzten Atemzug in ihren Armen tun. Aber seine Frustration und das beharrliche Gefühl, dass alles, was er wollte, schon bald verloren sein würde, ließen ihm keine Ruhe, und was dabei herauskam, war Wut - unerklärliche, doch unnachgiebige Wut. Wut auf sich selbst und auf das Schicksal, das sich gegen ihn verschworen und ihn an diesen Punkt gebracht hatte.


  Beim Klang seiner Stimme fuhr Danni herum. Sie sah klein und zerbrechlich aus, zart wie die Blütenblätter des weißen Dornenstrauchs, der an den Hängen blühte. Die Schatten im Haus zeichneten dunkle Kreise um ihre Augen und machten aus ihr einen Strahl aus fahlem Licht im Dunkel. Ihr Blick richtete sich auf Sean, und der Anflug eines Lächelns erschien um ihren Mund. Ihren Hund zu sehen freute sie.


  »Wo warst du?«, fragte Sean erneut.


  »Ich war in dem Haus ...«


  Er unterbrach sie, bevor sie den Satz beenden konnte. »Ich war in dem Haus. Und dort sagte man mir, du wärst schon gegangen. Das war vor Stunden, Danni.«


  »Oh! Ich war noch spazieren.«


  Er fuhr so unvermittelt auf, dass Bean erschrocken von der Sessellehne heruntersprang und zu ihrer Herrin lief. Danni bückte sich und streichelte den kleinen Hund mit sanften Händen.


  Die widersprüchlichen Emotionen, die sich in Sean zusammenbrauten, kochten hoch und vergrößerten noch seine Wut. »Und wo warst du spazieren? Auf dem Mond, Danni? Hat dich das für Stunden aufgehalten?«


  »Nein«, erwiderte sie leise und richtete sich auf. »Ich war in der Höhle unter den Ruinen.«


  Unter den Ruinen? Sean starrte sie mit offenem Mund an. »Weißt du, wie alt die Burg ist? Hast du auch nur eine verdammte Vorstellung davon, wie gefährlich es darunter ist?«


  Sie nickte stumm. Na toll! Sie hatte es gewusst und war dennoch hingegangen.


  Sean konnte den Glanz ihrer großen grauen Augen sehen, aber nicht den Ausdruck in ihnen. Nicht, was sie dachte. Was verbargen diese Augen?


  »Was hast du da unten gemacht?«, fragte er, während er um Beherrschung ringen musste, weil er wusste, dass sein Zorn weder realistisch noch vernünftig war. Und weil er das Gefühl hatte, als würde er von irgendetwas dazu angestachelt, von dem er jedoch keine Ahnung hatte, was es war. In seinem ganzen Leben war er noch nie versucht gewesen, bei einer Frau gewalttätig zu werden, aber Danni trieb ihn immer wieder an den Rand des Unbekannten.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte sie leise, und dann kehrte sie ihm den Rücken zu und ging genauso stumm und gleichgültig, wie er es an diesem Morgen getan hatte, zu dem kleinen Badezimmer weiter. Aber er konnte sie nicht so ohne Weiteres gehen lassen wie sie ihn früher am Tag.


  »Nachgedacht?«, wiederholte er und erhob trotz seiner guten Vorsätze nun doch die Stimme. Er gab sich wirklich alle Mühe, seinen Ärger zu beherrschen, ihn im Zaum zu halten wie das wilde Tier, das er ja letztendlich auch war - doch es gelang ihm einfach nicht. »Ein paar verdammte Stunden lang? Bist du nicht ein Mal auf die Idee gekommen, dass ich mir Sorgen machen könnte, wo du bist?«


  »Tut mir leid«, sagte sie, doch sie war schon an der Badezimmertür, und er konnte sehen, dass sie sie schließen würde. Ihn aussperren würde.


  »Du wirst mir antworten, verdammt noch mal!«, schrie er. »Ich will wissen, was zum Teufel du getrieben hast. Mit wem warst du zusammen?«


  Und da war es, was er sich nicht hatte eingestehen wollen, weil es ihm zu viel Angst einjagte. Gestern Nacht war sie von draußen hereingekommen und hatte gesagt, sie habe nicht schlafen können. Hatte behauptet, allein gewesen zu sein. Aber er glaubte, Stimmen gehört zu haben, war überzeugt gewesen, dass sie ihn belog ... Und jetzt kam sie ihm schon wieder mit der gleichen Lüge. Und genau wie seine Mutter vor ihm zerfraß ihn die Eifersucht, weil er befürchtete, dass sie bei jemand anderem gewesen war. Der bloße Gedanke, dass Danni - seine Danni - mit einem anderen Mann zusammen sein könnte, traf Sean bis ins Mark. Er konnte es nicht glauben, aber er konnte auch nicht die brennende Unruhe in sich unter Kontrolle bringen.


  Stocksteif, mit kerzengeradem Rücken, stand Danni vor ihm und starrte ihn an. Ihre abweisende Haltung beantwortete seine Frage eigentlich schon. Sie war nicht allein gewesen, doch sie wollte ihm nicht sagen, wer bei ihr gewesen war. Das sah er an ihrem trotzig vorgeschobenen Kinn, an dem harten Zug um ihren Mund. Jeder Nerv in seinem Körper schrie vor Verwirrung, Eifersucht und Wut und stachelte ihn noch mehr an, obwohl ihm sein Verstand riet, damit aufzuhören.


  »Du wirst nirgendwo mehr hingehen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »mit niemandem ohne mein Wissen. Hast du mich verstanden, Danni?«


  Mit unsicheren Schritten trat sie vor, bewegte sich wie ein Zombie aus den alten Horrorfilmen, die er aus seiner Kindheit in Erinnerung hatte. »Ich werde gehen, wohin und mit wem ich will, Sean. Bilde dir ja nicht ein, dass diese Farce von einer Ehe dir das Recht gibt, mir vorzuschreiben, was ich zu tun oder zu lassen habe.«


  Ihm war, als hätte sie ihn geschlagen, und er konnte nur dastehen und ihr sprachlos nachsehen, wie sie sich wieder abwandte und ins Bad ging. Dann schlug die Tür zu, und er hörte, dass der Schlüssel umgedreht wurde.


  Sie hätte ihn ebenso gut mit Benzin übergießen und ein Streichholz daranhalten können. Seans Sicht verschwamm für einen Moment, aber dann wurde sie klarer noch als je zuvor. Das Wasser wurde aufgedreht, und er hörte Dannis Schritte, als sie in dem kleinen Raum herumging und sich auszog. Warum war sie geradewegs zum Duschen gegangen? Was wollte sie so schnell von ihrer Haut abwaschen?


  Nichts, sagte ihm die Stimme der Vernunft. Du führst dich auf wie ein Irrer, beschuldigte sie ihn.


  Und so war es auch, das wusste Sean. Doch da war auch noch eine andere Stimme in seinem Kopf, die ihm versicherte, dass seine Wut berechtigt war. Sie belügt dich, insistierte sie.


  Er war schon an der Tür, bevor er merkte, was er tat. Auf der anderen Seite hörte er das Klimpern der Haken des Duschvorhangs, als Danni ihn auf- und wieder zuzog. Sean stierte die Tür an - die Tür, die ihm verschlossen war - und hörte wieder Dannis scharfe Worte. Du hast kein Recht, hatte sie gesagt und ihre Ehe eine Farce genannt, als wäre die gestrige Nacht nichts als ein One-Night-Stand für sie gewesen.


  In jäher Wut stieß er seine Schulter gegen die Tür, genau in der Mitte, wo das dünne Holz am schwächsten war. Das billige Schloss gab problemlos nach, und die Tür sprang krachend auf, worauf Danni einen schockierten Schrei ausstieß. Wasser lief über ihr Gesicht, und ihre Augen waren groß und rund vor Schreck, als sie vorsichtig um den Duschvorhang herumspähte. Aber sogar triefend nass, erschöpft und hundemüde, wie sie war, war sie für Sean die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


  Meine Frau.


  Der Gedanke packte ihn, erfüllte ihn, beherrschte ihn und ergriff Besitz von ihm. Ein einziger Schritt nur, und Sean stand unmittelbar vor Danni. Die Furcht, die er in ihrem Gesicht sah, erfüllte ihn mit einer seltsamen Genugtuung. Sie sollte Angst haben. Sie gehörte ihm genauso, wie ihm seine Hände, seine Füße und sein Herz gehörten. Auf die gleiche Weise, wie er ihr gehörte. Etwas anderes zu sagen, rief ein Monster in ihm wach, dem man keinen Einhalt gebieten konnte, sobald es erst einmal entfesselt war.


  Sean riss ihr den Vorhang aus der Hand, worauf die Haken zischend über die Stange schossen und Danni nackt und wehrlos vor ihm stand. Sie war immer noch tropfnass, und ihre Haut glitzerte im schwachen Schein der Glühbirne an der Decke. Das Haar fiel ihr in nassen Strähnen auf die Schultern und die üppigen Rundungen ihrer Brüste. Seans Blick glitt über ihren schlanken Hals und die sanfte Biegung ihres Nackens, wo die Kette ruhte, die er ihr geschenkt hatte. Ihre Brüste waren hoch und fest, mit harten kleinen Spitzen von einem wundervollen dunklen Rot. Seans Blick folgte den Rinnsalen von Wasser, die durch die Mulde zwischen ihren Brüsten zu ihrem Bauch hinunterliefen, über das weiche Haar zwischen ihren Schenkeln und an ihren langen, schlanken Beinen entlang zu ihren zierlichen Fesseln und Füßen hinunterrannen.


  Sie war ein Wunder, eine Schönheit, die jeder Beschreibung spottete. Und sie gehörte ihm.


  Danni zuckte zusammen, als er nach ihr griff, und sein schon schwindender Ärger flammte wieder auf. Ohne sich um das Wasser zu scheren, das seine Kleider durchnässte und Pfützen auf dem Linoleumboden bildete, nahm er Dannis Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie. Es hatte ein harter, fordernder, dominierender Kuss sein sollen, mit dem er ihr zeigen wollte, dass sie ihm gehörte. Er wollte Anerkennung, Akzeptanz - ja Unterwerfung von ihr, doch kaum berührte sein Mund den ihren, ließen seine Wärme und Süße die kalte Wut in ihm zerrinnen und bändigten das Monster seiner Angst.


  Von Reue und Scham ergriffen, wollte er zurücktreten, auf die Knie fallen und sie um Verzeihung bitten. Es war, als wäre er plötzlich von dem tobenden Dämon in ihm befreit worden. Aber er konnte seine Hände nicht von ihrer seidigen Haut nehmen, sich nicht lange genug von der Zartheit ihres Mundes lösen, um etwas zu sagen.


  Er veränderte seine Haltung und ließ seinen Kuss allmählich sanfter werden, bis er kaum mehr als ein Wispern war und seine Lippen sie anflehten, ihm zu geben, was sein Herz jetzt brauchte. Er küsste sie, als wäre sie die Luft, die er zum Atmen brauchte, das Blut in seinen Adern, das Schlagen seines Herzens. Zärtlich und respektvoll strich er mit den Fingern die Konturen ihrer Wangen, ihres Kinns, der Biegung ihres Halses und der entzückenden kleinen Muschel ihres Ohres nach.


  Und bei alldem erwartete er Zurückweisung, eisige Verachtung, denn was konnte dieses hinreißende Geschöpf schon anderes in ihm sehen als Makel, Traumata und Unzulänglichkeiten? Er begehrte sie mit jeder Faser seines Körpers, doch er konnte von ihr nur haben, was sie zu geben bereit war.


  Zu seinem Erstaunen wurden ihre Lippen jedoch weicher, ihre Arme schlangen sich um seinen Nacken, und sie zog ihn an die feuchte Hitze ihrer Haut und ließ ihn spüren, wie sehr sie seinen Kuss ersehnte. Ihr Mund war hungrig und verlangend, als er sie an sich drückte, obwohl er noch immer auf der anderen Seite der Dusche stand und in dem Wasserstrahl fast zu ertrinken drohte. Er nahm ihr ihren Atem, machte ihn zu einem Teil von sich und sandte ihn wieder zurück, damit er ihre Lungen füllte und ihr Herz zum Rasen brachte.


  Wie im Fieber glitten seine Hände über ihre Schultern und die zarten Knochen ihrer Wirbelsäule zu den verführerischen Kurven, die darunterlagen. Begierig, ihr noch näher zu sein, umfasste er mit beiden Händen ihren Po und presste all diese wundervolle Weichheit an die Härte seines eigenen Körpers. Danni gab einen kehligen, verführerischen Laut von sich, der Seans Kopf und Sinne erfüllte und ihn rasend machte vor Verlangen. Wortlos zog sie ihm das Hemd aus der Hose und knöpfte es auf, um ihm noch näher sein zu können, seine nackte Haut an ihrer zu spüren. Es war wie ein süßer Tod, von ihr berührt zu werden, wie Himmel, Erlösung und Verdammung zugleich, alles in einer wunderbar lebendigen Fantasie vereint.


  Sie gehört mir. Da war es wieder, dieses intensive, drängende Bedürfnis, sie zu der Seinen zu machen, ganz allein der Seinen.


  Aber dann meldete sich wieder diese heimtückische andere Stimme in seinem Kopf: Sie lügt. Sean versuchte, sein Bewusstsein vor ihr zu verschließen, doch sie war raffiniert genug, um dennoch zu ihm vorzudringen. Mit wem war sie zusammen?


  »Sean ...«, flüsterte Danni in einer stummen, aber nachdrücklichen Bitte.


  Die spöttische Stimme in seinem Kopf verstummte jedoch nicht. Mit wem war sie zusammen? Warum lügt sie? Mit wem war sie zusammen? Warum lügt sie?


  Diese verdammten Fragen bewirkten, dass Seans Leidenschaft sich prompt verflüchtigte und seine Gekränktheit, Wut und Furcht zurückkehrten.


  Wie konnte Danni das, was zwischen ihnen war, für eine Farce halten? Wie konnte sie auch nur daran denken, ohne ihn zu leben? Gott wusste, dass er sich nicht vorstellen konnte, ohne sie zu sein.


  Und mit wem war sie in der Höhle gewesen?


  Er zögerte, als ihn alles in ihm drängte, sie zu nehmen, sie zu besitzen und zu lieben, bis sie nie wieder daran zweifelte, wem sie gehörte. Und er konnte es tun, das wusste er. Sie war verwundbar, und sie empfand etwas für ihn - er wusste, dass sie ihn gernhatte. Aber das genügte nicht. Er wollte, dass sie ihn liebte, so wie er sie liebte. Doch diese Entscheidung musste aus ihrem Herzen kommen und nicht, weil er sie so erregte, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.


  Sie ist eine Lügnerin, raunte die Stimme in seinem Kopf.


  Sean ließ seine Hände auf ihren Hüften liegen, weil er nicht aufhören konnte, sie zu berühren, obwohl er schon von ihr zurücktrat. Sie sah ihn an, die Augen ganz verschleiert vor Leidenschaft, das Gesicht gerötet vor Verlangen. Dann, als sie merkte, dass er sich zurückzog, klärte sich ihr Blick allmählich wieder, und ihre grauen Augen blickten ihn nun prüfend an. Ein Teil von ihm geriet außer Kontrolle, zerfiel wie vom Wind verwehte Asche, als er in diese schönen Augen starrte und sah, wie sie sich vor Erstaunen weiteten.


  »Ist es eine Farce, was dich dazu bewegt, meinen Namen auszusprechen, als wäre er ein Gebet?«, fragte Sean sie leise. »Eine Farce, die dich um meine Zärtlichkeiten betteln lässt?«


  Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, und eine heiße Röte stieg von ihrem schlanken Hals zu ihren Wangen auf.


  »Du bist mehr meine Frau, als irgendeine verheiratete es dem Namen oder ihrer Heiratsurkunde nach ist. Das solltest du in Zukunft nicht wieder vergessen.«


  Und damit wandte er sich zum Gehen und ließ die beschädigte Tür - und sein Herz - weit geöffnet zurück.


  


  33. Kapitel


  Zuerst war es nur Überraschung, was Danni erfasste. Wie vom Donner gerührt, starrte sie die Tür an, ohne sich darum zu scheren, dass die Dusche noch immer ihren warmen Strahl abgab oder dass sie nackt in der kalten Zugluft stand. Dann hörte sie eine Stimme, die zugleich in ihr und außerhalb von ihr zu sein schien, flüstern: Was glaubt er, wer er ist? Wie kann er es wagen, so mit dir zu reden? Tu ihm weh! Tu ihm weh!


  Die Stimme entfachte einen Ärger in ihr, der schwelte und brodelte und immer mehr ein Eigenleben zu entwickeln schien. Er brannte sich von ihrem Kopf zu ihren Füßen durch und brachte sie in Bewegung, bevor ihr Gehirn Gelegenheit bekam, das ungeheure Ausmaß seiner Kraft zu registrieren.


  Sie stellte die Dusche ab, schnappte sich ein Badetuch und stürmte pitschnass aus dem Bad heraus. Bean beeilte sich, ihr aus dem Weg zu gehen, aber Sean stand in der Küche und merkte nichts von dem herannahenden Sturm. Danni zitterte, ihr ganzer Körper bebte vor Empörung. Sie versuchte, zu sprechen und die aufgebrachten Worte, die ihr in der Kehle steckten, loszuwerden, doch ihre Wut war viel zu groß. Was fällt ihm ein, dich so zu behandeln? Wie kann er es wagen, Forderungen zu stellen, zu denen er kein Recht hat - und auch nicht die Macht, um sie zu untermauern? Die Stimme schürte Dannis Zorn. Er ist tot, Herrgott noch mal! Und damit ohnehin kein Mann, den du als Ehemann wollen würdest.


  Ihr Blick fiel auf einen kristallenen Aschenbecher auf dem Tisch, und impulsiv hob sie ihn auf, um ihn nach Sean zu schleudern.


  Das schwere Glas traf den Schrank neben ihm und fiel krachend auf den Boden, ohne zu zerspringen. Sean fuhr herum, doch sein schockierter Blick erboste sie nur noch mehr. Die heimtückische Stimme lobte ihre Bemühungen und drängte sie, es noch mal zu versuchen.


  »Was guckst du so? Dachtest du etwa, ich würde mir das gefallen lassen? Dass die liebe kleine Danni zu nett ist, um sich zu wehren, nachdem sie im Bad so mies behandelt wurde? Dachtest du, wegen gestern Nacht könntest du mich anfassen, wann immer du es willst? Ich gehöre dir nicht - und werde dir auch nie gehören, Sean.«


  Die wütend hervorgestoßenen Worte waren wie Balsam für Dannis verletzten Stolz und ihre angeschlagenen Emotionen. Wenn sie es nur laut genug aussprach, es nur oft genug wiederholte, würde es sich vielleicht sogar bewahrheiten. Während sie ihr Handtuch noch fester um sich zog, stürmte sie in das Schlafzimmer hinter dem Vorhang. Doch Sean hatte sich schon von seiner Überraschung erholt und war vor ihr dort und ließ sie nicht vorbei.


  »Was?«, fuhr sie ihn an. »Willst du sehen, ob du mich an die Leine legen kannst? Oder mich ans Bett ketten?«


  Die Vorstellung schien nicht ohne Reiz für ihn zu sein, denn seine Lippen verzogen sich zum Anflug eines Lächelns, bevor er klug genug war, diese Regung zu unterdrücken. Aber es reichte schon. Die nörglerische Stimme in Dannis Kopf verlangte, dass sie diesen selbstgefälligen Blick mit einer Ohrfeige quittierte. Danni hatte in den letzten Tagen zu viel durchgemacht. Ihre Emotionen waren gespalten und in Konflikt zueinander gebracht worden. Sie selbst war zu etwas verändert worden, das sie nicht erkannte, zu jemandem, dessen Reaktionen sie nicht länger kontrollieren konnte. Und deshalb holte sie aus, um Sean zu schlagen. Aber er fing ihre Hand noch rechtzeitig in der Luft ab.


  Erbittert wollte sie mit der anderen Hand zuschlagen, doch auch die ergriff er früh genug und schob Danni an ihren Handgelenken rückwärts zu der Wand zurück, wo er sich so vor sie hinstellte, dass es kein Entkommen gab. Ihr Badetuch löste sich und fiel ihr auf die Füße, sodass sie wieder einmal nackt und hilflos vor ihm stand.


  Tu ihm weh, tu ihm weh, TU IHM WEH, schrie die Stimme, und urplötzlich wurde Danni klar, woher sie kam. Die Stimme erklang nicht in ihrem Kopf, sondern sie kam von dem Buch. Oh Gott - es war das Buch, das sie zu beeinflussen versuchte!


  Danni keuchte, ihr Atem ging schnell und abgehackt, ihre Kehle brannte, und in ihren Ohren dröhnte es. Sean erging es nicht anders. Sie erkannte jetzt, dass das Buch auch ihn aufgestachelt haben musste, dass es sie beide zu einer emotionalen Raserei getrieben hatte, die keiner von ihnen verstand.


  Sie spürte, wie Seans Brust sich hob und ihre berührte, und der Kontakt mit ihm, der versengend heiß und tröstlich zugleich war, stürzte ihre ohnehin schon chaotischen Gefühle in noch größere Verwirrung. Er blickte ihr unverwandt in die Augen, hielt sie gefangen in der aufgewühlten See, die sie in ihnen sah. Sie wollte dem Blick ausweichen, aber es lag noch so viel mehr darin als Wut. Schmerz. Verzweiflung. Qual. Sean war genauso mitgenommen und hilflos, verwirrt und gequält wie sie, erkannte Danni. Und er verstand seine eigenen Reaktionen sogar noch weniger als sie. Aber genau wie sie hatte er all diese aufgewühlten Emotionen in Wut verwandelt, weil das etwas war, was sich zum Ausdruck bringen ließ. Etwas, das ein Ziel finden konnte. Seine Augen verengten sich, und Danni hörte ein Wispern in der beklemmenden Atmosphäre:


  Mit wem war sie zusammen? Sie ist eine Lügnerin. Mit wem war sie zusammen?


  Die Worte hingen in der Luft, die sie umgab, lautlos, doch in ihren Köpfen deutlich wahrzunehmen. Danni kniff die Augen zusammen, plötzlich furchtbar wütend auf sich selbst, weil sie das verfluchte Buch hierher gebracht hatte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Dass es in einer Schublade ungefährlich wäre? Sie war wiederholt davor gewarnt worden, hatte die Gefahr aber nicht ernst genug genommen. Und nun manipulierte dieses verdammte Ding sie beide.


  Tu ihm weh, tu ihm weh, tu ...


  Schluss damit! Das Wort wurde zur Tat, zu einem Netz, das sie über die Stimme warf. Danni spürte ihr Aufbegehren, den Widerstand, und konzentrierte sich noch mehr, zog das Netz an den Ecken zusammen und kämpfte gegen die verhängnisvolle Macht der Stimme an, als hinge ihr Leben davon ab. Im Geiste drängte sie die Stimme in eine dunkle Ecke und errichtete eine Mauer davor; sie sperrte das Böse in einem Gefängnis ein, aus dem es nicht entkommen konnte. Es kreischte vor Wut, doch für den Moment waren die giftigen Schreie unter Kontrolle, gedämpft von ihrer Barriere und ihres Einflusses beraubt.


  Es war nur eine vorübergehende Lösung, die jedoch sogleich ihre Wirkung zeigte. Der Schleier in Dannis Kopf verzog sich, und mit ihm verloren sich die Wut und das unerklärliche Bedürfnis, dem Mann, den sie liebte, wehzutun.


  Und sie hatte das Buch bisher noch nicht einmal berührt ...


  Ein prüfender Blick auf Sean verriet ihr, dass auch aus seinem Blick der Zorn verschwand, seine Augen wieder ruhiger und klarer wurden und er total verwirrt darüber zu sein schien. Nun war es Scham, was das Grün seiner Augen verdunkelte und sie mit einem verräterischen Glanz erfüllte.


  Er schien etwas sagen zu wollen, als er scharf die Luft einsog und mit der Zunge über seine Lippen fuhr. Danni hatte Angst vor dem, was er ihr eröffnen würde, aber auch vor dem, was er für sich behalten würde. Weil für Erklärungen keine Zeit mehr war. Sie hatten nur diese wenigen Momente, bevor sie die unbeschreibliche Bösartigkeit und Verderbtheit des Buches von Fennore aus der Schublade befreien musste, in der sie es unbedachterweise untergebracht hatte, um es später in die Höhle zu bringen. Wo sie gezwungen sein würde, es anzufassen ...


  Sean hörte nicht auf, ihr beschwörend, tief und hungrig in die Augen zu schauen. Und daran erkannte sie, dass das Feuer, das ihr Herz und ihre Seele zerfließen ließ, auch in ihm brannte. Es gab keinen Ausweg aus diesem Inferno.


  Sie beugte sich vor, schüttelte die Hände ab, die noch immer ihre Handgelenke hielten, und presste ihren Mund zu einem harten, leidenschaftlichen Kuss auf seinen. Er verschlug ihm die Sprache und erstaunte ihn so sehr, dass Danni es bis in ihre eigenen Adern spürte. Sean wusste nicht, ob er den Kuss erwidern oder zurückweisen sollte, und auch das erfreute sie. Sie ließ ihm jedoch keine Wahl und setzte ihre Lippen, ihre Zunge und Zähne ein, um ihn zu necken und aufzureizen. Der Laut, der sich ihm entrang, war Zündstoff für den Überschwang ihrer Gefühle. Ein raues Stöhnen stieg tief aus seiner Kehle auf, und dann legte er seine Hände um ihr Gesicht, vergrub seine Finger in ihrem Haar und zog sie an sich, um sie das ganze Ausmaß seiner sinnlichen Erregung spüren zu lassen.


  Danni reagierte nicht weniger leidenschaftlich, zerrte an seinem nassen Hemd und riss es ihm buchstäblich von den Schultern. Sean ließ sie gerade lange genug los, um ihre Bemühungen zu unterstützen. Dann bohrten sich ihre Finger in die harten Muskeln seiner Brust und Arme und zogen ihn in einen Schmelzofen aus Emotion und Leidenschaft.


  Sean versuchte, Danni festzuhalten und sich gleichzeitig von seiner Hose zu befreien. Dass sie dabei verführerisch ihre Hüften an ihm kreisen ließ, behinderte und ermutigte ihn gleicherweise. Als er die Hose endlich geöffnet hatte und Danni sie ihm abstreifte, legte er die Hände auf ihre Hüften und zog sie hoch, um ihr ganz nahe zu sein.


  Er war heiß und hart, und ohne jede Zärtlichkeit oder Finesse drang er in sie ein. Es war nichts Sanftes, nichts Liebevolles daran, und vielleicht hätte es sogar wehgetan, wenn Danni dem Moment nicht schon entgegengefiebert hätte, wenn es nicht das gewesen wäre, was sie sich gewünscht und erhofft hatte. Sie musste ihn mit allen Sinnen fühlen und den Schmerz und die Herrlichkeit dieses Augenblicks, der ihr letzter sein könnte, in ihrer ganzen Fülle auskosten. Sie bog sich Sean entgegen, schlang ihre Beine um seine Taille und lehnte sich mit dem Kopf gegen die Wand.


  Dann küsste sie ihn, als gäbe es kein Morgen mehr, stahl ihm den Atem und nahm ihm alles, was sie konnte. Sie machte ihn wehrlos, zu einem Sklaven seines eigenen brennenden Verlangens und ihres fordernden Mundes. Er hielt sie fest und stützte sie, als er, zu erregt, um behutsam vorzugehen, immer wieder heftig in sie stieß. Jedes Mal, wenn er in sie eindrang und sich wieder aus ihr zurückzog, nur um gleich wieder in sie hineinzugleiten, spürte sie, wie sie einem Augenblick der Erfüllung entgegentrieb, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Unbeschreibliche Lust durchflutete sie, die sich mit jedem seiner harten Stöße steigerte.


  Und dann kam er, dieser Schwindel erregende Moment, bevor sich alles in ihr zu verflüssigen schien, in einer Explosion aus Hitze, Schmerz und Lust, und ihr Körper glühte und zitterte von den ekstatischen Empfindungen, die sie ergriffen. Danni hatte das Gefühl zu brennen wie eine Fackel in tiefster Nacht, die mit ihrem flackernden, zischenden Licht die Dunkelheit erhellte. Sekunden später war es auch um Sean geschehen. Am ganzen Körper erschauernd, gelangte er zum Höhepunkt und schrie ihren Namen, als er sich noch einmal tief in ihr verlor und seine Wut und Furcht herausließ, die sich mit ihrer vermischten, bis ihre vereinte Hitze die irre, unerklärliche Gewalt verzehrte, die sie beide an den Rand eines Abgrundes getrieben hatte.


  Danni spürte, wie Seans innere Anspannung ihn verließ und ihre eigene der seinen folgte. Er legte sein Gesicht an ihre Schulter und küsste zärtlich ihren Nacken.


  »Es tut mir leid«, murmelte er.


  »Sag das nicht! Ich wollte es.«


  In ihren Augen sah er, dass sie die Wahrheit sagte, und begriff, dass sie die gleiche verzehrende Leidenschaft, das gleiche brennende Verlangen verspürt hatte, sich festzuklammern und durch diesen Akt der Liebe die Gefahr zu bannen. Noch immer aufs Innigste mit ihr verbunden, löste er sich von der Wand, und sie schlang ihre Arme und Beine noch fester um ihn, als er sie zum Bett trug und sich mit ihr darauf niederließ.


  


  34. Kapitel


  Danni blieben nur noch Stunden, um ihr weiteres Vorgehen zu durchdenken. Ein Teil von ihr hätte sich am liebsten die Decke über den Kopf gezogen und so getan, als würde sich nichts ändern, als würde sie auch morgen wieder in Seans Armen erwachen wie heute und am Tag davor. Aber sie hatte fast ihr ganzes Leben lang verleugnet, womit sie sich nicht auseinandersetzen wollte. Nun würde sie nicht länger den Kopf in den Sand stecken.


  Sie empfing die Schwingungen des in der Kommodenschublade wartenden, beobachtenden Buches. Vorhin war es ihr zwar gelungen, es unter Kontrolle zu bringen, aber die Anstrengung zermürbte sie. Sie konnte spüren, wie sich ihre Kraft erschöpfte.


  Seufzend kroch sie aus dem Bett, nahm Unterwäsche und eine lange Hose aus der Kommode und schlüpfte in Seans Hemd, das sie auf dem Boden fand. Sie errötete bei der Erinnerung daran, wie sie es ihm vom Leib gerissen hatte. Bean blickte vom Teppich am Fußende des Bettes auf und wackelte mit ihrem winzigen Stummelschwanz.


  »Wo gehst du hin?«, fragte Sean mit vom Schlaf ganz rauer Stimme.


  »Etwas trinken«, antwortete sie. »Ich bringe dir Wasser mit.«


  Als sie zurückkam, hatte er sich aufgesetzt und die Arme hinter seinem Kopf verschränkt. Danni starrte voller Bewunderung auf seinen prachtvollen Körper, die breite, muskulöse Brust, die kräftigen Arme und Schultern und den flachen, durchtrainierten Bauch. Er war ein in jeder Hinsicht schöner Mann, sowohl äußerlich als auch von seinem Charakter her. Danni stieg wieder zu ihm aufs Bett und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen neben ihn.


  Er dankte ihr für das Wasser und trank davon. Nach dem wilden Sex waren beide plötzlich irgendwie befangen und vermieden es, einander in die Augen zu sehen. Zwischen ihnen gab es noch immer viele Dinge, die ungesagt geblieben waren, was das Zusammensein nach der leidenschaftlichen Begegnung zu einem angespannten Warten machte.


  Doch schließlich beugte Sean sich vor und legte seine warme Hand auf ihr gebeugtes Knie. »Was ist heute vorgefallen?«, fragte er sie sanft.


  »Mein Vater hat mich bedroht. In der Küche der MacGrath«, sagte sie.


  Plötzlich schossen ihr heiße Tränen in die Augen, und sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, um sie zu verbergen. Sean fluchte unterdrückt, dann kniete er sich neben sie und zog sie in eine sanfte, tröstliche Umarmung.


  »Ich wollte ihn um Hilfe bitten, aber ... er hat das Buch von Fennore benutzt, und es hat ihn wahnsinnig gemacht. Bronagh und meine Mutter platzten in unsere Auseinandersetzung, und da behauptete er, er hätte mich beim Stehlen erwischt ...« Danni geriet ins Stottern vor lauter Entsetzen über das Geschehene.


  Sean streichelte ihr sanft den Rücken. »Und was haben sie gesagt?«


  »Bronagh forderte mich auf zu gehen. Was danach gesprochen wurde, weiß ich nicht.«


  »Bist du deshalb zu der Höhle gegangen?«


  Danni nickte. »Ich war so aufgewühlt und durcheinander, dass ich mich verstecken musste. Mein Vater drohte, mich eher umzubringen, als mir das Buch zu überlassen. Er ist ein Monster, Sean. Ich war so froh, ihn kennenzulernen, doch er ist ...« Außerstande, auszusprechen, was sie dachte, unterbrach sie sich und atmete tief ein.


  »Sieh mich an!«, bat Sean und drückte ihre Schultern. »Sieh mich an, Danni!« Er wartete, bis sie seiner Bitte nachkam, und dann, während er ihr ruhig und beschwörend in die Augen blickte, sagte er: »Wer oder was er ist, spielt keine Rolle. Es hat nichts damit zu tun, wer du bist, Danni.«


  Sie hätte ihm gern geglaubt, aber seine Worte waren eine solche Heuchelei, dass sie es nicht konnte. »Ach, nein? Hast du dich all diese Jahre nicht auch nach den Fehlern und Verbrechen deines Vaters beurteilt?«


  Er presste die Lippen zusammen, und sie konnte sehen, dass er widersprechen wollte. Da er jedoch an und für sich ein aufrichtiger Mensch war, der die Wahrheit nicht verleugnen konnte, nicht mal vor sich selbst, sagte er leise: »Na ja, das war wohl ziemlich dumm von mir. Aber das wusstest du ja sicher schon.«


  Danni sah ihm prüfend ins Gesicht und in die aufgewühlten Tiefen seiner jetzt ganz grünen Augen. Fast wünschte sie die abschottende Wut wieder herbei, die sie im Bad empfunden hatte, als Sean sie, erregt und zitternd vor Verlangen, stehen gelassen hatte. Aber es lag zu viel Schmerz in diesem Moment der Wahrheit, zu viel tiefer Kummer und Endgültigkeit. Es musste jetzt gesagt werden, erkannte Danni. Es blieb kein Raum mehr für Konflikte oder kleinliche Revanchen.


  Sanft entzog sie sich Sean, und er ließ die Arme sinken und schaute sie an. Sein Blick war so eindringlich, so konzentriert und forschend, als blickte er geradewegs in sie hinein und könnte den Schmerz dort sehen.


  »Es gibt etwas, was ich dir sagen muss«, begann sie.


  »Ich muss dir auch was sagen«, antwortete er.


  Das brachte sie so aus dem Gleichgewicht, dass sie ihn fragte: »Und was ist das?«


  Sean lächelte und schaffte es trotzdem, sehr, sehr ernst und irgendwie verletzlich auszusehen. Unsicher. Als wäre er sich weder seiner selbst noch ihrer sicher.


  »Wie ich mich vorhin in der Dusche aufgeführt habe, tut mir leid. Aber ich habe das ernst gemeint, was ich dort sagte. Was zwischen uns ist, was ich empfinde, wenn ich bei dir bin, ist sehr real, Danni.«


  Damit schob er eine Hand unter das seidige Haar an ihrem Nacken und zog sie zu einem Kuss an sich heran. Danni schloss die Augen und überließ sich für einen Moment den warmen, tröstlichen Empfindungen, die er in ihr weckte.


  »Ich liebe dich, Danni, und ich will mit dir zusammen sein. Heute, morgen und immer.«


  Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen, nur waren es diesmal nicht die heißen, bitteren Tränen des Zorns und der Erniedrigung, sondern große, glitzernde Tropfen, die ganz langsam über ihre Wangen rannen. Sean liebte sie. Und Gott wusste, dass auch sie ihn liebte. Aber er kannte immer noch nicht die ganze Wahrheit über das, was ihnen an Dannis - Dáirinns - fünftem Geburtstag zugestoßen war. Und wenn er merkte, dass sie es die ganze Zeit gewusst und ihm verschwiegen hatte ...


  Er presste die Lippen auf die salzigen Tränen in ihrem Gesicht. »Weine nicht, mein Liebling«, bat er mit vor Schmerz ganz rauer Stimme.


  »Sean ...«


  Er versteifte sich, als er den Unheil verkündenden Unterton in ihrer Stimme hörte, und lehnte sich zurück, um sie argwöhnisch anzusehen.


  Danni stand auf, um ein wenig Abstand zwischen sie zu bringen, bevor sie sprach. Sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte, diesem Mann zu erklären, dass er in den letzten zwanzig Jahren tot gewesen war. Und was sie am meisten ängstigte, was sie bisher daran gehindert hatte, darüber zu sprechen, war eine äußerst heikle Frage: Was würde geschehen, wenn er es erfuhr? Woraus bestand seine Existenz? War es sein Glaube, dass er lebte, was ihn so real erscheinen ließ? Würde er, wenn sie diese Überzeugung zerstörte, wieder zu dem Geist werden, der er ihres Wissens war?


  »Erinnerst du dich an den Tag, als du zu mir nach Hause kamst?«, fragte sie.


  »Das war doch erst vor ein paar Tagen.«


  »Ich weiß. Aber erinnerst du dich, wie du dorthin gekommen bist?«


  Er runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »So wie ich es sage, Sean. Wie bist du dorthin gekommen? Hast du ein Taxi genommen?«


  Er schüttelte den Kopf und zog irritiert die Augenbrauen zusammen. »Nein.«


  »Du hattest kein Auto. Das hätte ich gesehen.«


  »Ich weiß nicht, warum du mich das fragst. Worauf willst du hinaus, Danni?«


  Sie ignorierte seine Frage. »Und wie bist du zu deinem Hotel zurückgekommen?«


  Sean zuckte die Schultern. »Zu Fuß wahrscheinlich.«


  »Das wäre möglich. Aber du erinnerst dich nicht mehr, oder?«


  Er antwortete mit einem unverbindlichen Kopfschütteln, wirkte jetzt jedoch verärgert. Ihr war, als zerbräche etwas in ihr, als sie leise fortfuhr: »Und was ist mit dem Flug von Irland nach Amerika? Erinnerst du dich an den?«


  »Natürlich«, sagte er, aber aus der kleinen Furche zwischen seinen Brauen war ein verdrossenes Stirnrunzeln geworden, das erkennen ließ, dass er sich trotz seiner prompten Antwort nicht an diesen Flug erinnern konnte.


  »Wo war der Zwischenstopp?«


  »Was?«


  »Bei einem so langen Flug muss es einen Zwischenstopp gegeben haben. In welcher Stadt war das?«


  Er schüttelte nur stumm den Kopf.


  »Überleg doch mal, Sean! Du kannst dich nicht daran erinnern, weil du nicht mit dem Flugzeug geflogen bist.«


  »Und wie soll es dann deiner Meinung nach gewesen sein? Denkst du, ich sei auf die gleiche Weise nach Arizona gekommen, wie wir hierhergekommen sind?«


  »Nicht ganz so, Sean.«


  »Wenn du mir etwas sagen willst, dann tu es und hör auf, um den heißen Brei herumzureden, Danni!«


  Sie holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. »Nachdem du mich in Arizona aufgesucht hattest, habe ich im Internet etwas über Ballyfionúir herausgesucht. Dabei fand ich einen Artikel über dich und die Geschehnisse jener Nacht, in der meine Mutter verschwand.«


  »Du hast einen Artikel über mich gefunden? Das verstehe ich nicht. Was stand darin?«


  »Er enthielt ein Foto deines Vaters, das aufgenommen worden war ...« Danni schluckte, denn ihre Kehle war ganz eng vor Furcht und Schmerz. »Es war aufgenommen worden, bevor er sich das Leben nahm. Und es war auch ein Foto von dir dabei, Sean, das dich in dem Alter zeigte, in dem jetzt Michael ist.«


  »Wieso war da ein Foto von mir?«


  Danni zögerte. Jetzt, da sie kurz davor war, ihm alles zu enthüllen, glaubte sie, nicht weitermachen zu können.


  »Wieso war da ein Foto von mir?«, beharrte Sean.


  »Weil ... weil in dem Artikel stand, du wärst in jener Nacht getötet worden. Und dass deine Leiche später in einem ungekennzeichneten Grab gefunden wurde. Im Tal, bei den Ruinen.«


  Sean erhob sich plötzlich und blieb in seiner ganzen nackten Schönheit vor ihr stehen, mit gequälter Miene und ganz ungewöhnlich still. Er erinnerte sich, das spürte Danni, und sie konnte es auch an den schnell wechselnden Emotionen auf seinem Gesicht sehen.


  »Du warst jedoch nicht allein«, fuhr sie mit belegter Stimme fort. »Der Leichnam einer nicht identifizierten Frau lag neben dir in diesem Grab.«


  Er starrte sie an, und Wellen der Verärgerung über seine eigene Verwirrung schienen von jedem angespannten Muskel seines durchtrainierten Körpers auszugehen.


  »Diese unbekannte Frau ... war ich.«


  


  35. Kapitel


  Sean wünschte, Danni würde lächeln, lachen, ihm sagen, dass sie scherzte. Aber das tat sie natürlich nicht, sondern stand nur schrecklich niedergedrückt und elend vor ihm und starrte ihn aus ihren großen grauen Augen an. Sean konzentrierte sich auf die silbernen und schieferfarbenen Facetten um ihre schwarzen Pupillen, um seine Gedanken nicht dem Kurs folgen zu lassen, den Danni vorgegeben hatte.


  In dem Artikel stand, du wärst in jener Nacht getötet worden ...


  »Was immer du gelesen hast, war falsch«, sagte er schließlich. »Was ja auch mehr als offensichtlich ist, nicht wahr?«


  Aber sosehr er sich auch bemühte, entschieden genug zu klingen, um sie zu überzeugen, hörte sie doch nicht auf, ihn anzustarren.


  Du warst jedoch nicht allein ...


  Als sie weitersprach, war ihre Stimme sanft und beruhigend, ihre Worte aber waren wie winzige Pfeile, die seine Haut durchstachen, ohne Blut zu ziehen. »Ich glaube nicht, dass es falsch war, was in dem Artikel stand. Der Verfasser schrieb, dass deine Leiche und die der unbekannten Frau die einzigen waren, die je gefunden wurden.«


  »Jetzt hör dir doch nur mal selber zu! Wenn ich mit vierzehn gestorben sein soll, dann erklär mir doch bitte, wie ich heute als erwachsener Mann hier sein kann?«


  »Das kann ich nicht, Sean.«


  »Genau.«


  »Aber ich habe auch keine Erklärung dafür, wieso du oder ich jetzt hier sind. Uns in einer zwanzig Jahre zurückliegenden Zeit zu befinden, liegt nicht mal im Bereich des Möglichen.«


  »Nicht für mich vielleicht«, sagte er, noch immer um einen leichten Ton bemüht. Denn wenn er das Ganze nicht ernst nahm, wie konnte sie es dann tun? »Doch du machst so was ja ständig.«


  »Nein, das tue ich keineswegs. Bis du in mein Leben getreten bist, hatte ich jahrelang keine Visionen mehr gehabt. Seit meiner Kindheit nicht mehr, um genau zu sein.«


  »Und mein Leben war auch vollkommen normal bis jetzt.«


  »War es das?«


  Es lag etwas Herausforderndes in ihrer Frage, das Sean einen scharfen Stich versetzte. Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte, und sie hatte das Gespräch zu diesem unschönen Hin und Her aus Anschuldigung und Verteidigung gemacht. Zu diesem lächerlichen Verhör, das anscheinend darauf abzielte, ihn an seiner eigenen Existenz zweifeln zu lassen.


  »Weißt du noch, wie du in den Antiquitätenladen kamst, um mich zu sehen?«, fragte sie.


  Sean, der dem plötzlichen Themenwechsel nicht ganz folgen konnte, starrte sie nur irritiert an. Was hatte diese Frage mit Tod und zwei Leichen zu tun?


  »An jenem Tag in Arizona«, fuhr sie in solch geduldigem Tonfall fort, als spräche sie mit einem geistig Behinderten, »redeten wir darüber, essen zu gehen, und da waren diese Kundinnen mit ihren Kindern, die uns mit großen Augen anstarrten, was wir sehr komisch fanden. Aber das war es gar nicht. Sie starrten uns an, weil ich allein war, Sean, und Selbstgespräche führte - oder zumindest sah es für sie so aus, als wärst du gar nicht da.«


  »Ist dir eigentlich klar, was für einen Unsinn du da redest, Danni? Ein paar Frauen schauen dich komisch an, und du machst daraus gleich ...«


  »Es ist mehr als das, und das weißt du«, unterbrach sie ihn. »Sie haben dich nicht gehört und nicht gesehen, Sean.«


  »Dann bin ich jetzt also unsichtbar?«


  »Nein, verdammt! Du bist nicht unsichtbar, Sean, sondern tot. Tot!«


  Die Worte stießen auf ihn herab wie Blitze, die ihm die Luft aus den Lungen trieben und ihn, keuchend, hustend und nach Atem ringend, einen Schritt zurücktaumeln ließen. Und dabei hätte er darüber lachen müssen, da Danni offensichtlich nicht mehr ganz bei Trost war. Sah er etwa tot aus? Aber das Gefühl, buchstäblich von innen heraus ausgehöhlt zu werden, erlaubte ihm kein Lachen.


  »Du hast wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank, Süße«, scherzte er, um seine Beklommenheit und Furcht zu überspielen. Denn dazu wurde es jetzt, dieses Gefühl der inneren Leere.


  »Über diese Dinge scherzt man nicht.«


  »Tja, was Besseres fällt mir leider nicht ein, da ich ja nun mal tot bin.«


  »Aber nicht hier, nicht jetzt in dieser Zeit, Sean«, erklärte sie mit ernster Miene.


  »Das ist kompletter Unsinn, was du redest, Danni.«


  »Denk doch mal darüber nach«, entgegnete sie grimmig. »In ein paar Stunden wird etwas geschehen. Meine Mutter wird versuchen, meinen Vater zu verlassen und mit den Zwillingen fortzugehen. Ich glaube, du und dein Vater werdet sie begleiten. Doch dann geht irgendetwas schief. Ein Junge und eine Frau werden ermordet, und ihre Leichen werden in diesem Grab verborgen.«


  »Aber das macht dich dann doch auch zu einer Toten.«


  Sie sah frustriert, gereizt und dennoch bitterernst aus. »Jetzt hör mir doch mal zu, verdammt! Wir sind beide hier und leben jetzt, weil wir zwanzig Jahre in der Zeit zurückgegangen sind. Weil wir vor dem Zeitpunkt der Morde hier sind. Und sollte sich die Geschichte wiederholen, dann wird Michael - oder vielmehr du als Junge - heute Nacht ermordet.«


  »Und was widerfährt dann Sean, dem Mann? Lass mich raten. Mir wachsen Engelsflügel, und ich fliege weg?«


  Danni schluckte und senkte ihren Blick. »Ich kann nur raten«, erwiderte sie, und das Zittern in ihrer Stimme räumte seine letzten Zweifel aus. Denn so verrückt es sich auch anhörte, was sie sagte, war es von ihr doch völlig ernst gemeint und tat ihr weh. »Aber ich denke, dass der Mann auch zu existieren aufhört, wenn der Junge getötet wird.«


  Seans Lachen klang so unecht und erzwungen, dass selbst der kleine Hund den Kopf von seinen Pfoten hob und ihm einen argwöhnischen Blick zuwarf.


  »Du wirst nie die Möglichkeit haben, wie andere Jungen aufzuwachsen, Sean. Nicht wirklich. Du wirst deine Zeit damit verbringen, durch dieses Dorf zu wandeln, ohne jemals wahrgenommen zu werden. Ohne je gesehen zu werden. Denn so war es doch, oder nicht?«


  Sean schloss für einen Moment die Augen und dachte an die Leere seines Lebens, an die gehaltlosen, nomadenhaften Tage und die Sinnlosigkeit seines Daseins. Dennoch versuchte ein verzweifelter Mann in ihm noch immer so zu tun, als stimmte all das nicht. »Und wer ist dann zu dir nach Arizona gekommen? Kannst du mir das sagen? Und wenn du ebenfalls ermordet wirst, warum hörst du dann nicht auch zu existieren auf?«


  »Weil ich als Kind noch lebe. Verstehst du das denn nicht? In meinem Fall existiert die Frau noch nicht, die sterben wird ... Dáirinn muss erst noch aufwachsen und zu Danni werden. Was dich angeht, so stirbt jedoch das Kind, bevor es zu einem Mann werden kann ...«


  Sean starrte sie an, und zu seiner großen Bestürzung begann er nun tatsächlich zu verstehen. Es war Wahnsinn, völlig irre - und war es dennoch nicht die Antwort auf so viele Fragen? Wie viele Male, seit er mit Danni hierhergekommen war, war er überwältigt gewesen von der Greifbarkeit, der Klarheit und der Freude seiner Erfahrungen! Wie oft hatte er sich einfach nur an dem Gefühl der feuchten irischen Luft an seiner Haut erfreut, an dem singenden Tonfall seiner Stimme oder dem Duft dieser Frau, der ihn stets mit einem warmen Glücksgefühl erfüllte!


  »Wie bist du nach Arizona gekommen, Sean?«, wiederholte Danni.


  Sean versuchte, eine Antwort zu vermeiden, die Frage zu umgehen und sie zu ignorieren, wie er es beim ersten Mal getan hatte. Aber da war etwas, das er einfach nicht mehr übersehen konnte - ein riesiges schwarzes Fragezeichen vor dem weißen Hintergrund seiner Erinnerung.


  »Ich weiß es nicht.«


  Seine Antwort verdüsterte das silbrige Grau ihrer Augen zu dem weitaus dunkleren einer sturmgepeitschten See. Ein verzerrtes Bild seiner selbst spiegelte sich in ihren dunklen Tiefen, doch Sean mochte gar nicht hinsehen, weil er sich seine Illusionen bewahren wollte. Nur war es dazu leider schon zu spät.


  All diese Jahre, all diese Zeit, in der er geglaubt hatte, ein ganz normales Leben zu führen, aber nie wirklich die Zusammenhänge zwischen Ursache und Wirkung um ihn herum hatte nachvollziehen können ... Wie oft hatte er sich ignoriert, zurückgewiesen und brüskiert gefühlt? Er war unsichtbar gewesen, nur seine Großmutter hatte ihn sehen können. Und das Schlimmste war, dass er es nicht einmal gewusst hatte.


  Sean spürte, wie alle Kraft aus seinen Knien wich, und taumelte zurück, um sich aufs Bett fallen zu lassen. Danni streckte die Hand nach ihm aus, doch er schrak vor ihr zurück, als seine Verwirrung jähem, grausamem Begreifen wich.


  Eine furchtbare Erinnerung stieg in ihm auf und bemächtigte sich seiner. Er verfolgte sie, als sie vor seinem inneren Auge ablief, als sähe er einen Horrorfilm, den er in all diesen Jahren irgendwie in sich hatte vergraben können. Er war damals vierzehn gewesen und wütend, verbittert und schuldbewusst wegen des Todes seiner Mutter und seines jüngeren Bruders. Die Last der Verantwortung hatte ihn heimgesucht wie eine Krankheit.


  Fünf Jahre nach den tragischen Todesfällen in seiner Familie hatte Niall sich in Fia verliebt. Sean hatte es bereits vermutet, bevor er die Bestätigung erhielt und sie zusammen sah. Und das Einzige, woran er damals denken konnte, waren die Beschuldigungen, die seine Mutter Niall an jenem Tag ins Gesicht geschleudert hatte. Sie hatte ihm vorgeworfen, Fia MacGrath zu lieben, und Niall hatte es bestritten.


  In der Nacht, in der Fia MacGrath verschwunden war, war Sean seinem Vater gefolgt, hatte die beiden in der Höhle angetroffen und gedacht, dass es höchste Zeit war, seinen Vater zur Rede zu stellen und ihm zu sagen, wie sehr er ihn verabscheute. Aber dann war Cáthan MacGrath mit einer Waffe erschienen, und in Sean war etwas ausgerastet. An jenem anderen tragischen Tag vor langer Zeit hatte er tatenlos dabeigestanden und nicht einmal versucht, seinem Bruder oder seiner Mutter beizustehen, aber als Cáthan seinen Vater bedrohte, konnte er nicht tatenlos zusehen. Er musste etwas unternehmen! Und so hatte er sich vor Niall geworfen, vor einen Mann, den er zu hassen glaubte, und hatte die Kugel abbekommen, die für seinen Vater bestimmt gewesen war.


  Und jetzt konnte er Nialls Gesicht wieder sehen, als er ihn weinend in den Armen hielt und Jesus anflehte, ihm zu sagen, warum, warum ...


  Gott im Himmel, wenn es stimmte, was Danni sagte, würde sich, was immer ihn in diesen verdammten Kreislauf des Schicksals gestürzt hatte, noch einmal wiederholen. Das wundervolle Gefühl zu leben, wirklich zu leben, würde sich verflüchtigen wie Rauch im Wind, und er würde kein bisschen klüger sein, bis Danni ihn erneut zu diesem Moment - zum Hier und Jetzt - zurückführte, wo ihm doch nur wieder alles genommen werden würde.


  Er warf ihr einen Blick zu und bemerkte, dass sie ihn mit einem Gesichtsausdruck beobachtete, der ihn innehalten ließ. Warum sah sie so schuldbewusst aus? Weswegen könnte sie sich schuldig fühlen? Aber dann wandte sie das Gesicht ab, und die Antwort war auf einmal sonnenklar.


  Sie hatte es gewusst. Sie hatte es von Anfang an gewusst und trotzdem geschwiegen. Sie hatte ihn berührt, geküsst und mit ihm geschlafen, obwohl sie die ganze Zeit gewusst hatte, dass heute alles enden würde - nicht nur, dass ihre Mutter mit der kleinen Danni und ihrem Bruder verschwinden würde, sondern auch, dass Sean in dieser Nacht den Tod finden würde. War das alles nur ein Spiel für sie? Ein kurzer Ausflug in die Utopie, in eine Fantasie, die ohne Gefahr für sie ausgelebt werden konnte? Weil sie, Danni, ja weiterleben würde? Nur für Sean war es das Ende.


  »Traue nie einem MacGrath«, sagte er leise und wiederholte damit die Worte, die er von seinen Angehörigen wohl schon hundertmal gehört hatte.


  »Nicht, Sean«, flüsterte Danni und sah ihn an, als kümmerte es sie, was er dachte und fühlte. Aber es kümmerte sie nicht; er glaubte ihr nicht mehr. Er war so fasziniert von der Idee gewesen, dass sie ihn sehen konnte, ihn verstand, sein Herz gewonnen hatte, dass er nicht einmal bemerkt hatte, dass er das ihre nie bekommen würde. Dieser Traum war heute Abend ausgeträumt.


  Erbost zog er sich an und wandte sich zur Tür. »Ich wünsche dir ein schönes Leben, Danni«, sagte er. »Vielleicht sehe ich dich auf der anderen Seite wieder. Vielleicht aber auch nicht.«


  


  36. Kapitel


  Die Tür schlug hinter Sean zu, und Danni blieb allein in dem kleinen Haus zurück. Wieder allein, dachte sie. Doch das war nun mal ihr Schicksal.


  Am liebsten wäre sie hinter ihm hergelaufen, um ihn um Verständnis anzuflehen, ihn zu bitten, zurückzukommen und die letzten Stunden mit ihr zu verbringen, die ihnen noch zusammen blieben. Aber sie wusste, dass das nicht das Richtige wäre, weil sie nicht wollte, dass es ihre letzten Stunden waren. Nein, sie würde nicht tatenlos zusehen, wie das Schicksal ihr schon wieder ihre Hoffnungen und Träume nahm.


  Danni wusste immer noch nicht, was sie in diese Zeit und an diesen Ort versetzt hatte. Vielleicht das Buch von Fennore, oder vielleicht war sie es ja tatsächlich selbst gewesen. Was immer es jedoch war, sie würde sich auf keinen Fall die Chance entgehen lassen, etwas zu verändern. Alles zu verändern. Wenn sie Colleen glauben durfte, hatte sie diese Reise nicht zum ersten Mal unternommen, es bei früheren Versuchen jedoch nicht geschafft, der Geschichte einen anderen Lauf zu geben. Diesmal würde sie aber ganz bestimmt nicht wieder scheitern, schwor sie sich.


  Die Zwillinge hatten gesagt, das Buch sei nicht mehr da. Dass es sich »fortbewege«, und irgendwie schienen die Kinder zu ahnen, dass sie, Danni, es war, die es durch die Zeit versetzt hatte.


  Sie hegte nicht den kleinsten Zweifel, dass ihr Vater schon zuvor Gebrauch davon gemacht hatte. Sein plötzlicher Reichtum ... sein eigentümlicher Blick ... die Spannung, die sie jedes Mal überfallen hatte, wenn er in ihrer Nähe gewesen war ... die Furcht, die sie in ihrer Mutter wahrgenommen hatte. Wie oft mochte Cáthan seine Hände bereits auf diesen unheilvoll schwarzen Einband gelegt und sich seiner Macht bedient haben? Wie viel von seiner Seele hatte er schon dafür aufgegeben? Einen Teil nur? Oder alles, was sie ausmachte? War überhaupt noch etwas von dem Mann geblieben, der er gewesen war, bevor das Buch von Fennore ihn gerufen hatte? Bevor es begonnen hatte, ihm Dinge einzuflüstern, wie es heute Abend Sean und ihr Dinge eingeflüstert hatte?


  Danni war sicher, dass es Cáthan gewesen war, den sie in Arizona gesehen hatte, Cáthan, den sie in der Vision in Fias Haus vor dem Fenster beobachtet hatte, als Edel das Buch verwendet hatte. Und auch heute hatte sie ihn gesehen, als sie das Buch geholt hatte. Irgendwie musste er die Fähigkeit erworben haben, durch die Zeit zu reisen. Er hatte ganz bewusst getan, was Danni und Sean durch Zufall - oder ein Versehen - widerfahren war. Eigentlich hätte das Danni nicht überraschen dürfen - denn floss in seinen Adern nicht dasselbe Blut, das sie so einzigartig machte?


  Sie wünschte, sie verstünde, wie das Buch verwendet wurde oder wie es die Geschichte zu beeinflussen vermochte. Sie war in eine noch frühere Zeit zurückgekehrt, um es zu stehlen, und dann mit dem Buch in eine Welt zurückgekehrt, in der sich seit ihrem Aufbruch nichts verändert hatte. Sean und sie befanden sich nach wie vor in Ballyfionúir, und ihre Erinnerungen waren unverändert. Die Veränderung, die sie in der Vergangenheit herbeigeführt hatte, indem sie das Buch von Fennore an sich genommen hatte, schien keine Auswirkungen auf ihre momentane Gegenwart zu haben.


  Aber was bedeutete das in Bezug auf ihren Vater? Es war so gut wie sicher, dass Cáthan das Buch von Fennore irgendwann nach dem Abend an sich gebracht hatte, an dem er es Edel hatte benutzen sehen. Doch dann war Danni an einen Punkt vor jenem Abend zurückgekehrt und hatte es entwendet. Das wiederum bedeutete, dass es später, wenn ihr Vater es sich holen wollte, nicht mehr da sein würde ... oder? Würde das, was sie getan hatte, also von diesem Punkt an erst ins Spiel kommen? Sie wusste es einfach nicht, war außerstande, all das verstandesmäßig richtig einzuordnen. Sie verstand ja nicht einmal, wie sie an einen Ort gekommen war, an dem sie sich mit der abstrakten Vorstellung befasste, die Vergangenheit zu revidieren.


  Doch egal, wie das Buch auch funktionieren mochte, Cáthan hatte Danni auf jeden Fall in Edels Haus gesehen, und obschon er viele Fehler hatte, hielt Danni ihn keineswegs für dumm. Er würde den Zusammenhang herstellen und wissen, dass das Buch von Fennore sich nun in ihrem Besitz befand. Vielleicht hatte das verdammte Buch es ihm sogar verraten.


  Sie hatte es hierher gebracht, ohne zu wissen, was sie sich damit in ihr Heim holte, doch jetzt, da sie es wusste, war ihr klar, dass sie es in der engeren Umgebung von Menschen, die ihr nahestanden, nicht benutzen durfte. Weil sie weder dem Buch noch sich selbst in seiner Nähe trauen konnte. Sie musste also in die Höhle zurückkehren und es dort verwenden, bevor ihr Vater sie daran hindern konnte.


  So beängstigend die Vorstellung auch war, Danni war dennoch fest entschlossen, die Sache durchzuziehen. Sie würde sich dazu zwingen, das Buch zu halten, und aus tiefstem Herzen um Erlösung bitten - für Sean, ihre Mutter, ihren Bruder und sich selbst. Sie würde diese Stimme in ihrem Kopf beschwören, sie zu retten, und ihr eigenes Leben dafür hergeben, falls das nötig war.


  Danni schluckte krampfhaft, als sie sich an die Vision erinnerte, an das Blut, das aus den Seiten gesickert war, und an Edels Hand, die von dem Einband des Buches förmlich aufgesogen worden war, als sie ihn berührt hatte.


  Denk einfach nicht darüber nach!


  Aber die Erinnerung an den widerlichen, Furcht einflößenden Geruch des Buches, an das merkwürdige Vibrieren, das ihr durch und durch gegangen war, oder das viele Blut ließ sich nicht verdrängen.


  Im Grunde spielte jedoch all das keine Rolle mehr. Danni war fest entschlossen, das Buch von Fennore zu benutzen, um den Verlauf der heutigen Ereignisse zu ändern - egal, um welchen Preis.


  


  37. Kapitel


  Dáirinn MacGrath wusste, dass Ärger nahte. Sie hatte ihn nicht gesehen, konnte aber deutlich spüren, dass er sich aufbaute wie Druck in einem Teekessel. Bald würde der Dampf daraus entweichen, mit einem Zischen, das die Welt verändern würde. Und niemand könnte es verhindern.


  Sie saß schon wach im Bett und wartete, als Rory an der Tür erschien. »Mum kommt«, sagte er.


  »Ich weiß.«


  Er stieg zu ihr ins Bett. »Hast du sonst noch irgendwas gesehen?«, fragte er.


  »Nur das Gleiche wie immer. Danni hat das Buch, aber ich weiß nicht, wie sie es bekommen hat.«


  »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie es verwendet.«


  Das wusste Dáirinn selbst am besten. Sie hatte es oft genug gesehen, in Träumen und Visionen. Das Buch von Fennore war gierig und würde sich mehr nehmen, als Danni geben konnte. Danni war sich nicht im Klaren darüber, wie anders, wie besonders sie war, doch das Buch wusste es, und es gierte nach ihr. Es würde sie verzehren, und sie wiederum würde es noch mächtiger, noch furchtbarer machen, als sich irgendjemand vorstellen könnte.


  Danni konnte tun, was kein anderer auch nur erraten könnte. Sie allein besaß die Macht, das Buch von Fennore zu entriegeln. Sie konnte die uralte keltische Spirale des Lebens auseinanderpflücken - und war sie erst einmal zertrennt, würde sie sich nie wieder zusammensetzen lassen. Nicht wie vorher. Nicht so, wie es sein müsste.


  Das Buch würde für alle Zeiten offen bleiben, immer auf der Suche nach hilflosen Opfern sein und sich das Böse auf der Welt für seine eigenen Zwecke zunutze machen.


  Dáirinn wusste das von Rory. Ihr Bruder kannte sich mit dem Buch von Fennore aus, obwohl er selbst nicht erklären konnte, wieso er irgendwie damit verbunden war. Dáirinn war sich jedoch sicher, dass alles stimmte, was er sagte, weil Rory niemals log.


  »Du musst Sean suchen, Rory. Er ist der Einzige, der Danni aufhalten kann. Aber sei vorsichtig, denn das Buch will auch dich.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Rory ernst.


  Wieder mit dieser beklemmenden, zermürbenden Angst in sich, umarmte Dáirinn ihren Bruder. Sie kannte die Zukunft nicht, doch sie spürte, dass sie ihre Hoffnungen mit sich reißen würde wie die Brandung den Strand unter der Burgruine.


  


  38. Kapitel


  Sean saß auf der Veranda vor dem Haus seiner Großmutter, als die Sonne unterging. Er hatte weder angeklopft noch sie sonst wie wissen lassen, dass er da war, aber das war bestimmt auch gar nicht nötig. Colleen verfügte über einen sechsten Sinn, was ihn anging. Er hatte immer geglaubt, es hätte mit ihrer Liebe zu ihm zu tun, doch nun begriff er, dass es einfach nur ihre Gabe war, sie besaß eine Verbindung zu der anderen Welt. Der Welt, der er angehörte.


  »Kannst du mir mal sagen, was du hier draußen im Dunkeln machst?«, ertönte da auch schon ihre Stimme an der Eingangstür.


  »Dort gehöre ich doch auch hin, nicht wahr?«


  Sie schaute ihn lange prüfend an, bevor sie sich zu ihm setzte. »Aye, manche sehen das vielleicht so. Ich teile diese Ansicht jedoch nicht. Ich sehe dich auch gut genug bei hellem Tageslicht.«


  Wenigstens hatte sie nicht gelogen oder so getan, als wüsste sie nicht, wovon er sprach. »Warum hast du mich hierher geholt?«, fragte Sean mit rauer Stimme, die seine innere Bewegtheit und die Tiefe seiner Empfindungen verriet.


  »Nicht ich war es, die dich hergebracht hat.«


  »Aber du hast mich zu Danni geschickt. Du hast mich beauftragt, sie zu suchen und sie heimzubringen. Du hast mir sogar ein Flugticket gekauft. Doch wieso hast du dir überhaupt die Mühe gemacht, wo du doch wusstest, dass ich es nicht brauchen ...«


  Colleen unterbrach ihn mit erhobener Hand. Sie war kreidebleich geworden, und ihre Augen blitzten. »Sag das um Himmels willen nicht in meiner Gegenwart, Sean Michael Ballagh! Du bist doch kein Idiot. Warum verhältst du dich also wie einer?«


  Ein Idiot ganz sicher nicht. Nur tot.


  »Warum hast du mich nach Amerika geschickt, um Danni herzuholen?«, wiederholte er seine Frage.


  »Es gibt nun mal Dinge, mein Junge, mit denen wir leben müssen. Und falls du glaubst, ich wüsste das nicht, dann bist du wirklich ein Narr. Der Herr bereitet mir den Weg, und ich kann nicht mehr tun, als ihm zu folgen. Er würde mich nicht verurteilen für die Entscheidungen, die ich getroffen habe. Ja, ich habe dich zu Danni geschickt, um sie zurückzuholen. Aber wie kannst du auch nur fragen, warum? Sie kann beeinflussen, was heute Nacht geschieht, und ich wäre nicht die Frau, die ich bin, wenn ich nicht wollte, dass sie es versucht.«


  Sean hatte keinen blassen Schimmer, was sie meinte, und gab das nun auch offen zu.


  »Ich sage nur, dass eine Chance besteht, den Verlauf der heutigen Geschehnisse zu ändern. Und ich bin der Meinung, dass Danni diese Chance ist.«


  »Und was ist mit dem Buch von Fennore? Hast du ihr die Idee in den Kopf gesetzt, es zu verwenden?«


  »Wofür hältst du mich? Als wüsste ich nicht, dass das Buch von Fennore kein Spielzeug ist, mit dem man seine Späßchen treiben kann. Und auch kein Wunschbrunnen, in den man einfach einen Penny werfen kann. Dass es benutzt werden kann, daran besteht nicht der geringste Zweifel. Und natürlich kann es auch sehr unklug angewendet werden. Es hat nichts mit Gott zu tun, besitzt aber genügend Macht, um in gewisser Weise in unser aller Schicksal einzugreifen. Ob Danni es benutzt oder nicht, liegt ganz allein bei ihr.«


  Sean drehte sich auf seinem Stuhl und sah die alte Frau an, die länger, als er zurückdenken konnte, seine einzige Gefährtin gewesen war. »Sie hat Trevor gerettet«, bemerkte er.


  Colleen nickte mit Tränen in den Augen. »Als ich ihn durch meine Tür hereinkommen sah, war mir, als müsste mir das Herz vor Glück zerspringen. Als wäre ein Damm in mir gebrochen, fühlte sich das an.«


  Er wusste, was sie meinte, denn auch für ihn war es so gewesen, als hätte sich eine schwarze Leere urplötzlich mit Liebe und Heiterkeit gefüllt. Trevor war schon vom Tag seiner Geburt an das Herz seiner Familie gewesen. Sein Tod hatte sie alle in ein seelisches Tief gestürzt, dem sie nie entkommen waren.


  »Weiß sie es?«, fragte Colleen.


  Sean runzelte die Stirn. »Was?«


  »Dass sie ihn gerettet hat?«


  »Wie könnte sie das nicht wissen? Er war tot, und jetzt lebt er wieder.«


  »Aber das kann sie doch nicht wissen, oder? Es sei denn, du hast es ihr gesagt?«


  Sean schüttelte den Kopf. Er hatte Danni bisher nicht erzählt, dass Trevor an diesem Morgen wieder lebendig und mit ihnen auf der Guillemot gewesen war. Natürlich hatte er angenommen, dass sie wusste, was sie zustande gebracht hatte. Aber er hatte nie mit ihr über Trevor gesprochen, weil er seinen Namen nicht mehr über die Lippen brachte seit dem Tag, als er seinen kleinen Bruder ermordet in der Küche liegen gesehen hatte.


  Nach der Vision an diesem Morgen war Sean zuerst zu betäubt gewesen, um etwas zu sagen. Als er dann vom Boot seines Vaters zurückgekehrt war, war Danni nicht im Haus gewesen. Und danach ... Er konnte spüren, wie seine Wangen glühten, als er sich erinnerte, was danach geschehen war.


  »Wenn du weißt, was heute Nacht geschehen wird, warum verhinderst du es dann nicht?«, fragte er seine Großmutter stirnrunzelnd.


  »Und was glaubst du, was ich tue? Däumchen drehen und ein Tänzchen aufführen?«


  »Du überträgst Danni eine riesige Verantwortung. Und setzt ungeheuer viel Vertrauen in ihre ... Fähigkeiten. Und wenn sie nun doch nichts ändern kann?«


  »Tja ...« Colleen zuckte die Schultern. »Aber was, wenn sie es kann?«


  »Oder alles noch verschlimmert?«


  »Wie könnte es noch schlimmer werden, Sean?«


  Darauf hatte er keine Antwort. Doch die Frage jagte ihm gehörig Angst ein.


  »Sie versucht, dich zu retten«, sagte Colleen und legte eine gichtgekrümmte Hand auf seine. »Da wäre es nur anständig von dir, wenn du das Gleiche auch für sie tätest.«


  Bevor er fragen konnte, was sie meinte oder was er tun konnte, hörten sie schnelle, leichte Schritte auf dem Weg, und Rory MacGrath tauchte aus dem Dunkel hinter der Veranda auf. Er war puterrot im Gesicht, völlig außer Atem und konnte nur ein paar unverständliche Worte stammeln. Sean und Colleen sahen ihn verwundert an.


  »Setz dich, Kind«, bat Colleen. »Was gibt es denn so Eiliges?«


  Rory zeigte auf Sean. »Sie müssen kommen. Es geht um Danni.«


  


  39. Kapitel


  Danni hatte die Dunkelheit noch nie als so undurchdringlich empfunden wie an jenem Abend, als sie ganz allein das kleine Haus verließ. Die Finsternis erwartete sie gleich hinter dem schwachen Licht der Glühbirne auf der Veranda, erdrückend schwarz und seltsam ungeduldig, wie ihr schien. In einer der Küchenschubladen hatte sie eine Taschenlampe gefunden, deren Batterien jedoch so alt waren, dass der schwache Strahl kaum einen Unterschied im Dunkeln machte. Schaudernd blickte Danni zu dem verhangenen Himmel auf, an dem dicke Wolkenbänke die Sterne und den schmalen Streifen Mond verdeckten.


  Ein scharfer Wind war aufgekommen, dessen Kälte ihre Kleider durchdrang und bis in ihre müden Knochen sickerte. Das Krachen der Brandung in der Ferne machte sie ganz benommen und gab ihr das Gefühl, am falschen Ort zu sein. All das machte sie so unsicher, dass sie kaum einen Schritt vor den anderen zu setzen wagte. Das einzig Sichere für sie war, dass sie diese Schritte tun musste ...


  Mit größter Vorsicht drückte sie das Buch, das immer noch in ihre Jacke eingewickelt war, an ihre Brust, während sie den unebenen Pfad einschlug, der zu dem felsigen Strand hinunterführte. Ihre Schritte klangen unnatürlich laut, aber das wilde Pochen ihres Herzens war sogar noch lauter. Zweimal blieb sie stehen und drehte sich um, nahezu sicher, dass ihr jemand folgte. Halb hoffte sie, dass es Sean sein könnte, halb bangte sie, dass er es nicht war. Die Härchen an ihrem Nacken richteten sich auf. Furchtsam blickte sie sich immer wieder um und fand doch nicht mehr als ihre Fantasie, die sie verfolgte. Aber das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ nicht nach.


  Sie stolperte den steilen Pfad hinunter, schaffte es jedoch bis zu seinem Ende, ohne hinzufallen. Was ein Wunder war, weil auf halbem Weg das Buch von Fennore anfing, mit ihr zu sprechen, und sie mit seinem heftigen Pulsieren zur Eile antrieb. Mit jedem Schritt wurde das Buch noch fordernder und ungeduldiger, und Danni fühlte sich deshalb nur noch zaghafter und beklommener. Das unerträgliche Summen brachte ihren Entschluss ins Wanken und erfüllte sie mit Furcht und Schrecken. Der Gedanke, das Buch auszupacken, den juwelenbesetzten Einband zu sehen und ihn sogar zu berühren ... Am liebsten wäre sie davongelaufen, um nie wieder zurückzublicken.


  Doch irgendwie schaffte sie es weiterzugehen, bis der aus dem Fels gehauene Höhleneingang vor ihr auftauchte. Nach einem tiefen Atemzug zwang sie ihre zitternden Beine, sie hindurchzutragen.


  »Tu es einfach«, flüsterte sie sich zu.


  Sie hatte schließlich auch nicht den Mut verloren, als sie zum Haus ihrer Mutter zurückgekehrt war, um das Buch zu stehlen. Sie konnte - und würde - jetzt genauso furchtlos sein. Ein paar Minuten noch, und sie konnte alle Ungerechtigkeiten ihres Lebens korrigieren. Sie würde Sean retten und ihrer Mutter helfen - indem sie dafür sorgte, dass sie nicht verschwinden musste. Und Dáirinn und Rory würden nicht auseinandergerissen und im Stich gelassen werden. Danni konnte alles haben, was sie sich ihr Leben lang gewünscht hatte, wenn sie jetzt nur ganz ruhig und besonnen blieb.


  Sie tat einen tiefen, beruhigenden Atemzug und ließ keine Gedanken an die Größenordnung ihres Vorhabens an sich heran. Sie würde die Vergangenheit ändern. Nicht nur ihre, sondern die von vielen Menschen. Danni hatte genug Science-Fiction-Filme gesehen, um die möglicherweise verheerenden Auswirkungen auf die Welt zu fürchten, die ihr Tun hier mit sich bringen könnte. Aber falls ihr die Macht dazu verliehen worden war, war dies nicht ohne Grund geschehen, daran musste sie einfach glauben. Vielleicht war das ihr Lebenszweck. Sie musste tapfer sein und sich selbst vertrauen.


  Sie würde ihren Vater woandershin versetzen müssen, damit ihr Vorhaben gelang. Irgendwohin weit weg von hier, in eine andere Zeit und an einen anderen Ort, wo er niemandem mehr schaden konnte. Ohne das Buch würde er nur ein Mann sein, den sie nie wieder würde fürchten müssen.


  Danni sagte sich all das in Gedanken immer wieder wie ein Mantra, als sie vorsichtig über die unebenen Steine zu der Höhle unter den Ruinen ging. Der schwächer werdende Lichtstrahl ihrer Taschenlampe spiegelte sich auf dem unruhigen Wasser in der Höhle wieder, machte es schwarz und weiß und verwandelte es in ein lebendiges, zu ihren Füßen kauerndes Ungeheuer. Nach einem weiteren argwöhnischen Blick über die Schulter legte sie die Taschenlampe auf den Boden und nahm das Buch von Fennore aus ihrer Jacke.


  Das Segeltuch, in das es eingewickelt war, fühlte sich ölig an, und genauso eklig war das seltsame Vibrieren des schweren Buches, als sie es aufhob. Es pochte in ihren Händen und reagierte auf ihre Nähe mit noch intensiverem und lauterem Summen. Die Barrieren, die Danni in ihrem Kopf errichtet hatte, gerieten wild ins Schwanken und stürzten krachend ein. Ihre Finger zitterten, als sie das Buch auf einen großen Fels neben sich legte.


  Vorsichtig entfernte sie das Segeltuch und dachte daran, dass ihre Mutter genauso behutsam damit umgegangen war, als sie ihr in der Vision das Buch gezeigt hatte. Danni, die es nicht berühren wollte, betete aus tiefstem Herzen, dass sie sich nicht dazu gezwungen sehen würde. Aber natürlich war das nur Wunschdenken. Wie sonst könnte sie tun, was getan werden musste?


  Sie starrte die Spiralen an, die sich zu dem Schloss über dem Einband des Buches verbanden, und blickte dann zu den in den Höhlenwänden eingeritzten Symbolen hinüber. Das Buch gehörte an diesen Ort, das spürte und befürchtete sie.


  »Es ist schön, nicht?«, ertönte eine Männerstimme hinter ihr.


  Mit einem erschrockenen Aufschrei fuhr Danni herum und sah, dass ihr Vater nur wenige Schritte entfernt von ihr an der Höhlenmauer lehnte. Also war es doch nicht nur ihre Fantasie gewesen, die sie verfolgt hatte. Warum hatte sie sich nicht auf ihren Instinkt verlassen? Warum zweifelte sie immer an ihrem instinktiven Wissen?


  »Bleib, wo du bist!«, warnte sie.


  »Oder was?«


  »Oder ich benutze es.«


  Was für eine lächerliche Konversation! Wie ein Dialog aus einem alten Gangsterfilm. Aber Danni schob das Kinn vor und versuchte sich den Anschein zu geben, als hätte sie die Absicht, ihre Drohung wahr zu machen. Das Buch schnurrte vor Zufriedenheit. Es liebte Konflikte und die knisternde Spannung in der Luft.


  Cáthan löste sich von der Wand und trat näher. Danni war bewusst, dass er sie verhöhnte, sie herausforderte und sie jeden Augenblick beim Wort nehmen würde. Was sollte sie dann tun? Riskieren, dass er ihr das Buch entriss, nur weil sie zögerte? Als er einen weiteren Schritt vortrat, riss sie ihre rechte Hand hoch und hielt sie mit gespreizten Fingern über das Buch.


  »Ich meine es ernst«, warnte sie ihn erneut. Ihre Stirn war schweißbedeckt, ihre Beine fühlten sich butterweich an. Aber auch Cáthan verharrte einen Moment, um sie mit seinen unheimlichen glitzernden Augen anzusehen. Würden ihre auch so aussehen, wenn der Morgen kam?


  »Hast du das nicht ohnehin vor? Du wirst das Buch doch bestimmt nicht nur gestohlen haben, um es dir anzusehen?«


  Danni antwortete nicht, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt vor Angst.


  »Willst du wissen, was passiert, wenn du es anfasst?«, murmelte Cáthan, und obwohl er dabei lächelte, verriet das Zittern in seiner Stimme, dass das Buch auch ihm Angst machte. Aber es faszinierte ihn auch - so sehr, dass sich seine Finger schon krümmten und streckten vor Erwartung, das Buch wieder zu halten.


  Mit leiser Stimme, die in perfektem Einklang mit dem ominösen Pochen des Buches stand, fuhr Cáthan fort: »Zuerst ist es so, als würdest du in einem Sumpf versinken. Er ist kälter, als du dir auch nur vorstellen kannst, und du hast das Gefühl, so zerbrechlich zu sein, dass ein starker Windstoß dich zerknicken könnte. Und alles ist dunkel um dich, so dunkel, als wärst du lebendig begraben.«


  Das wilde Flackern seiner Augen ließ sie unnatürlich, hart und fremd in seinem Gesicht erscheinen.


  Danni konnte seine Gier, sein zwanghaftes Verlangen nach dem Buch und allem, was es darstellte, spüren. Sie hatte Angst vor seiner Antwort, wusste jedoch auch, dass sie so viel wie möglich über das Buch von Fennore in Erfahrung bringen musste. Nach einem tiefen Atemzug, um sich Mut zu machen, fragte sie: »Wenn das stimmt, warum siehst du dann so aus, als könntest du es kaum erwarten, es wieder in der Hand zu halten?«


  Er stieß ein Lachen aus, das auf unheimliche Weise von den Höhlenwänden widerhallte. »Verrückt, nicht wahr? Aber du hast recht, ich kann es kaum erwarten. Zu sehen, dass du es hast und es mir verweigerst, macht mich verrückt. So verrückt, dass ich dir den Kopf abreißen könnte, bloß um es zurückzukriegen.«


  Ein amüsierter Blick begleitete die letzten Worte. Ist das nicht das Unglaublichste, was du je gehört hast?, besagte dieser Blick. Aber es lag auch eine Warnung, eine unüberhörbare Drohung in den Worten, die Danni wie Eis in ihrer Magengrube spürte.


  Er bewegte sich zu ihrer Rechten, und sie wechselte die Haltung, um ihn im Auge zu behalten. Indem sie das Segeltuch als Schutz benutzte, umklammerte sie das Buch mit beiden Händen, wobei sie jedoch sorgfältig darauf bedacht war, das dünne Tuch nicht verrutschen zu lassen.


  »Mein Vater konnte mich nicht ausstehen, wusstest du das?«, fragte Cáthan und verwirrte sie noch mehr mit dieser so gar nicht zu der Situation passenden Eröffnung. Stirnrunzelnd folgte sie ihm mit ihrem Blick, als er auf und ab und ging und das Buch umkreiste wie ein Löwe seine verwundete Beute. Der Angriff würde jeden Moment erfolgen, und sie musste darauf vorbereitet sein. Wenn sie zögerte, war sie verloren, daran hegte Danni nicht den kleinsten Zweifel.


  »Ich weiß nicht, warum er mich hasste«, fuhr Cáthan fort, »denn ich gab mir wirklich alle Mühe, es ihm recht zu machen. Trotzdem sah er mich an, als wäre ich die Brut des Teufels. Mein eigener Vater.«


  Danni drückte das Buch an sich und dachte an Colleen und das Baby, das sie aufgegeben hatte. Welche Ironie, dass Cáthans Vater gedacht hatte, es sei seine Frau gewesen, die ihn hintergangen hatte.


  Das Glitzern in Cáthans Augen verstärkte sich. »Aber ich denke, du weißt, warum er meinen Anblick nicht ertragen konnte, nicht? Spricht das Buch zu dir und flüstert dir ins Ohr? Das tut es nämlich, doch in ein paar Minuten wirst du das ja selbst erfahren, nicht? Wenn du deine Hand darauflegst und von ihm deine intimsten Gedanken anrühren und deine dunkelsten Geheimnisse ergründen lässt. Es ist wie ein Geliebter ... wie ein grausamer, unberechenbarer Geliebter, der dich mit Geschenken überhäuft, während er dir mit einem glühenden Eisen sein Brandzeichen aufdrückt.«


  Er spielte mit ihrem Verstand, das wusste Danni, und trotzdem konnte sie sich nicht dem Bild entziehen, das er ihr in den Kopf setzte.


  »Oh ja, es ist eine sehr intime Erfahrung. Wie der Liebesakt, nur ohne Zuneigung und Zärtlichkeit. Irgendwie macht es das wohl mehr zu einer Vergewaltigung, nicht wahr? Doch es ist auch sehr beglückend, wenn du dich ihm unterwirfst.«


  »Und du tust das?« In einem Anfall von Wagemut schob sie herausfordernd das Kinn vor und klammerte sich an dieser neu gefundenen Stärke fest. »Unterwirfst dich? Gehst du in die Knie und ergibst dich? Kein Wunder, dass dein Vater dich für schwach hielt!«


  »Tapfere Worte, aber du hast es ja auch noch nicht selbst berührt, nicht wahr?«


  Sie zuckte mit den Schultern, während sie ihn scharf beobachtete und sich fragte, ob das nicht ein kleiner Riss in seiner Haltung war, was sie da sah. In der Hoffnung, sich nicht geirrt zu haben, beharrte sie: »Vielleicht dachte er ja, du wärst der Sohn eines anderen. Vielleicht wünschte er es ja sogar.«


  Cáthans Augen verengten sich. »Wer hat dir das gesagt?«


  »Wenn er dich für unzulänglich hielt, würde er natürlich jemand anderem die Schuld an deinen Fehlern geben wollen. Jedenfalls ist es das, was alle denken. Die Leute reden darüber und über dich. Sie sagen, dass du dich für einen König hältst, aber nichts als ein kleiner Mann mit einem übersteigerten Selbstwertgefühl bist. Und dass Fia zu heiraten das einzig Intelligente war, was du je getan hast.«


  Sein Selbstbewusstsein schien einen weiteren Riss zu bekommen, diesmal schon länger und noch deutlicher zu sehen. Dannis Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als ein warmes, beruhigendes, aber auch heißes und aufregendes Gefühl der Genugtuung sie erfasste. Das ist das Buch, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Es weidet sich an seiner Qual.


  »Du lügst«, erwiderte Cáthan ruhig. Aber er klang schon nicht mehr ganz so selbstsicher wie zuvor, und Danni nutzte diese momentane Schwäche.


  »Ich sage dir nur, was ich gehört habe. Die Leute finden es wirklich lustig, wie du herumstolzierst, als wärst du ein Mitglied der königlichen Familie. Dein Vater verdiente Achtung und Loyalität, aber du ... sie sagen, es ist eine Schande, dass du nicht mehr wie er bist.«


  Eine wilde Freude durchströmte Danni, als sie zusah, wie ihre Worte ihn zunächst erbleichen ließen, bevor das Gefühl der Erniedrigung ihm die Schamesröte in die Wangen trieb. Obwohl sie das Buch noch nicht einmal berührt hatte, hatte es bereits Macht über sie gewonnen und beherrschte schon ihre Gedanken und Handlungen. Wie Unkraut schlug es Wurzeln und begann, sich in ihr auszubreiten wie etwas Dunkles und Heimtückisches, das tief in ihrer Seele aufkeimte und Ranken hinterlassen würde, falls sie es jemals schaffen sollte, es auszugraben.


  Diesmal war es Cáthan, der lächelte. »Treibt es schon seine Spielchen mit deinem Kopf, Danni? Dringt es bereits ein und aus und sucht nach der Schwachstelle, die es besäen kann? Und dabei hast du das Buch noch nicht einmal berührt. Du musst etwas haben, was es unbedingt will, wenn es sich so um dich bemüht.«


  Danni schluckte krampfhaft, als sie diese scharfen, forschenden Ranken spürte, die sich in ihrem Kopf vortasteten ...


  »Hat es dich so gefunden?«, fragte sie. »Weil du etwas hattest, was es wollte?«


  Seine Augen glitzerten. »Das ist eine gute Frage. Eine, die ich mir bis gerade eben selbst nicht zu beantworten vermochte. Es will in der Tat etwas, was ich habe. Die Frage ist nur, warum es dich als meinen Besitz betrachten sollte?«


  Danni brauchte einen Moment, um sich über die Bedeutung seiner Worte klar zu werden. Sie stand da, das Buch von Fennore in den Händen, und geriet beinahe ins Taumeln, als ihr die Erkenntnis kam. Wollte er damit sagen, dass das Buch zu ihm gekommen war, damit er sie, Danni, fand?


  Er schien ihre Gedanken zu erraten. »So ist es. Es rief mich, süße Danni. Es rief mich wie eine Abendessensglocke. Ich konnte es im Geiste sehen, seinen Glanz, sein Pochen, und wollte es berühren, es in meinen Händen halten.«


  Er trat einen Schritt näher, und Danni wich zurück.


  »Ich musste jahrelang alte Dokumente durchforsten und meine Familiengeschichte bis zu den Zeiten zurückverfolgen, bevor unsere Geschichtsschreibung begann. Ich hörte jedem senilen Greis zu, der behauptete, etwas darüber zu wissen. Und dann fand ich sie, meine hübsche Braut, die nur darauf wartete, dass jemand sie vor ihrer habgierigen Mutter und ihrer dahinsiechenden Schwester rettete. Vor dem Schicksal, das schon vor der Tür stand und Fia ereilen würde. Ihre Mutter hätte sie gezwungen, das Buch zu benutzen, wenn ihre Schwester ... nicht mehr war.«


  Seine Stimme war tiefer geworden und schlug Danni in ihren Bann, bis sie das Einzige war, was sie noch hörte. Sie beobachtete ihn, fasziniert und abgestoßen zugleich von dem, was er erzählte. Danni wusste, für welch schreckliches Schicksal ihre Mutter vorgesehen gewesen war; sie konnte noch immer Edels Aufschrei hören, als Fias Mutter davon sprach, sie als Nächste loszuschicken.


  »Nachdem ihre Schwester das Buch zum letzten Mal verwendet hatte und nie wieder zurückkam, war Fia mehr als bereit, sich von mir retten zu lassen. Sie glaubte, das Buch von Fennore zum letzten Mal gesehen zu haben, besonders als ihre Mutter starb, das arme Ding. Es war ein schrecklicher Unfall, dass sie so unglücklich stürzte. Als hätte jemand sie diese Treppe hinuntergestoßen. Ich überzeugte Fia, dass das Buch verloren war. Dass Edel es irgendwie geschafft hatte, es mitzunehmen. Und Fia glaubte mir, weil sie es glauben wollte.«


  Cáthan stand schon näher bei ihr, merkte Danni. Sie hatte ihn sich nicht bewegen sehen, aber er stand entschieden näher bei ihr als zuvor. Sie trat einen weiteren Schritt zurück und spürte die harte Felswand hinter sich.


  »Wozu willst du es benutzen, Danni? Welch tiefe, finstere Geheimnisse verbirgt dein Herz?«


  »Nicht mein Herz ist voller finsterer Geheimnisse, sondern deins. Ich will das verdammte Buch nicht benutzen, doch ich muss es tun.«


  »Du musst«, sagte er mit weicher, beruhigender Stimme. »Ja, das verstehe ich. So war das bei mir auch. Ich konnte schließlich nicht mein Heim, mein Schloss verlieren. Denn ich bin hier König, ob diese Idioten das nun wissen oder nicht. Ich könnte sie alle auslöschen, allein indem ich es mir wünsche. Manchmal tue ich es fast - es wünschen, meine ich. Dann stelle ich sie mir vor, wie sie sich auf dem Boden winden, all diese grünen Weiden rot von ihrem Blut und glitschig von dem Gemetzel. Kannst du dir das vorstellen?«, flüsterte er. »Ich schon.«


  Danni schluckte und kniff die Augen zu vor dem lebhaften Bild, das in ihrem Kopf erstand. Das Buch kam Cáthans grausiger Beschreibung freudig nach. Aus voller Kehle rief es nach Danni, bat sie, es zu betrachten, zu berühren, anzunehmen ...


  »Jemandem Furcht einzuflößen, macht dich nicht mächtig, Cáthan. Es macht dich nicht zu einem König.«


  »Unterschätze nie die Macht der Furcht, Danni. Sie ist eine beeindruckende Waffe.«


  Er trat noch einen Schritt auf sie zu, aber da war kein Platz mehr, um sich umzudrehen, kein Raum mehr zu entkommen. Das Buch kreischte vor Frustration und jagte Danni eine solche Angst ein, dass sie nicht mehr denken und auch nicht reagieren konnte. Ein Teil ihres Verstandes schaltete sich einfach ab.


  »Das ist der Moment der Wahrheit, Liebes«, sagte Cáthan. »Ich möchte dir helfen. Wirklich. Deine Augen sind wie Fenster, und ich kann sehen, wie verängstigt du bist. Wenn du das Buch berührst, nur ein einziges Mal berührst, wirst du nicht mehr dieselbe sein. Du kannst nicht mehr zurück. Was immer dich auch so verzweifelt gemacht hat, sag es mir, und ich werde es für dich in Ordnung bringen. Lass mich dir diesen Horror ersparen! Lass mich deine Last auf meine Schultern nehmen!«


  Sie fühlte sich seltsam desorientiert, als sie in seine harten, glitzernden Augen starrte. Cáthan wollte ihr helfen. Natürlich wollte er das. Er war ihr Vater, und Väter halfen ihren Töchtern.


  In seinem Ausdruck wechselte etwas, und für einen Moment wirkte er verwirrt und starrte Danni an, als sähe er sie zum ersten Mal. »Wer bist du?«, fragte er leise. »Wer bist du wirklich, Danni?«


  Sie wollte es ihm sagen. Ein Teil von ihr glaubte immer noch, dass alles anders wäre, wenn er es wüsste. Er würde sie voller Liebe in die Arme nehmen und tun, was Väter in ihren Träumen immer taten - die Dinge regeln und in Ordnung bringen. Doch noch während sie darüber nachdachte, veränderte sich sein Ausdruck wieder, und jetzt war es Berechnung, was sie darin sah.


  »Ich wünschte, du wärst nicht Danni Ballagh«, sagte er. »Fast hattest du mich getäuscht, du süße, unschuldige Danni. Aber du bist gar nicht so harmlos, was? Du bist diejenige, die uns immer wieder an diesen Ort zurückbringt. Nun, dann wird dies das letzte Mal gewesen sein. Und wenn du die Fleisch gewordene Banshee bist, schwöre ich dir, dass dies das letzte Mal sein wird.«


  Das Bild, das jetzt in Dannis Kopf erschien, war das der kreischenden Weißen Frau. Und wenn du die Fleisch gewordene Banshee bist. Obwohl Cáthans Worte kalt und höhnisch waren, spürte Danni seine Furcht.


  »Das Buch gehört mir«, sagte er. »Es wird immer mir gehören.«


  Er hielt Danni mit seinem Blick an der Stelle fest, während er die Hand ausstreckte. Eine Stimme in Dannis Kopf versuchte zu schreien, sie zu warnen, doch sie konnte sich nicht bewegen. Das monotone Brummen des Buches trübte ihre Sinne und steigerte ihr Entsetzen, bis sie wie betäubt und völlig hilflos war. Obwohl sie wusste, dass es ein fataler Fehler war, es ihn sich nehmen zu lassen, war Danni wie gelähmt, als Cáthan nach dem Buch von Fennore griff.


  


  40. Kapitel


  Nein!«


  Der Schrei riss Danni aus der Trance, in die Cáthan sie versetzt hatte. Ihr war schwindlig, als hätte er ihr irgendwie die Luft aus ihren Lungen und den Sauerstoff aus ihrem Gehirn gesaugt. In dem Eingang zu der Treppe standen wie Wachsfiguren Dáirinn und ihre Mutter, Fias Gesicht verzerrt zu einer Maske des Entsetzens.


  Cáthan fuhr in jäher Wut zu ihnen herum, und Danni nutzte die Ablenkung, um der Ecke zu entkommen, in die er sie gedrängt hatte.


  »Was tust du?«, flüsterte Fia, die zwischen Danni und Cáthan hin- und herschaute. »Weißt du denn nicht, was das ist? Es ist böse. Warum hast du es hierher gebracht?«


  Bevor Danni antworten konnte, hörte sie Motorengeräusch, und gleich darauf glitt ein kleines Schlauchboot durch die schmale Öffnung in dem Fels am Höhlenausgang. Niall Ballagh stellte den Motor ab und starrte schockiert die kleine Gruppe Menschen in der Höhle an. Das Boot trieb für einen Moment dahin, bevor Niall halbwegs die Fassung wiedergewann und Michael zurief, das Boot an einem Pfahl zu vertäuen, der zu diesem Zweck im Höhlenboden verankert war.


  »Was soll das denn?«, fragte Cáthan mit einer Stimme, die kalt und düster war. »Was zur Hölle soll das sein?«


  Niemand sprach, als sie einander anstarrten. Danni fühlte sich, als wäre sie aus ihrem Körper herausgezogen worden, um die Geschehnisse von oben zu verfolgen. Sie sah eine Bewegung am Ausgang zu der Felsküste, und dann erschien Rory, der Sean hinter sich herzog. Die beiden blieben stehen und schlossen sich dem erdrückenden Schweigen in der Höhle an.


  Sie waren jetzt in genau der Konstellation versammelt, wie Danni sie in ihrer Vision gesehen hatte. Gleich würde Cáthan seine Waffe ziehen und auf Niall zielen, aber nicht ihn, sondern Michael tödlich verwunden. Sein nächstes Opfer würde Danni sein - und nun verstand sie auch, warum. Sie hielt das Buch noch immer fest umklammert. Cáthan würde sie einfach töten und es an sich nehmen.


  Und dann würde alles wieder von vorn anfangen.


  »Nein«, sagte sie mit seltsam fremd klingender Stimme in der unheimlichen, beklemmenden Stille, und deshalb wiederholte sie es noch einmal. »Nein!«


  Es blieb keine Zeit mehr für Fragen - oder Zweifel. Danni riss den Segeltuchbezug von dem Buch von Fennore ab und hielt es jetzt in ihren bloßen Händen. Es zitterte und bebte vor Erregung, als sie sich bereitmachte, den Schritt in jenes kalte, schwarze Land zu tun, das Cáthan ihr beschrieben hatte, und sie sich wappnete gegen das, was kommen würde. Während sie die Augen schloss, sagte sie: »Das wird nicht noch einmal geschehen ...«


  Bevor sie ihren Satz jedoch beenden konnte, stieß Rory einen Schrei aus, der wie eine Explosion durch das von Felsen eingeschlossene Gewölbe schallte. Danni zögerte, und blitzschnell war Cáthan bei ihr und griff nach dem Buch. Danni kämpfte darum, doch er war zu schnell und stark für sie. Während Sean zu ihr hinüberstürzte, um zu helfen, riss Cáthan es ihr mit einem triumphierenden Aufschrei aus der Hand. Er zögerte nicht, wie Danni es getan hatte. Nachdem er das schwere Buch in Sekundenschnelle auf einem der Felsbrocken abgelegt hatte, legte er seine linke Hand auf den Einband und schloss die Augen.


  Das Vibrieren in der Luft nahm zu, bis es schien, als würden sie alle in tiefes, eisig kaltes Wasser gestürzt, das krachend gegen einen Steilhang schlug. Während sie voller Entsetzen zusahen, schien das Beben unter Cáthans Haut zu kriechen und sich dort fortzusetzen. Er sah aus wie eine in der gnadenlosen Wüstensonne schillernde Fata Morgana. Er schien gar nicht mehr wirklich hier zu sein, und dennoch konnten sie ihn unter dem intensiven Pulsierenden des Buches schwanken sehen.


  Es war ein grauenhafter, aber auch so fesselnder Anblick, dass keiner von ihnen wegschauen konnte. Cáthan hatte eine Waffe in der Hand und richtete sie auf sie, bevor irgendjemand merkte, dass er sie mit seiner freien Hand gezogen hatte. Für Danni war es, als passierte alles gleichzeitig, aber irgendwie auch unerträglich langsam. Jeder Augenblick hinterließ einen Eindruck, bevor der nächste kam.


  »Du wirst meine Frau nie haben«, sagte Cáthan zu Niall mit einem Ausdruck blanken Hasses in den beängstigenden, unheimlichen Augen und gab ohne jede Warnung einen Schuss ab.


  Die Kugel schien so langsam durch die Höhle zu schwirren, dass Danni für einen kurzen Moment glaubte, sie vielleicht noch aufhalten zu können. Vielleicht war es ja noch nicht zu spät, ihr Schicksal zu verändern. Vielleicht hatte sie ja nicht versagt.


  Als sie aber darauf zulief, um sie abzufangen, sah sie, wie Michael sich auf seinen Vater warf und ihn gerade noch zur Seite stoßen konnte, als die Kugel auch schon in die Brust des Jungen und in sein Herz einschlug.


  Im selben Moment brüllte der erwachsene Sean auf vor Qual und Schmerz, und Dáirinn stieß einen Schrei aus, der schier endlos in dem Felsgewölbe widerhallte. Danni, die nicht wusste, ob sie zu dem Jungen oder dem Mann laufen sollte, zögerte, und Cáthans nächster Schuss traf sie in den Rücken. Die Kugel fühlte sich wie ein glühendes Eisen an, das in ihr Fleisch getrieben wurde. Sie fiel auf die Knie, dann sank sie auf dem Boden in sich zusammen.


  Sofort verlor sie jegliches Gefühl in ihren Armen und Beinen und konnte sie nicht mehr bewegen. Es kostete sie ihre ganze Kraft, den Kopf zu wenden. Sean versuchte, zu ihr zu gelangen, doch er bewegte sich so unbeholfen wie ein Mann unter Wasser, und während sie wie gebannt zu ihm hinüberschaute, begann er zu verblassen.


  »Ich liebe dich«, versuchte sie zu sagen, aber ihre Stimme war nur noch ein raues Wispern. Warum hatte sie es ihm nicht vorher schon gesagt? Warum hatte sie ihn fortgehen lassen, ohne diese einfachen drei Worte auszusprechen?


  »Danni«, raunte er, als seine Gestalt sich schon veränderte. »Du kannst es aufhalten. Du brauchst das Buch nicht.«


  Schwarzer Nebel begann, ihren Kopf auszufüllen, und Seans Worte wurden unklar und verzerrt. Was meinte er?


  »Du kannst es ändern. Trevor lebt. Du hast bereits die Vergangenheit geändert. Du hast ihn gerettet.«


  Es ergab keinen Sinn für sie. Was redete er da? Und dann erinnerte sie sich an den Moment, als sie ihre Hände mit Dáirinns und Rorys verschränkt hatte und das Bild von Seans Bruder, der tot auf dem Küchenboden lag, in ihrem Kopf erschienen war.


  Die Erklärung war da, zum Greifen nahe ... wenn sie sie doch nur erfassen könnte!


  Und Sean versuchte immer noch, es ihr begreiflich zu machen. »Was damals geschah, als meine Mutter starb, war anders. Beim ersten Mal starb Trevor mit ihr. Doch heute ... heute lebt er, Danni. Weil du ihn gerettet hast.«


  Sie verstand immer noch nicht. Aber sie konnte Sean auch nicht fragen, weil er schon verschwand - sich vor ihren Augen regelrecht verflüchtigte. Sie zerfloss in Tränen, als sie sah, wie auch er es merkte.


  »Nein«, flüsterte sie. Er wusste nicht, dass sie ihn liebte und wie viel er ihr bedeutete. »Verlass mich nicht, Sean ...«


  Doch von einer Sekunde auf die andere war er nicht mehr da.


  Ein Aufschluchzen entrang sich ihrer Kehle, und heiße Tränen rannen über ihre Wangen, als sie den Kopf wandte und den geisterhaften Schatten sah, der aus Michaels regloser Gestalt heraustrat und sich ihr zuwandte. Niall begann, bitterlich zu weinen, während er den leblosen Körper seines Sohnes an sich drückte.


  Es war, als wären Stunden vergangen, seit Cáthan den ersten Schuss abgegeben hatte. In Wirklichkeit waren aber nur wenige Sekunden seitdem verstrichen. Jetzt war es Fias Stimme, die Danni hörte. Ihre Mutter versuchte, Dáirinn davon abzuhalten, sich auf Cáthan und das Buch, das er in den Händen hielt, zu stürzen. Fia schaffte es, das Mädchen zurückzuhalten, doch im selben Moment rannte ihr Sohn auf seinen Vater zu. Furchtlos attackierte Rory ihn, warf sich mit seinem kleinen Körper gegen den des Vaters, traf ihn an der Taille und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Cáthan stolperte zurück und zog das Buch mit sich, während Rory alles daransetzte, es ihm abzunehmen.


  Das dürfte nicht so geschehen ..., dachte Danni noch, als ihr schwarz vor Augen wurde und ihr mit dem schwächer werdenden Pochen ihres Herzens auch die Sinne schwanden.


  Rory stieß einen gewaltigen Schrei aus und riss das Buch an sich. Für einen Moment stand er wie versteinert da, als seine kleinen Hände in dem glänzenden schwarzen Einband versanken. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen über das, was er sah, und dann warf sich Cáthan auf den Jungen ... und beide lösten sich in Luft auf.


  


  41. Kapitel


  Dáirinn starrte auf die Stelle, wo ihr Bruder gerade noch gestanden hatte, und eine namenlose Furcht erfasste sie. Sie konnte ihre Mutter weinen und Michaels Vater schluchzen hören und sah die Blutlache unter Dannis regungslosem Körper. Und in ihrem Kopf vernahm sie die Schreie ihres Bruders. Er flehte sie an, ihm zu helfen.


  Ihre Arme und Beine fühlten sich ganz steif an, als sie sich von der Hand ihrer Mutter losriss und zu Danni hinüberlief. Sie kniete neben ihr nieder und spürte, wie das Blut an ihren Knien durch ihre Hose drang. Es war schon kühl, das Blut.


  »Was meinte Sean damit?«, fragte Dáirinn, als sie in Dannis graue Augen blickte und das seltsame Gefühl hatte, das Spiegelbild ihrer eigenen zu sehen. »Er sagte, du hättest Trevor gerettet. Wie meinte er das?«


  Danni blinzelte und bewegte ihre Lippen, doch sie konnte nichts mehr sagen, weil sie dem Tod bereits zu nahe war.


  »Komm«, sagte Fia und versuchte, Dáirinn hochzuziehen. »Komm weg von ihr!« Und dann erstarrte Fia plötzlich, blickte auf Dannis Gesicht herab und wurde leichenblass, als sich ihre Furcht in etwas anderes verwandelte. Langsam glitt ihr Blick zu ihrer Tochter Dáirinn und dann wieder zu Danni. Begreifen, Ungläubigkeit und Qual kämpften in Fia um die Kontrolle. Und dann erschien ein Ausdruck in ihren Augen, der Liebe, Stolz und Reue ausdrückte. In diesem Bruchteil von Sekunden hatte Fia die Situation erfasst - irgendwie hatte sie all die fehlenden Teile zusammengesetzt und das ganze Bild erhalten.


  Was immer sie sagen wollte, ging jedoch verloren, weil Dáirinn die Erschütterung ihrer Mutter nutzte, um sich von ihr loszureißen. Die Kleine rutschte noch näher an Danni heran und wiederholte ihre Frage: »Was hat er gemeint?«


  Danni befeuchtete ihre Lippen und schaute zu Michael hinüber, und plötzlich sah auch Dáirinn die schattenhafte Gestalt, die vor dem toten Jungen stand. Sie war sein Geist - das wusste Dáirinn, noch bevor er seinen Blick zu ihr erhob. Ihr Körper erstarrte, und ihr war, als legte sich ein Strick um sie und zöge sie in einen Kreis, der nicht gebrochen werden konnte. Dáirinn und Danni. Michael und sein Geist.


  Dáirinn nahm Dannis Hand in ihre, beugte sich zu ihr vor und blickte ihr forschend in die Augen, die ihren eigenen so verblüffend ähnlich waren. Und in diesem Moment schien sie eine weitere tiefe Erkenntnis zu durchdringen. Sie waren miteinander verbunden, auch wenn sie nicht wusste, wie oder warum.


  Dannis Mann hatte gesagt: Du kannst es ändern. Und er hatte auch gesagt, sie habe seinen Bruder Trevor gerettet.


  Dáirinns Augen weiteten sich, als ihr Blick zu dem Geist zurückschnellte, der fast genauso plötzlich aufgetaucht war, wie Mr. Ballagh verschwunden war. Eine Ahnung der Wahrheit schien plötzlich zum Greifen nahe. Dann hörte sie Rorys schon schwächere Stimme in ihrem Kopf schreien: Hilf mir!


  


  42. Kapitel


  Danni konzentrierte sich ganz auf Dáirinns intensiven Blick, und alles andere schien von ihr abzufallen.


  Du kannst es ändern ...


  Es war Seans Stimme, und es war auch Dáirinns und ihre eigene, die aus irgendeiner Quelle des Wissens in ihr sprachen. Du kannst es ändern ... beharrte die Stimme wieder, diesmal schon viel lauter.


  Danni spürte, wie sich in ihrem Herzen etwas regte, wie etwas darin flimmerte und sich aufbaute und verstärkte, bis es ein Druck war, der in einer Explosion zu entweichen drohte. Danni starrte in die Augen des Kindes, das sie einst gewesen war, und griff nach diesem Druck, begrüßte ihn und ließ ihn wachsen und sich entfalten, bis sie ganz und gar von ihm umgeben war. Von seinen sprühenden Funken eingehüllt, konzentrierte sich Danni auf sein Zentrum, wo zischend, fauchend und tosend Explosionen von Energie zum Ausbruch kamen.


  Sie zwang sich, alle Furcht aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen, denn was hatte sie jetzt schon noch zu verlieren? Alles, was sie je gewollt, sich jemals erträumt hatte, war verloren. Aber sie konnte es zurückbekommen, wenn sie nur ganz fest daran glaubte.


  Sie wappnete sich gegen den Schmerz, der sich zweifelsohne einstellen würde, und trat im Geiste an den Rand dieses aufgewühlten Kerns in ihr heran. Seine versengende Hitze ließ sie scharf die Luft einziehen und brachte ihr Bewusstsein in die Höhle zurück. Zurück zu dem Kind, das ihre Hand hielt und sie verzweifelt anflehte, es zu tun - was immer dieses es auch war. Danni stellte sich ihre Gedanken wie dünne Rauchfäden vor, die in stille Orte eindrangen und einen Weg durch die Barrieren fanden, die sie von dem Kind getrennt hielten, das sie einst gewesen war. Dáirinn holte tief Luft, und Danni zwängte sich mit dieser Luft in sie hinein, folgte dem Atemzug zu Dáirinns Lungen und durch ihr Blut zu ihrem Herzen und ihrem Geist. Das Kind tat einen weiteren Atemzug, und plötzlich waren sie eins miteinander.


  Dannis Erinnerungen flossen wie ein Film im Zeitraffer, damit Dáirinn sie sehen konnte. Sie spürte, dass Dáirinn versuchte, die Bilder zu verlangsamen, um alle in sich aufnehmen zu können. Zusammen beobachteten sie Fia, die ihre Schwester vor einem Bungalow an einer sonnigen Straße am Strand umarmte und ihr versprach, bald wieder zurück zu sein. Rory blieb bei Edel, als Fia und Danni in ihren Wagen stiegen. Dann fuhren sie durch die Wüste, und ihre Mutter ließ Danni ihre neuen Namen wiederholen, ihre geänderten Geburtsdaten und die erfundene Geschichte, woher sie kamen und wer sie waren.


  Fia war nach Arizona gegangen, weil es ihr wie die andere Seite der Welt erschienen war. Cáthan würde sie dort niemals finden. Sie hatte ihre Kinder sicherheitshalber getrennt, weil sie befürchtete, dass sie zusammen vielleicht ein Signal aussenden könnten, das Cáthan durch das Buch empfangen würde.


  Sie hatte immer vorgehabt, zurückzukehren und Rory abzuholen, sobald sie es für sicher hielt.


  Endlich erhielt Danni die Antwort auf die Frage, warum ihre Mutter sie im Stich gelassen hatte. Cáthan hatte Fia gefunden. Ihre Mutter hatte ihn allerdings rechtzeitig gesehen und das Einzige getan, wozu ihr Zeit blieb. Sie hatte Danni in der Cactus Wren Preschool zurückgelassen und die Flucht ergriffen, in der Hoffnung, dass Cáthan ihr folgen und die Kinder nicht finden würde.


  Völlig eins miteinander, durchlebten Danni und Dáirinn die Erinnerungen, die Jahre des Nichtdazugehörens, der Isolation, des Abgeschiedenseins vom Rest der Welt. Da war Yvonne mit ihrem Lächeln und sarkastischen Humor, die eine Zuflucht in dem Chaos bot. Und dann stand Sean an Dannis Haustür, und der Film ließ sich nicht mehr verlangsamen, weil nun alles wie eine Sturzflut über sie hereinbrach.


  »Wir können es ändern«, sagte Danni in Gedanken. »Hilf mir, Dáirinn!«


  Ihre freie Hand war schwer wie Blei, als sie sie anzuheben versuchte. Die Anstrengung war zu viel für ihre zerfetzten Muskeln, und fast hätte sie vor Schmerzen aufgeschrien, aber irgendwie schaffte sie es, den keltischen Anhänger an ihrer Kehle zu berühren. Sie fühlte, wie er unter ihren Fingern zum Leben erwachte und sich in ihrer Hand erwärmte. Und dann bewegte er sich - sie konnte deutlich spüren, wie die silbernen Kettenglieder sich veränderten, sich entflochten und zu etwas Neuem verbanden.


  Dáirinn umklammerte Dannis andere Hand, was ihr zeigte, dass das Kind das Gleiche spürte. Sie hatten beide Angst, aber sie waren auch fest entschlossen, durchzuhalten und nicht aufzugeben. Dáirinn übermittelte Danni Rorys flehentliche Bitten, bis sie einen Funken und dann ein Aufflackern von Leben spürte. Die Luft um sie herum wurde so unruhig und bewegt, dass sie von den Felswänden lockere Steine löste, die auf den Boden und ins Wasser fielen. Fia schrie, doch Danni und Dáirinn ließen nicht locker. Wie Blitze zuckten Bilder in Dannis Kopf auf, dann glaubte sie, eine Art Tirilieren zu vernehmen, und alles schien zu einem jähen Halt zu kommen, als wäre die Zeit ganz einfach stehen geblieben.


  Danni schlug die Augen auf und sah sich um. Ihre Mutter stand wie erstarrt da, mit offenem Mund und die Hände halb erhoben. Niall kniete mit tränenüberströmtem Gesicht neben seinem Sohn, und Michaels Geist hing reglos in der Luft.


  Dáirinn blickte auf Danni herab und sah, dass sie ihren Blick erwiderte. Sie nickte leicht, und kreischend wie ein rostiges Rad auf einer alten Achse begann die Luft, sich langsam zu verändern. Wie eine leise Brise strich sie an ihnen vorbei, gewann an Kraft und Schwung und blies schneller und schneller, bis sie regelrecht zu heulen schien. Die Blutlache unter Danni bildete sich langsam zurück, und Danni atmete tief durch, worauf ihre Augen klarer und der Griff ihrer Hand wieder stärker wurden.


  Rücklauf, dachte sie verblüfft. Wir spulen die Zeit zurück.


  Die Geräusche klangen anfangs noch ein wenig unnatürlich. Plötzlich hielt Fia eine weitere Dáirinn in den Armen, die sich verzweifelt von ihr loszureißen versuchte. Und auf einmal waren auch ihr Vater und Rory wieder da und kämpften um das Buch, und dann verschwand Rory. Sean drang wieder in seinen Körper ein und stand nur wenige Schritte von Danni entfernt. Sie suchte seinen Blick, bündelte ihre Gedanken und ließ sie in sein Bewusstsein einfließen.


  Eine Chance. Nur eine Chance.


  Im Rücklauf der Ereignisse feuerte Cáthan seine Waffe auf Danni ab, nur flog die Kugel diesmal in die Waffe zurück. Cáthan schwenkte sie herum und zielte nun auf Niall. Die Kugel schoss aus Michaels Körper heraus, schien ihn vom Boden hochzureißen und dorthin zurückzuschleudern, wo er neben seinem Vater gestanden hatte.


  Danni drückte noch einmal Dáirinns Hand und ließ sie los.


  Wie ein zu stark gedehntes Band schnellte die Zeit in ihre ursprüngliche Position zurück. Der Rücklauf war beendet, die Sekunden flogen jetzt nur so dahin. Danni war auf den Beinen und in Bewegung, bevor sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte. Cáthan hob die Waffe und zielte wieder auf Niall, doch Danni stieß seine Hand zur Seite, als er gerade auf den Abzug drückte, und der Schuss ging daneben.


  Wütend schlug er sie mit der Pistole ins Gesicht, und ein greller Schmerz durchzuckte sie. Ohne eine Sekunde zu verschwenden, schoss er ihr aus kürzester Entfernung in den Magen, schwenkte die Pistole wieder zu Niall herum und feuerte die Waffe erneut ab. Danni sah die Kugel wie in Zeitlupe, aber mit untrüglicher Sicherheit auf Niall zusteuern. Wieder einmal stürzte Michael zu seinem Vater, doch diesmal war der erwachsene Sean schon vor ihm dort. Die Kugel erwischte ihn in der Brust und schleuderte ihn gegen die Wand zurück. Sein Herz blieb augenblicklich stehen, seine Augen erloschen, und er brach zusammen.


  Dannis gequälter Aufschrei kam aus tiefster Seele. Wieder einmal spürte sie, wie das Leben aus ihr entwich. Sie war wie betäubt und begrüßte den nahen Tod, der ihre Wahrnehmung schon trübte, denn was war das Leben ohne Sean? Mit ihrem letzten Atem sah sie, wie ihr Schicksal seinen Lauf nahm.


  Rory kämpfte schon mit seinem Vater um das Buch, aber Danni sah, dass Dáirinn ihn dieses Mal nicht gehen lassen würde. Noch während sie ihn von hinten packte, verschwand Rory wie schon vorher, doch Dáirinn klammerte sich an ihn und ließ nicht locker. Danni konnte spüren, dass das Kind seine Gedanken auswarf wie ein Lasso und seinen Bruder damit einfing. Und dann zog Dáirinn, zog und zerrte ... und ihr Bruder kam mit einem solch jähen Ruck zurück, dass beide auf dem Boden landeten.


  Aber ihr Vater und das Buch von Fennore waren für immer fort.


  Und dann wurde alles sehr verschwommen. Die Stimmen um Danni wurden unscharf, und sie merkte, dass sie verblasste und sich aufzulösen schien wie Sean. Sie hob ihre Hand, die sich schwer anfühlte, und trotzdem konnte sie hindurchsehen. Sie löste sich auf wie Nebel in der Sonne.


  Für einen Moment ergriff sie Panik. Was würde jetzt geschehen? Sie hatten die Geschichte verändert. Lebensläufe verändert ... Aber die Furcht schwand zusammen mit ihrer Existenz. Danni schloss die Augen vor den alarmierten Stimmen und ergab sich dem Lauf des Schicksals.


  


  43. Kapitel


  Es war kein Traum und auch keine Vision; es war ein Zwischending aus beiden.


  Sie blickte auf ihren eigenen Körper herab, der blutig und zerschunden war ... bezwungen und verloren. Aber sie verspürte weder Schmerz noch Furcht.


  Sie entfernte sich einen Schritt, drehte sich jedoch wieder um, denn eine vertraute Stimme rief ihren Namen. Sie lächelte, als sie in seine ungewöhnlichen Augen blickte - nicht ganz grün und nicht ganz grau -, und nahm die Hand, die er ihr reichte. Ohne ein Wort zu sagen, folgte sie ihm aus der Hölle und in das helle Licht, das sie erwartete.


  


  44. Kapitel


  An ihrem fünften Geburtstag erklärte Dáirinn MacGrath, sie wolle Danni genannt erden und würde auf nichts anderes mehr hören. Wenn die Bewohner von Ballyfionúir sich daran erinnerten, schrieben sie die Forderung der Verschrobenheit des Kindes zu. So waren die Ballaghs und MacGrath nun mal, das wusste hier doch schließlich jeder, nicht? Seit Cáthan MacGrath spurlos verschwunden war - wahrscheinlich hatte er sich mit irgendeiner Schlampe aus Cork oder sogar Limerick davongemacht -, neigten die Einheimischen dazu, den Zwillingen vieles nachzusehen. Und wer täte das auch nicht an ihrer Stelle?


  Schließlich gingen schon seit Jahren Gerüchte über Cáthans arge Vernachlässigung seiner Familie um. Einige böse Zungen behaupteten sogar, er sei nicht durchgebrannt, sondern von einem aufgebrachten Vater erschossen worden, dessen Tochter er geschwängert hatte. Andere spekulierten, dass wohl eher ein eifersüchtiger Ehemann den elenden Mistkerl umgebracht hatte. Eine kleine Minderheit glaubte, dieser unverbesserliche Fremdgänger habe sich selbst die Pistole an den Kopf gesetzt, um seinem sündigen Dasein ein Ende zu bereiten.


  Und dachten manche nicht sogar, dass ein noch viel finstereres Schicksal Cáthan MacGrath ereilt hatte? Hatten nicht alle Gerüchte darüber gehört, was er im Geheimen trieb? Sprachen nicht die alten Frauen über ihn, wenn sie Samstagabends einen über den Durst getrunken hatten? Sie sagten, er hätte das Buch von Fennore gefunden und sei deswegen in alle Ewigkeit verflucht.


  Was immer auch sein Schicksal war, er wurde jedenfalls vermisst wie eine Hungersnot - oder jede andere Plage in der Art.


  Die MacGrath'schen Zwillinge wurden von ihrer Mutter und ihrem zweiten Ehemann, Niall Ballagh, aufgezogen, der selbst zwei Söhne aus seiner ersten Ehe mitgebracht hatte. Zum Glück für das Paar war Ballaghs Mutter gewöhnlich stets bereit zu helfen. Fia hatte sechs Monate nach jener schicksalhaften Nacht, in der ihr erster Mann verschwunden war, eine entzückende Tochter zur Welt gebracht. Das kleine Mädchen sei ein Segen unvorstellbaren Ausmaßes für die Familie, hieß es.


  Man war sich weitgehend darüber einig, dass Danni MacGrath das Trauma, ihren leiblichen Vater verloren zu haben, überwinden konnte, es ihrem Zwillingsbruder Rory jedoch leider an der inneren Stärke dazu fehlte. Dieses schon immer ernste Kind wurde mürrisch und verschlossen. Als das Teenageralter nahte, wurde aus seiner nachdenklichen Art eine grüblerische und schließlich sogar destruktive. Im Alter von zwölf wurde der Junge für die Dauer eines Sommers zu seiner Tante Edel und ihrem amerikanischen Ehemann geschickt, der Zahnarzt war, wie es hieß. Die Inselbevölkerung, die seit Jahren unter Rorys Vandalismus und seinen kleinen Diebstählen zu leiden hatte, war darüber sehr erleichtert - und noch mehr sogar, als der Junge sich weigerte zurückzukehren. Den Gerüchten zufolge schickte Rory Briefe und hin und wieder auch ein Foto heim. Er hatte schöne Zähne, der Junge, und alle hielten es für das Beste, dass er Ballyfionúir verlassen hatte.


  Nialls ältester Sohn, Sean, studierte in London und wurde berühmt für seine Restaurierungen historischer Monumente. Den jüngsten Kindern war es nicht so gut ergangen, doch Schicksalsschläge waren ja nichts Neues für Ballyfionúir.


  Alles in allem, bemerkten die Einwohner oft bei einem Bier bei Sulley's, waren sie noch ganz gut davongekommen.


  


  Epilog


  Sieben Jahre waren vergangen, seit Dáirinn MacGrath - Danni für ihre Freunde und Familie - nach New York und zur Columbia Universität gegangen war. Sie hatte ihr Studium als Beste ihres Semesters abgeschlossen und eine Zeit lang freiberuflich gearbeitet, bevor sie ständige Mitarbeiterin bei der New York Times geworden war. Es war die Erfüllung ihrer lebenslangen Ziele und Träume, und sie war eine gute Reporterin - eine großartige, hatte sie ihre Redakteurin sagen hören. Sie schien immer zu wissen, wann sich eine Story anbahnte oder ein Zeuge kurz davor war, seine Geheimnisse auszuplaudern. Eine Gabe, nannte ihre Redakteurin das.


  Doch obwohl Danni ihre Arbeit und ihr Leben liebte, musste sie sich kurz vor ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag eingestehen, dass ihr irgendetwas fehlte. Sie begann, Träume zu haben, die sie quälten und ihr Nacht für Nacht keine Ruhe ließen. Träume über den Verlust von etwas, das ihr nahestand und lieb war. Von etwas Unersetzlichem.


  Dann hatte sie den Artikel über im Stich gelassene Kinder geschrieben, und ihr Leben hatte sich vollständig verändert. Ihr Artikel hatte eine Reform im Kinderschutz und in der Adoptionsgesetzgebung bewirkt, die so vielen anständigen Ehepaaren die Möglichkeit verbaute, Kinder zu adoptieren, und so viele arme, unerwünschte Kinder in zweifelhafte Heime brachte.


  Die Beschäftigung mit dem Thema hatte ihr das Herz für das Elend der verwaisten und vernachlässigten Kinder dieser Welt geöffnet, und so hatte sie sich kurzerhand entschlossen, für so viele Kinder, wie sie konnte, eine Veränderung herbeizuführen. Ihre Nana Colleen hatte ihr einmal gesagt, die Leute sollten vor ihrer eigenen Haustür kehren, bevor sie daran dachten, es bei


  jemand anderem zu tun. Und deswegen war Danni heimgekehrt, um hier damit zu beginnen.


  In Ballyfionúir hatte sich nicht viel verändert in den vergangenen Jahren, und dennoch hatte Danni das Gefühl, nachdem sie nach so langer Zeit zum ersten Mal wieder zu Hause war, dass es doch sehr tief greifende Veränderungen gab. Das Fischerdorf hatte einen neuen Glanz, der zum Teil auf den zunehmenden Tourismus zurückzuführen war. Neue Geschäfte, Pubs und Restaurants säumten die Straßen mit dem alten Kopfsteinpflaster, und die einst so verblichenen Gebäude waren jetzt in hübschen Pastellfarben gestrichen und hatten leuchtend bunte Türen. Hotels gab es immer noch nicht - die meisten Inselbewohner waren nach wie vor der Meinung, dass Touristen sich auf den Heimweg machen sollten, bevor der Abend kam.


  Dannis Mutter hatte ihr geschrieben, dass auch ihr Stiefbruder Sean wieder in der Stadt sei. Er habe großes Interesse an den MacGrath'schen Ruinen, berichtete sie, und die Absicht, sie zu restaurieren. Ein nobles Vorhaben, auch wenn es Danni weitaus lieber wäre, wenn diese Ruinen einfach abgerissen würden. Sie hatte zwar keine Erinnerung an die Nacht, in der ihr Vater verschwunden war, aber immer irgendwie das Gefühl, dass sich etwas Furchtbares in der Höhle unter der Burgruine zugetragen hatte, das sie mit seinem Verschwinden in Verbindung brachte.


  Sie seufzte, weil ihr nur zu gut bewusst war, dass Rory sich an weitaus mehr erinnerte, obwohl er nie darüber sprach. Ihr Zwillingsbruder hatte geschworen, nie nach Ballyfionúir zurückzukehren, und damit war es ihm ernst gewesen. Danni wusste, dass ihre Mutter ihn schrecklich vermisste und sich Vorwürfe machte, auch wenn Danni nie verstand, warum.


  Als sie ihren Mietwagen zum Haus hinauflenkte, sah sie überall Arbeiter mit Werkzeug und Geräten und runzelte die Stirn über das Chaos, das auf dem Gelände um das Haus und die Ruinen herrschte. Sie hatte sich auf die Stille und den Frieden ihres Elternhauses gefreut, doch was sie hier erwartete, war eine Baustelle, auf der es zuging wie im Irrenhaus! Es machte sie wütend. Hol dich der Teufel, Sean Michael Ballagh, dachte sie, obwohl ihr Herz gleich schneller schlug bei dem Gedanken, dass er jeden Augenblick erscheinen könnte.


  Als sie ihn mit dreizehn das letzte Mal gesehen hatte, war er zweiundzwanzig gewesen und hatte in den letzten vier Jahren ein Londoner College besucht. Vier Jahre, in denen sie von einem Schulmädchen zu einem Teenager herangewachsen war, der davon geträumt hatte, dass er bald heimkehren und sie als Frau betrachten möge. Er war schließlich nicht ihr leiblicher Bruder, und sie hatte ihn auch nie als solchen gesehen.


  Doch anstatt sie in die Arme zu nehmen und ihr zu schwören, dass er auf sie warten würde, bis sie im heiratsfähigen Alter war, hatte er eine andere Frau mit heimgebracht - ein hübsches Ding mit schwarzem Haar und blauen Augen und Brüsten, die nicht echt sein konnten. Er hatte Danni an ihrem Pferdeschwanz gezogen und ihr ein Plüschtier geschenkt, das er in London für sie gekauft hatte. Es war ein kleiner Hund gewesen, den sie später insgeheim zwar geliebt hatte, aber der dafür gesorgt hatte, dass sie sich in jenem Augenblick wie ein Kind vorgekommen war, das mit einem Spielzeug abgefertigt und beschwichtigt wurde. Sie war so wütend und verletzt gewesen, dass sie sich in ihrem Zimmer eingeschlossen hatte und das ganze Wochenende nicht mehr herausgekommen war, nicht einmal, um Auf Wiedersehen zu sagen.


  Als Sean das nächste Mal heimgekehrt war, war sie selbst schon auf dem College gewesen, und weitere zwölf Jahre waren vergangen. Und heute - nun, heute war sie ganz entschieden eine Frau.


  Danni blickte auf ihre verblichene Jeans und ihren alten Pulli herab und dachte, dass sie duschen und sich umziehen musste, bevor sie ihm Hallo sagte. Auch wenn ihre Schwärmerei für Sean schon längst vorbei war, war sie doch Frau genug, um kultiviert und selbstbewusst aussehen zu wollen, wenn sie ihm begegnete - oder auf jeden Fall himmelweit entfernt von dem linkischen dreizehnjährigen Mädchen, das sie damals gewesen war.


  Sie wollte gerade hineingehen, um ihre Eltern zu begrüßen, als ein kleines schwarzbraunes Fellbündel von der Baustelle her auf sie zugerannt kam. Das Tier bellte wie verrückt und stürzte auf sie zu wie auf einen leckeren Suppenknochen, den es aus den Augen zu verlieren befürchtete. Ein Hund? Verblüfft trat Danni einen Schritt zurück, als das Tier tollpatschig vor ihr zum Halten kam. Ja, es war ein Hund, sah sie. Ein Mischling aus so vielen Rassen, dass er nur sehr wenig Ähnlichkeit mit einem Hund aufwies. Er hatte lange, dünne Beine und einen gedrungenen Körper, einen winzigen Stummelschwanz, spitze Ohren und braune Augen, die jetzt mit einer Bewunderung zu ihr aufblickten, die sie nicht verdiente.


  »Na, Kleiner«, sagte sie und hockte sich vor den Welpen hin. Er hatte ein Fell wie Seide und wackelte mit seinem ganzen Körper, als sie es streichelte. »Ist es ein Hund, was du zu sein versuchst?«, fragte sie lachend und kraulte ihn hinter den Ohren.


  Eine strenge Stimme rief das Tier, und als Danni aufblickte, sah sie auf demselben Weg, den der Hund genommen hatte, einen Mann von der Baustelle herüberkommen.


  Er war groß, hatte breite Schultern und die ausgeprägten Muskeln eines Kriegers, aber er bewegte sich mit natürlicher Anmut und langen, zielstrebigen Schritten. Er trug ein T-Shirt, das wahrscheinlich weiß gewesen war, als er es angezogen hatte. Jetzt aber war es vollkommen verschmutzt. Darüber trug er ein offenes Jeanshemd und verblichene Bluejeans, die seine schmalen Hüften und langen Beine betonten. Er war nicht nur groß und breitschultrig, sondern auch ein in jeder anderen Hinsicht sehr beeindruckender Mann.


  Er blieb vor ihr und dem Hündchen stehen und hockte sich neben ihnen nieder. Dannis Blick glitt über seine kraftvolle Gestalt, von seinem flachen Bauch zu der muskulösen Brust, zu seinem braun gebrannten Hals, dem eckigen Kinn und seinen Augen, die nicht ganz grün und nicht ganz grau waren. Augen wie die Irische See. Ohne diese unvergesslichen Augen hätte sie den Mann, der Sean geworden war, vielleicht nicht mal erkannt.


  Für einen Moment konnte sie ihn nur anstarren, und ihr schien, als wäre da irgendwo jenseits ihrer Erinnerung, jenseits dieses gegenwärtigen Moments, eine Geschichte zwischen ihnen. Eine unerklärliche, miteinander verwobene und verflochtene Vergangenheit und Zukunft, die sie aneinanderbanden. Bilder bestürmten sie ... Bilder von seinen Armen um sie, seinem heißen Körper an ihrem, seinem Mund auf ihrem. Aber sie hatten doch nie ...


  Doch wie ein Lied, das ihr nicht aus dem Kopf gehen wollte, spielten ihre Gedanken weiter, und sie wusste, dass sie ... hatten. Und dass sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte, um wieder das zu haben, was sie gehabt hatten. Es war verrückt, aber das Gefühl war zu real für Zweifel.


  Seans Augen schienen sich zu verdunkeln, und der Blick in dieser See aus Grau und Grün spiegelte die komplexen und chaotischen Empfindungen wider, die auch sie bewegten. Er verstand. Und er spürte es ebenfalls. Die Erkenntnis überwältigte Danni und raubte ihr den Atem. Er spürte es auch!


  Und dann lächelte er, ein langsames, wissendes Lächeln, das sich auf seinem gut aussehenden Gesicht ausbreitete und die beiden Grübchen zum Vorschein brachte, in die Danni sich vor so langer Zeit verliebt hatte. Sie spürte, wie sie das Lächeln erwiderte, obwohl ihr Herz zu rasen begonnen hatte und ihr Mund wie ausgetrocknet war. Der Rest der Welt schien sich aufzulösen, und es gab nur noch Danni und Sean und grenzenlose Möglichkeiten. Die Zukunft vor ihnen war hell und strahlend und harrte der Dinge, die das Schicksal als Nächstes für sie bereithalten mochte.


  »Willkommen daheim, Danni«, sagte er mit dieser tiefen, angenehmen Stimme, die wie ein samtenes Streicheln ihre Haut berührte und sie veranlasste, sich noch ein bisschen weiter zu ihm vorzubeugen. Sie streckte die Hand aus, weil sie ihn berühren musste, um glauben zu können, was ein Wunder für sie war. Er zog sie an der Hand noch näher, und tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf, von denen jedoch nicht ein einziger etwas mit Widerstand zu tun hatte. Denn zu Sean gehörte sie, so war es ihr von Anfang an bestimmt gewesen.


  Er sagte nichts, aber sein Blick glitt über ihr Gesicht, als wollte er sich jede Einzelheit einprägen. Und als er wieder sprach, waren seine Worte so sanft wie die angenehme warme Brise. »Es ist schön, dich wieder daheim zu haben. Denn ist es etwa nicht so, dass ich schon ewig darauf gewartet habe, dich wiederzusehen, Danni?«


  


  


  Erin Quinn lebt mit ihrem Mann, zwei Töchtern und drei Hunden in Gilbert, Arizona, USA.


  Auf Erin Quinns englischsprachiger Homepage www.erinquinnbooks.com erhalten Sie weitere Informationen über die Autorin.
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